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    In Erinnerung an Hugo Schwenderling.

    Danke für alles!

  


  
    »Eine glückliche Ehe ist eine Ehe,

    in der die Frau ein bisschen blind

    und der Mann ein bisschen taub ist.«


    Gordon Dean
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  Rainer Maria Schlaicher kurbelte hektisch am Lenkrad. Der Sprecher im Radio war definitiv in besserer Stimmung als er, von Martina ganz zu schweigen.


  »In ein paar Minuten ist es so weit, dann kommt der Moment, auf den ganz SWR3-Land ungeduldig gewartet hat. Um Punkt acht Uhr werden Melanie, Thomas und Pablo die Stimmenbühne auf dem Lörracher Marktplatz stürmen. Zusammen sind sie Drei-X-Beziehung, der Top-Band-Act des Jahres. Dass ihr heutiger Auftritt für die drei ein Heimspiel ist, merkt man auch an der grandiosen Stimmung, die schon den ganzen Tag in Lörrach herrscht. SWR3 ist für euch live mit dabei, wenn die Newcomer vor 5000 Zuschauern die Stimmenbühne rocken. Sie werden auch »Late Breakfast« performen, ihren großen aktuellen Hit, der sich pünktlich in dieser Woche auf Platz eins der deutschen Charts gesetzt hat. SWR3-Reporter Klaus Semmerlich ist gerade backstage bei Melanie Weichsel, der Frontfrau von Drei-X-Beziehung. Klaus, ist Melanie schon aufgeregt?«


  Martina saß mit verschränkten Armen auf dem Beifahrersitz, während Schlaicher bereits zum dritten Mal an den Autoschlangen vorbeifuhr, die sich auf der Bahnhofstraße vor dem Migros- und dem Wallbrunn-Parkhaus gebildet hatten. Als drei aufgebrezelte Teenager vor Schlaichers Vectra über die Straße huschten und er heftig bremsen musste, knurrte sie leise. Die Luft im Wagen schien sich nochmals um ein paar weitere Grade abzukühlen. Schlaicher regelte die Klimaanlage instinktiv höher.


  »Und jetzt?«, fragte Martina mit unterdrückter Wut in der Stimme. Diesen Tonfall hatte Schlaicher in den zehn Monaten ihrer mehr oder weniger festen Beziehung bereits zur Genüge kennengelernt. Jetzt dagegenzuhalten würde nur dazu führen, dass der erst schwelende Streit sich zu einem gehörigen Krach ausweitete.


  »Ich schaue mal auf der anderen Bahnseite«, sagte Schlaicher möglichst sachlich.


  Während Melanie Weichsel die Fragen des SWR3-Reporters beantwortete, hörte man die Menge im Hintergrund bereits toben. Alles fieberte auf den Auftritt der Band hin, deren erster Hit, »Shaggy Town«, seit zwei Monaten auf allen Radiosendern in der heftigsten Rotation lief, die man sich vorstellen konnte. Jetzt war »Late Breakfast« dazugekommen, die zweite Single-Auskopplung, die ebenso erfolgreich zu werden versprach. Die Gruppe traf offenbar mit ihren Liedern genau den Nerv der Zeit.


  Martina rutschte nervös auf dem Beifahrersitz hin und her. Sie hatte die Arme wieder entschränkt und trommelte mit den Fingernägeln ihrer rechten Hand auf der Türverkleidung herum. Seit offiziell bekannt geworden war, dass Drei-X-Beziehung die Konzerte auf dem Lörracher Marktplatz eröffnen würde, hatte Martina sich auf das Konzert gefreut. Bis vor einer Stunde. Natürlich wäre alles viel stressfreier verlaufen, wenn…


  »Wenn du nur dieses eine Mal pünktlich gewesen wärst!«, motzte Martina vor sich hin.


  Schlaicher fuhr die Brühlstraße entlang und suchte nach einer Lücke zwischen den Wagen, die Kennzeichen aus ganz Baden-Württemberg und der Nordwestschweiz trugen. Das Interview war vorbei, Melanie hatte sich »total« gefreut, gleich in ihrer Heimatstadt auf der Bühne zu stehen und der Moderator im Studio kündigte tatsächlich »Late Breakfast« an, um die Hörer auf das Livekonzert einzustimmen.


  Endlich fand Schlaicher eine Lücke. Die war zwar fast ein wenig zu eng für seinen Wagen, aber bevor er sie dem Subaru hinter ihm überließ, quälte er sich lieber mit viel Kurbelei hinein. Er stand etwas zu weit vom Bordstein entfernt, doch das war Martina egal. Bevor er noch einmal versuchen konnte, ein paar Zentimeter nach vorne zu fahren, um dann gleich wieder den Rückwärtsgang einzulegen, stieg sie aus. Schlaicher schaltete den Motor ab, um ihr zu folgen. Das Letzte, was er vorher noch im Radio hörte, war: »Und da kommen Sie! Drei-X-Beziehung!«


  Martina ging so schnell, sie rannte fast. Schlaicher hatte Mühe, hinter ihr herzukommen.


  »Mach schon! Wir sind zu spät«, rief sie ihm zu, ohne sich umzublicken, was Schlaicher in Joggingschritt fallen ließ, bis er sie eingeholt hatte. Die Warnlampe am Bahnübergang blinkte, als sie sich ihr näherten, aber Martina flitzte durch, noch bevor sie sich absenkte. Schlaicher, der, mittlerweile leicht schnaufend, bezweifelte, dass er die Geschwindigkeit seiner Freundin noch lange durchhalten konnte, hetzte hinterher. Die Schranke berührte ihn noch leicht am Rücken.


  Je näher sie dem Marktplatz kamen, umso voller wurde es. Und umso lauter. Drei-X-Beziehung hatte angefangen zu spielen, die Menge tobte. Einige Security Leute in ihren mit gelben Lettern bedruckten schwarzen Arbeits-T-Shirts fertigten mit unbeteiligtem Gesichtsausdruck die Nachzügler ab. Die Typen sahen so aus, als seien ihre muskulösen Körper alle in der gleichen Fitnessbude gezüchtet worden.


  Schlaicher war ein bisschen erleichtert, dass sie wenigstens nicht die Letzten waren. Martinas Stimmung hatte sich auch tatsächlich massiv gebessert, nun, da sie »ihrem« Konzert so nahe war. Während sie fast geduldig darauf wartete, ihr Ticket vorzeigen zu dürfen, um endlich hinter die hermetisch um den ganzen Marktplatz gezogene Absperrung zu kommen, nahm sie Schlaichers Hand. Sie strahlte ihn an und wippte mit dem Kopf.


  Schlaicher lächelte zurück und genoss die zarte Wärme ihrer Hand in seiner. Nachdem sich die ganze Lage jetzt ein bisschen entspannte, gelang es ihm sogar, die verkrampft hochgezogenen Schultern sinken zu lassen.


  Sie traten auf den Marktplatz. Direkt vor ihnen erhob sich die Flanke der großen, mit blauem Stoff bezogenen Bühne. Davor türmten sich riesige Lautsprecher, die den rockig-poppigen Sound der Band herausbrüllten.


  »Das lässt aber auch keiner aus heute«, stöhnte Schlaicher angesichts der Masse an Menschen, durch die er Martina zu folgen versuchte. Er drückte sich an einer Clique Jugendlicher vorbei, alle im passenden Fan-Outfit. Vor ihm tat sich eine Wand aus Prosecco haltenden Mittvierzigerinnen auf, die fast so laut wie die Musik waren. Daneben hatte ein Seniorenklub unverrückbar Position bezogen. Drei-X-Beziehung bot einfach allen etwas. Dass sie dazu noch aus Lörrach kamen, brachte die Euphorie in Südbaden nur noch mehr zum Kochen.


  Noch bevor die letzten Töne des Liedes ausklangen, reckten sich Tausende von Händen nach oben und klatschten frenetischen Beifall. Schlaicher bemerkte, dass die meisten Fenster der angrenzenden Häuser mit Blick auf die Bühne voll besetzt waren. Offensichtlich hatten die Anwohner Freunde eingeladen und veranstalteten Konzertpartys oder machten vielleicht sogar noch den einen oder anderen Euro, weil ganz besonderen Fans ein ganz besonderer Blick auf ihre Stars sicher etwas mehr wert war.


  Schlaicher richtete seinen Blick nach vorn. Die Sängerin, der Gitarrist und der Schlagzeuger wirkten auf der großen Bühne fast ein wenig verloren. Links von ihnen tänzelten drei sehr bewegliche Frauen, deren Haut den gleichen kaffeebraunen Farbton hatte wie die des Schlagzeugers. Ihre Mikrofone wiesen sie als Backgroundsängerinnen aus. Rechts wartete ein glänzender Flügel auf seinen großen Auftritt. Obwohl die tief stehende Sonne einen Teil des Platzes noch beschien, liefen die gewaltigen Strahler an den silberfarbenen Gerüsten schon auf vollen Touren und zauberten flackernde, bunte Muster auf die Bühne. Eine einzige Stelle ganz vorn in der Mitte der Bühne schien der Mittelpunkt allen Lichts zu sein. Dort stand eine Frau in einer Jeans und einem weißen Tanktop, das ihre gebräunte Haut zur Geltung brachte. Sie hielt ein Mikro in der Hand und ließ den Blick über die Menge schweifen. Auf Schlaicher wirkte sie wie ein Engel ohne Flügel. Mit blondem Haar und Augen, die, obwohl weit weg, doch alle Blicke magisch anzogen. Sie tanzte leicht und anmutig, als ein Gitarrensolo einsetzte.


  »Hey, komm weiter«, schrie Martina und zog an seinem Arm. Schlaicher wandte den Blick von der faszinierenden Lichtgestalt ab und folgte Martinas Stimme. Sie selbst war schon wieder fast außer Sicht. Er zwängte sich an den Senioren vorbei und weiter durch einen Dschungel von Leibern. Es ging fast von allein. Irgendjemand hatte als Erstes den Weg geteilt, und jeder Nachfolgende konnte gar nicht anders, als dem Druck von hinten in die sich fast schon wieder schließende Lücke nachzugeben. Allerdings handelte es sich dabei um eine unfassbar langsame Art der Fortbewegung. Für ein paar Schritte weg vom dichtesten Pulk brauchten sie fast den ganzen Song. Nur damit Martina ihm anschließend ins Ohr rufen konnte: »Rainer, ich habe Durst.«


  Schlaicher hätte am liebsten »Dann hol dir doch was zu trinken« geantwortet. Und »Bring mir auch was mit, wenn du grad da bist«. Aber Martinas etwas verlegenes Lächeln, das sie ganz genau dosiert einzusetzen wusste, sorgte dafür, dass er gar nichts erwiderte, sondern nur nickte. Es war sowieso zu laut, um viel zu reden.


  Die nächste Möglichkeit, an etwas Trinkbares zu kommen, war das Lokal »Der Wilde Mann«, das vor seinem Eingang eine improvisierte Theke aufgebaut hatte. Allerdings war der Weg dorthin von einem feierwütigen Mob von Leuten versperrt, den zu umgehen genauso unmöglich schien, wie sich mitten hindurch zu kämpfen.


  »Ich warte auf dich«, rief Martina dicht neben Schlaichers Ohr.


  »Kommst du nicht mit?«


  »Was?«


  »Ob du nicht mitkommst!«


  »Ich warte auf dich!« Im gleichen Moment machte sie jemanden in der Menge aus. »Petra!«, schrie sie begeistert. Und informierte Schlaicher: »Ich komme gleich wieder!«


  Das Lied endete. Und Schlaichers Frage, was sie trinken wolle, ging im euphorischen Gebrüll unter. Martina zwängte sich furchtlos in die Richtung, in der sie ihre Freundin wähnte. Auch Schlaicher machte sich auf den Weg.


  »’tschuldigung!«, rief er immer wieder, während er sich zwischen den vielen Menschen hindurchdrängte, die Theke, an der Bier und Cocktails ausgeschenkt wurden, fest im Blick. Ein Bär von einem Mann wurde plötzlich gegen ihn gedrückt, und er wäre fast gefallen, wenn nicht der Rücken einer Frau ihm Halt gegeben hätte.


  »’tschuldigung!«, rief er ihr zu. Sie funkelte ihn böse an. Der große Mann hatte sich natürlich nicht entschuldigt. Schlaicher graute schon vor dem Rückweg, auf dem er zwei Plastikkelche mit bunten Drinks, etwas hineingeschnittenem Obst und je einem Fähnchen würde befördern müssen.


  »’tschuldigung!«, rief er erneut. Die Frau vor ihm schien ihn gar nicht zu bemerken. Sie schaute auch nicht zur Bühne, sondern über sie hinweg. Schlaicher folgte ihrem Blick und staunte nicht schlecht. Nicht nur, dass es später, wenn es dunkel wäre, sicherlich eine wilde Lichtshow geben würde, auch für die noch bestehende Helligkeit hatten sich die Veranstalter etwas ausgedacht. Über der Bühne flog ein Helikopter, viel zu klein, um einen Passagier oder auch nur einen Piloten zu beherbergen, aber dennoch ein recht ansehnliches Modell. Dass sich die Rotorblätter drehten, sah man nur daran, dass die Luft direkt über dem Hubschrauber zu glänzen schien. Unter dem fast ballförmigen Körper der ferngesteuerten Flugmaschine waren zwei Kufen, und daran hing an Schnüren, die sich gegen den Himmel kaum ausmachen ließen, ein Paket, darunter baumelte eine längliche Rolle. Der Hubschrauber kam schnell und ziemlich niedrig näher und blieb etwa über der Mitte des Platzes in der Luft stehen. Schlaicher bemerkte, dass nun auch andere Leute auf den Helikopter zeigten oder einfach zu ihm hochblickten.


  »Geil, ein cooles Teil«, rief ein Junge. Überall wurden Handys in den Himmel gehalten, um die einmalige Szene auf Foto oder als Video zu verewigen. Jubel kam auf, als der Hubschrauber sich wieder bewegte. Er flog auf Schlaicher zu, bis ganz an den nördlichen Rand des Platzes, schlug dann einen Bogen und zog einen großen Kreis über dem gesamten Publikum.


  »Die machen echt eine coole Show!«, hörte Schlaicher aus den vielen Gesprächsfetzen um sich herum heraus. Ja, das stimmte wirklich. Der Hubschrauber kam fast zeitgleich mit den letzten Tönen des Liedes wieder genau über der Mitte des Platzes zum Stehen und drehte sich langsam um sich selbst. Applaus, begeisterte Pfiffe, fröhlicher Jubel und wildes Gegröle folgten. Die Stimmung auf dem Marktplatz war auf dem Höhepunkt, doch Schlaicher war sich sicher, dass das noch nicht alles gewesen sein konnte. Da war immer noch dieses Paket, das der Helikopter transportierte. Was für eine Überraschung hatten die Veranstalter sich da nur ausgedacht? Er vergaß sogar, dass er eigentlich unterwegs war, um etwas zu trinken zu besorgen. Stattdessen jubelte er einfach nur mit. Was für ein Konzert!


  »Danke!«, rief Melanie, hundertfach verstärkt durch die großen Boxentürme. »Das ist ja echt eine voll krasse Idee!« Sie zeigte auf das Hubschraubermodell, und ihr Publikum gab noch einmal alles. »Vor allem passt es, weil jetzt einer meiner Lieblingssongs kommt, der auch was mit fliegen zu tun hat. Den hab ich hier in Lörrach geschrieben…« Der Lärm des Publikums war lauter als die Boxen. Auch von Weitem nahm Schlaicher das engelsgleiche Lächeln auf Melanies Gesicht wahr. Man sah ihr an, dass sie es liebte, auf der Bühne zu stehen. Und ihm gefiel es, sie auf der Bühne zu sehen, ihr zuzuhören. Jetzt führte sie das Mikro ganz nah an ihren Mund und rief: »Denn Lörrach ist meine …« Sie hielt es ins Publikum, und alle riefen »Shaggy Town!«


  Schlaicher hatte gedacht, dass der Jubel nicht noch lauter werden konnte. Aber er wurde es. Gleichzeitig setzte die Musik ein, fetzige Gitarrenriffs und ein fordernder Beat. Die farbigen Lichtspots schossen wie verrückt gewordene Suchscheinwerfer hin und her, und über den Boden der Bühne zogen plötzlich schwere Nebelschwaden, die sich langsam nach oben hin ausbreiteten.


  Überall um Schlaicher herum sangen die Leute mit, und auch er selbst verlor seine Hemmung und stärkte den Chor aus fünftausend Kehlen mit seiner Stimme. Alle Leute, die er hier in der Gegend kannte, hatten ihm gesagt, dass die Stimmen-Konzerte auf dem Marktplatz eine unglaubliche Atmosphäre boten. Und, Mann, sie hatten noch untertrieben. Am liebsten hätte er jetzt Martina im Arm gehabt, um mit ihr zusammen den Refrain zu singen. Den kannte wirklich jeder:


  I will always find my way back to Shaggy Town,


  Shaggy Town,


  Loving you, loving you, already flying, flying …


  Als die Menge das erste »Shaggy Town« sang, flog der Hubschrauber senkrecht in die Höhe. Bei »already flying« setzte er zum Vorwärtsflug an und verlor schnell an Höhe. Ein paar Leute duckten sich, andere sprangen in die Luft und versuchten, das Paket zu fangen. Doch so tief kam das Modell nicht, dass das Ducken nötig oder das Erreichen möglich war. Stattdessen gewann es unter dem Jubel der Masse wieder an Höhe und flog zurück zu seinem Platz.


  »Wie krass ist das denn?«, rief Melanie in einer Textpause. Sie hüpfte auf und ab und lief ständig über die Bühne, sang die zweite Strophe, lief zu Pablo, dem kubanischen Schlagzeuger, und hielt das Mikro in die Menge, als der zweite Refrain anstand.


  »I will always find my way back to Shaggy Town, Shaggy Town«, sangen alle, und in dem Moment entrollte sich der Stoff unter dem Paket, und ein Banner wehte im Wind.


  »Was ist das?«, fragte jemand. Schlaicher hatte es sofort erkannt, und wie die meisten anderen begrüßte er das Banner jubelnd. Auf schwarzem Untergrund war ein weißer Totenkopf abgebildet. Eine Piratenflagge!


  Eine Sekunde später war die Flagge nicht mehr. Man sah nur noch einen grellen Lichtblitz. Gleichzeitig schoss ein ohrenbetäubender Knall über den Platz, ein Knattern wie von mehreren Maschinengewehren. Schlaicher spürte einen heftigen Luftschlag in seinem Gesicht. Vor der Bühne, dort, wo der Hubschrauber das Banner entrollt hatte, hing jetzt ein Flammenball in der Luft. Brennende Teile flogen herum. Ein Mann neben Schlaicher begann zu schreien. Instinktiv hielt er schützend die Arme über seinen Kopf. Das war keine Show mehr.


  Die Musiker hörten auf zu spielen, ein schriller Pfeifton heulte sekundenlang aus den Boxen. Melanie brüllte ein »Hey!« ins Mikrofon. Panische Schreie ertönten, und die Menge kam wie in Zeitlupe in Bewegung. Die Frau, die Schlaichers Blick zum Helikopter gelenkt hatte, drehte sich in seine Richtung. Ihre mit zu viel Kajalstift umrandeten Augen waren so weit aufgerissen wie ihr Mund. Sie schrie und drängte gegen Schlaicher, der noch immer starr dastand. Die Wand aus Menschen hinter ihm gab quälend langsam nach, während der Druck von der Bühne aus immer stärker wurde. Die Ohrringe der Frau drückten sich schmerzhaft in seine Schulter. Das war keine Show, dachte Schlaicher wieder.


  »Oh Gott«, hörte er Melanie bestürzt ins Mikrofon sagen. Sie senkte es erst, nachdem sie tonlos hinzugefügt hatte: »So viel Blut!«


  Darauf folgte pure Hysterie. Wer nicht schon von der in Richtung aller Ausgänge drängenden Menschenmasse ergriffen worden war, wer das Blut nicht mit eigenen Augen gesehen hatte, begann spätestens jetzt, von dem plötzlich alles erfassenden Geruch der Furcht angesteckt zu werden. Schlaicher hingegen ging nur noch ein Gedanke durch den Kopf: Martina!


  Mit aller Kraft kämpfte er gegen die Massen an. Doch anstatt näher an Martina heranzukommen, wurde er zum Ausgang am nördlichen Ende des Marktplatzes gedrückt. Er schaffte es, hinter den großen Steinquader zu kommen, der die Menge wie ein Fels in der Brandung teilte. Dahinter hielten sich fünf verängstigte Mädchen an den Händen. »Wir müssen hier weg!«, hörte Schlaicher eines davon quietschen. Gleich darauf waren sie im Strom der panischen Masse verschwunden.


  Schlaicher holte tief Luft und warf sich gegen die Menschen, die an der rechten Seite des Quaders vorbeidrängten. Er wurde abgetrieben wie ein Schwimmer von einer zu starken Strömung, und irgendjemand boxte ihm schmerzhaft gegen den Oberkörper, doch dann war er plötzlich hindurch und stand relativ sicher am Getränkestand des »Wilden Mannes«, der nur an der der Bühne zugewandten Seite stark bedrängt war. Zwischen umgeworfenen Krügen und Kunststoffgläsern stand ein Jugendlicher auf dem aus Tischen gebildeten Tresen und rief ständig: »Sandra! Sandra!« Schlaicher nutzte den Moment und zog sich ebenfalls auf die unter dem ungewohnten Gewicht wackelnden Tische. Endlich stand er frei genug, um sich umzuschauen.


  »Martina! Martina!«, brüllte er. Doch das war, als wollte er gegen einen Düsenjet anschreien. Von hier aus sah Schlaicher nun auch das Blut. Die Menschen, die davon besudelt im Pulk auf den Ausgang zusteuerten, mussten in direkter Nähe der Explosion gewesen sein. Eine Frau hielt ihren Kopf und führte danach die Hand vors Gesicht. Sie war leuchtend rot. Wie grell Blut sein konnte. Die Frau wurde blass und verlor den Halt, ihr Gesicht war plötzlich einen Kopf tiefer, dann verschwand sie unter der trampelnden Menge. Sie tauchte nicht wieder auf. Angewidert wandte Schlaicher den Blick ab von den Menschen, die für einen Moment zu wachsen schienen, wenn sie über die gestürzte Frau liefen.


  »Martina!«, brüllte er, wohl wissend, dass sie ihn nicht hören konnte. Aber es war im Moment das Einzige, was er tun konnte.


  Allmählich kamen die blutenden Menschen näher. Sie drängten und quetschten, schrien und klagten, doch Schlaicher fiel auf, dass kaum jemand wirklich Schmerzen zu haben schien. Auf einmal kam ihm die Farbe des sie bedeckenden Blutes nicht nur hell, sondern viel zu hell vor. Die Haare wirkten fast wie gefärbt, hingen nicht in verklumpten Strähnen von den Köpfen, wie man eigentlich erwarten würde. Dann hörte Schlaicher jemanden rufen: »Es isch numme Faarb. Verdammi nomoliine. Loos, hör uff so z’drugge, du Dubel.« Der Rest ging im Lärm unter, aber Schlaicher wusste, dass der Unbekannte recht hatte. So, wie die Leute aussahen, hatten sie rote Farbe abbekommen. Aber es gab auch Leute, die wirklich bluteten und sich die Gesichter hielten oder einen Arm. Ihr Blut floss ganz anders, flüssiger und lebendiger.


  Langsam wurde der Platz leerer, und die schwindende Menge gab den Blick frei auf am Boden liegende Menschen. Manche krümmten sich in Schmerzen wie sterbende Fische, andere lagen reglos da. Ganz in der Mitte war am meisten Bewegung. Dort knieten Leute bei den Verletzten, hielten Köpfe und vergossen Tränen. Rot gesprenkelte Gestalten auf einem von Farbpfützen fleckigen Platz.


  Schlaicher konnte Martina nirgends sehen. War sie mit den anderen zu irgendeinem Ausgang gespült worden?


  »Sandra!«, rief der Junge neben Schlaicher. Sein Ruf klang zum ersten Mal nicht mehr verzweifelt. Er sprang vom Tisch und nahm ein Mädchen in den Arm, das einiges an Farbe abbekommen hatte. Sie verteilte bei der Umarmung einen Großteil davon auf seiner Kleidung. Wie in Trance ließ Schlaicher seinen Blick über die immer noch hinausströmenden Menschen an den Rändern des Marktplatzes schweifen. Als er Martina nirgends entdecken konnte, konzentrierte er sich wieder auf die Mitte. Er schüttelte den Kopf über die sinnlose Kraft, die die Mitte des Platzes in ein Schlachtfeld verwandelt hatte, wo die zerfetzten Teile des Helikopters zwischen Plastikgläsern, fallen gelassenen Jacken und Verletzten lagen und Reste der Explosion rauchig vor sich hin brannten.


  Dann sah er Martina. Ihr Körper, der etwas abseits der größten Zerstörung auf dem Boden lag, bewegte sich nicht. Gar nicht.


  »Martina!«, schrie er und sprang von dem Tisch, hinein in die mittlerweile zerklüftete Menge. Er schubste einen Mann zur Seite, der ihm im Weg stand, und wurde von einer Frau fast umgeworfen, raffte sich aber wieder auf, den Blick immer nur auf Martina geheftet. Er ging neben ihr auf die Knie, drehte ihren Körper auf die Seite, schrie spuckend ihren Namen.


  Martinas mit blutroter Farbe besudelter Arm klatschte schlaff wie der einer Puppe neben ihm auf das Pflaster.


  2


  »Es wird dir wirklich gefallen, Hilde. Du wirst schon sehen«, sagte Bernd Kohler-Wiesenkamp und schaute in den Rückspiegel. Seine Schwiegermutter saß auf der Rückbank und machte ein unglückliches Gesicht.


  »Bernd«, zischte seine Frau Jutta vom Beifahrersitz aus und blickte ihn zornig an. Er wollte protestieren, doch dann wurde ihm klar, welchen Fehler er gemacht hatte.


  »Oh, entschuldige, Hilde«, sagte er schnell. »Ich meine natürlich: Du wirst schon merken.«


  »Dadurch, dass du darauf herumreitest, wird es auch nicht besser«, fauchte Jutta. Ihr Oberkörper ruckte vor und wurde vom gespannten Sicherheitsgurt gehalten, als Bernd eine Kurve etwas plötzlich nahm.


  »Bernd!«


  »Entschuldigung. Alles klar bei dir, Hilde?«


  Hilde Wiesenkamp nickte stumm. Ihr war es egal, im Auto hin- und hergeschüttelt zu werden. Ihr waren die erbärmlichen Versuche, die unangenehme Situation mit passablen Gesprächen erträglicher zu machen, gleich. Sie wusste sehr genau, wohin es ging. Der Halt dieses Wagens würde nicht nur das Ende der Fahrt bedeuten, sondern auch die Endstation eines langen, erfüllten Lebens.


  Ihre Geburt hatte im Sommer 1934 unter keinem guten Stern gestanden. Zumindest hatte ihr das ihre Mutter später erzählt. Fast einen Monat zu früh hatten die Wehen eingesetzt und Hilde das Licht der Welt in ihrem Elternhaus in der Mendelssohnallee in Dresden erblickt. Bis in den Oktober war niemand sicher gewesen, dass die kleine Hilde nicht bald wie ihre Schwester im Familiengrab statt im Bettchen in der Schlafkammer ihrer Eltern liegen würde. Es war das Jahr, in dem Lehár in Wien seine letzte Operette dirigiert hatte: Giuditta. Die Melodien aus diesem Werk wurden damals in Windeseile zu Gassenhauern, die auch in Dresden jeder schmetterte, der singen konnte. Allen voran »Freunde, das Leben ist lebenswert«. Als hätte das zu kleine Bündel Mensch dies verstanden, war Hilde von einem Tag auf den anderen mit einer unglaublichen Kraft gewachsen und hatte sich zu einem gesunden Baby entwickelt. Sie war nie groß geworden, aber schön. Sie war nicht wichtig geworden für die Menschheit, aber für ihre kleine Familie, die sie nach dem Krieg mit Erich Wiesenkamp, einem Chemiker aus Schleswig, im südbadischen Rheinfelden gegründet hatte. Erich, Jutta und sie selbst. Zwanzig Jahre später kam ein junger Heißsporn dazu, der immer redete, ohne vorher zu denken. Bernd Kohler hatte Jutta schon ein Jahr, nachdem sich die beiden kennengelernt hatten, geheiratet.


  Hilde verlor Erich im selben Jahr wie fast den letzten Rest ihres Augenlichts. Die Blindheit nahm ihr die Freude am Leben nicht. Ihre große Liebe verloren zu haben war die weitaus schmerzhaftere Erfahrung. Als ihre Welt in ewiger Düsternis versank, zog sie zu Jutta und Bernd.


  »Freunde, das Leben ist lebenswert.« Sie hatte die Melodie sicherlich seit zehn Jahren nicht mehr im Kopf gehabt. Jetzt, auf dem Weg zum Abstellgleis, spukte das Lied in ihrem Kopf herum. Sie hätte über diese feine Ironie gelacht, wenn sie nicht so traurig gewesen wäre.


  »So, wir sind da«, meinte Bernd, als er den Wagen eingeparkt hatte. Mit wenigstens einem funktionierenden Auge hätte Hilde sehen können, dass er auf eine wunderschöne Jugendstilvilla wies, vor der mehrere Alte in Rollstühlen im Schatten noch älterer Bäume standen. Ein paar unterhielten sich leise miteinander, andere saßen passiv dabei und starrten vor sich hin. Zwei jüngere Frauen in weißen Kitteln standen in Rufweite und schoben mal den einen, mal den anderen Rollstuhl vor oder zurück.


  Hilde wartete, bis ihre Tür geöffnet wurde und Bernds starker Arm ihr aus dem Auto half. Sie spürte die harten Pflastersteine unter den Schuhsohlen, roch den Sommer, die Süße der Rosen, die hier wuchsen, hörte etwas entfernt die Geräusche einer Straße und spürte die leichte Brise, die die Blätter in den Bäumen rascheln ließ. Weibliche Stimmen drangen an ihr Ohr. »Da kommt ein neuer Gast, sehen Sie, Frau Asal?«


  »Das muss Frau Wiesenkamp sein«, rief eine jüngere Stimme, die aber weiter entfernt sein musste. Wer nicht mehr sehen konnte, begann mit den Ohren zu schauen.


  Bernd Kohler-Wiesenkamp legte Hildes Hand auf den Arm ihrer Tochter und holte ihren Koffer und die Handtasche aus dem Wagen. Dann marschierten sie an den Senioren und den Pflegerinnen vorbei zum Haupteingang der »Seniorenoase Schopfheim«.


  Die Kühle drinnen überraschte Hilde. Sie zog ihr dünnes Wolljäckchen enger zu, als sie Schritte näher kommen hörte.


  »Ah, Frau Wiesenkamp!«, sagte die zu den Schritten gehörende, irgendwie belegt klingende Stimme einer Frau, die in Juttas Alter sein musste. Hilde sagte nichts. Dafür sprach Jutta.


  »Ja, das ist meine Mutter, Frau Segers. Ich hoffe, es wird ihr bei Ihnen gefallen. Nicht, Mama?«


  Hilde nickte stumm und ließ sich von der Frau am Arm berühren.


  »Ich bin Sybille Segers, die Leiterin des Hauses«, stellte sie sich vor. »Ich freue mich, dass Sie hier bei uns sind, Frau Wiesenkamp. Wir alle freuen uns.«


  »Ich mich nicht«, brach es aus Hilde heraus, was bei Jutta und Bernd betretenes Schweigen verursachte.


  Doch Sybille Segers schien mit solchen Peinlichkeiten Erfahrung zu haben. »Wenn Sie sich erst einmal eingelebt haben, wird es Ihnen bei uns sicher gefallen. Sie werden schon sehen.«


  Das nun folgende betretende Schweigen war länger als das erste.


  »Oh mein Gott, das ist mir aber peinlich«, lamentierte Sybille Segers, als ihr der Fehler bewusst wurde. »Entschuldigen Sie bitte, Frau Wiesenkamp. Das war nur so eine Redensart mit dem Sehen.«


  Die ersten Tage waren grauenhaft. Eine Tieffront brachte einen fast drei Tage währenden Regen. Das Geräusch des wohl aus einem Leck in der Dachrinne dringenden Wasserstrahls auf ihr Fensterbrett machte Hilde fast wahnsinnig. Der Hausmeister würde danach schauen, wenn das Wetter besser wäre, hatte man ihr gesagt. Ständig stieß sie sich an den Möbeln in ihrem Zimmer, weil ihr Unterbewusstsein sich noch nicht gemerkt hatte, wo alles stand. Immerhin waren es ihre eigenen Möbel, die ihr die ausdauernden blauen Flecken an den Beinen verschafften. Das Bett hatten sie ihr gelassen, den Esstisch und drei Stühle. Dazu den Nussbaumschrank, die kleine Kommode und ihren ledernen Lieblingssessel. So war ihr wenigstens ein Teil ihres Lebens geblieben. Auf der Kommode stand der wichtigste Teil davon, ein Foto. Auch ohne sehen zu können, wusste sie genau, was es zeigte: Erich in dem grauen Anzug mit dem dunklen Hemd, den obersten Knopf lässig geöffnet. Er schaute entspannt lächelnd direkt in die Kamera. Es war kurz nach seinem zweiundsechzigsten Geburtstag aufgenommen worden, von dem Fotografen seiner Firma. Nicht lange vor seiner Pensionierung, die er nicht mehr genießen konnte. Man sah ihm den Krebs noch nicht an, der ihm da schon zwei Jahre Kraft aus dem vorher so unverwüstlichen Körper gesaugt hatte. Hilde stand oft vor der Kommode und streichelte den kühlen Rahmen und das noch kältere Glas. Sie hatte dieses Bild angeschaut, so lange sie noch einen Rest von Licht hatte sehen können, und wenn sie es hielt, dann tauchte noch immer ein Schemen des so geliebten Mannes vor ihrem inneren Auge auf.


  Ihr Essen nahm Hilde stets auf ihrem Zimmer ein. Meist brachte ihr eine freundliche Schwester Frühstück und Mittagessen, das Abendbrot stellte ihr eine dumme, penetrante Person hin. Hilde hörte so lange Radio, bis sie die Nachrichten des Tages langweilten. Dann tastete sie sich zum Fernseher, um ihn als akustische Untermalung nebenbei laufen zu lassen. Man musste bei den meisten Sendungen nicht sehen können, um zu verstehen, worum es ging. Gerade lief eine reißerisch aufgemachte Dokumentation, in der Reisende die katastrophalen Zustände in ihren Billighotels beklagten.


  Als es an ihrer Tür klopfte, fürchtete Hilde, dass wieder eine Schwester käme, um sie zu einer Untersuchung abzuholen oder sie zu überreden, sich zwischen mehr oder weniger demente Alte im Foyer zu setzen. Hilde hatte jedes Mal lauschend abgewartet, bis die Schwester wieder gegangen war, und hatte sich zurück zu ihrem Sessel getastet.


  »Hallo, Frau Wiesenkamp, ich bin’s, Sonja«, hörte sie jetzt eine freundliche junge Stimme auf der anderen Seite der Tür sagen.


  Das war ein Lichtblick. Hildes Mund verzog sich ungewollt zu einem Schmunzeln. Sonja Seiler war die junge Frau, die ihr vor zwei Stunden das Mittagessen gebracht hatte, die Einzige in diesem Haus, mit der ein Gespräch keine Qual war.


  Sie rückte die dunkle Sonnenbrille zurecht. »Sonja, bitte treten Sie ein.«


  »Ich habe ein bisschen Zeit und gedacht, dass Sie vielleicht ein wenig Unterhaltung wünschen?«


  Das war der Unterschied zu den meisten anderen Personen im Haus: Sonja war stets höflich. Und auch wenn Hilde sich nicht nach Unterhaltung sehnte, fiel es ihr bei einem so nett formulierten Angebot doch schwer, Nein zu sagen.


  »Nehmen Sie Platz«, bot sie ihr an und zeigte schon fast genau richtig auf einen der Stühle am Esstisch.


  »Oh, danke. Ich habe eine Kanne Kaffee mitgebracht. Wollen Sie welchen?«


  Hilde lächelte. »Das ist aber lieb von Ihnen. Ja, gerne. Warten Sie, ich hole die Tassen.«


  »Das kann ich doch machen«, beeilte sich Sonja zu sagen, doch Hilde wies sie mit einer Handbewegung ab und gleichzeitig an, sich zu setzen. Widerspruch zwecklos.


  Während Sonja Platz nahm, ging Hilde zu ihrem Schränkchen, öffnete die Schublade und zauberte mit sicherem Griff zwei Tassen samt Untertassen hervor. Die letzten Schritte zum Tisch ging sie betont langsam und blieb schließlich stehen, als sie an ihrer Hüfte die Tischkante spürte. Sie stellte die Tassen auf den Tisch und suchte mit der Hand nach der Kaffeekanne, die Sonja ihr hinreichte.


  »Danke schön, Kindchen«, sagte Hilde und füllte die Tasse routiniert, bis ihre Finger an der Wärme spürten, dass sie voll genug war.


  »Milch, Zucker?«


  »Danke, schwarz.«


  Hilde nickte. Sie trank ihren Kaffee ebenfalls schwarz, seit sie mit sechzehn Jahren die erste Tasse genossen hatte.


  Das Schöne an Sonja war, dass man mit ihr zusammen Schweigen konnte. Sie saßen sich gegenüber und tranken ihren Kaffee. Nur ab und an fiel ein Wort, eine Frage, eine kurze Antwort, dann herrschte wieder Ruhe. Die Stille hatte gar nichts Unangenehmes, sie beruhigte und entspannte. Doch gleichzeitig regte sich in Hilde ein schlechtes Gewissen.


  »Es ist sehr nett von Ihnen, dass Sie mich besuchen«, sagte sie. »Dabei weiß ich doch ganz genau, dass Sie eigentlich keine Zeit haben.«


  »Sie haben recht«, antwortete Sonja ehrlich. »Aber trotzdem ist es mir eine Freude, bei Ihnen zu sein. Wir machen uns ein wenig Sorgen, weil Sie sich hier so einigeln. Wollen Sie nicht doch mal mit mir runtergehen?« Sie ignorierte Hildes heftiges Kopfschütteln und fuhr fort: »Im Salon hat vor ein paar Minuten der Klassische Nachmittag angefangen. Vielleicht wäre das etwas für Sie. Musik tut der Seele gut.«


  Hilde schüttelte weiter den Kopf, jedoch nicht mehr so vehement. Sonja hatte eine alte Erinnerung in ihr wachgerufen. Sie hatte in ihrem Wohnzimmer gesessen und den Tod des Kindes beweint, das ihr Körper abgestoßen hatte, als Jutta drei Jahre alt war. Erich, genauso erschüttert wie sie, hatte eine Schallplatte aufgelegt. James Last. Und er hatte gesagt: »Musik heilt die Seele.« Sie hatten eine Weile dagesessen und gemeinsam zu seichten Klängen ihr Leid ausgeweint. Dabei konnte sie James Last gar nicht ausstehen.


  »Na gut«, sagte Hilde immer noch kopfschüttelnd.


  Schon im Treppenhaus nahm Hildes geschultes Gehör die ersten Klänge eines Klaviers wahr. Sie erkannte es gleich. Chopin. Welche Aufnahme, konnte sie nicht sagen, aber diese Mischung aus Heiterkeit und sehnender Melancholie hatte sie schon manches Mal bezaubert. Sie hielt sich an Sonjas Arm fest, während sie Stufe um Stufe den Klängen entgegenstrebten.


  Als sie den Salon betraten, erklärte Sonja, dass dieser Raum tatsächlich noch wie früher im Stile des Rokoko gehalten war. Nur die Möbel hatte man ausgetauscht. Statt Rokoko-Stühlchen mit kunstvollen Polstern und reich verzierten Beinen und Lehnen boten wuchtige Fichtenstühle den Heimbewohnern und Betreuern etwas mehr Komfort. Breite Sitzflächen, breite Lehnen, Stühle ohne Ecken und Kanten. Wäre Hildes Glaukom damals richtig behandelt worden, hätte sie sehen können, dass neun Damen anwesend waren, die nahezu teilnahmslos den Klängen aus einer Musikanlage lauschten. Die meisten schauten stumpf vor sich hin, zwei Damen fixierten mit ihren Augen die Musikanlage. Neben zwei Betreuerinnen war noch ein Mann im Raum. Er war nicht nur das einzige männliche Wesen, sondern auch der Einzige, von dem Bewegung ausging. Während er seinen für sein Alter ungewöhnlich voll behaarten Kopf in einem Takt bewegte, der mit dem der Musik überhaupt nichts zu tun hatte, dirigierte er gleichzeitig mit beiden Händen, den kleinen Finger der Rechten wie einen Taktstock abgespreizt. Hilde bemerkte davon nichts, sie nahm nur den Klang des Klaviers, den Geruch des Raumes und Sonjas Arm wahr, der sie zu einem Stuhl geleitete. Sie setzte sich.


  »Ich gehe dann mal«, flüsterte Sonja und berührte kurz ihren Arm. Hilde nickte und lächelte.


  »Neu, was?«, schrie ihr eine Männerstimme von links ins Ohr.


  Hilde zuckte erschrocken zusammen.


  »Oh, bin ich zu laut?«, fragte er immer noch nahezu brüllend.


  »Pssst«, zischte eine in der Nähe sitzende Dame. Der Mann ließ sich davon nicht beeindrucken.


  »Alfons Mezger. Sehr erfreut.« Er hielt Hilde die Hand hin, was diese aber natürlich nicht sah.


  »Sehr erfreut«, gab sie leise zurück und hoffte, dass Sonja bald zurückkäme, um sie von dieser unerquicklichen Gesellschaft zu befreien.


  Alfons Mezger sah die dralle Schwester Elke auf sich zukommen. Sie hatte den Zeigefinger der rechten Hand an ihre Lippen gelegt, um ihm zu signalisieren, dass er ruhig sein sollte. Er fuchtelte in der Luft herum, um ihr zu bedeuten, dass er verstanden hatte und sie bleiben sollte, wo sie war. Die Neue hatte ja ohnehin kein übermäßiges Interesse an einer Unterhaltung mit ihm gezeigt, ihn nicht mal angesehen, geschweige denn begrüßt. Da konnte er ebenso gut den Mund halten und sich wieder seiner Musik widmen. Mit ausladenden Handbewegungen dirigierte er den Marsch zu Ende, der ihm seit einigen Tagen nicht aus dem Kopf gehen wollte.


  Alfons Mezger stammte aus Freiburg. Da hatte er diesen Marsch zum ersten Mal gehört. Er war dort genauso geboren wie sein Vater und dessen Vater, hatte mit der alten Tradition, in der Bächlestadt zu leben, allerdings gebrochen. Ab seinem sechsundzwanzigsten Lebensjahr hatte er in Basel gewohnt – und nachdem er sich in Martha und sie sich glücklicherweise auch in ihn verliebt hatte, dort auch gelebt. Er hatte immer das getan, was er tun wollte. Einundachtzig Jahre lang hatte er es so gehalten und nie eingesehen, warum er sich verändern sollte. Das Leben würde sich mit dem Tod schon früh genug verändern, fand Alfons. Er hatte sich geschworen, den ihm verbleibenden Rest so lange auszukosten, wie Gott es für ihn in seiner Weisheit vorgesehen hatte.


  In der Seniorenoase war er ein Exot. Sowohl als halber Schweizer, als auch als Mann, der sich körperlich und geistig bester Gesundheit erfreute. Zumindest wenn man die zahlreichen Wehwehchen außer Betracht ließ, die einen Einundachtzigjährigen schon einmal plagen durften. Aber er hatte volle Kontrolle über seine Blase, konnte aufrecht gehen und das Alphabet aufsagen, ohne schon beim C vergessen zu haben, was er eigentlich tun wollte. Nicht einmal eine Brille brauchte er, sondern sah scharf wie ein Luchs. Zumindest in die Ferne. Das Lesen allerdings fiel ihm in letzter Zeit etwas schwerer.


  Er beobachtete, wie Schwester Elke sich nah ans Ohr der adretten Dame neben ihm beugte, offensichtlich, um ihr etwas zuzuflüstern. Die Dame nickte und wandte ihm das Gesicht zu. Als er die dunkle Brille vor ihren Augen sah und bemerkte, dass sie an ihm vorbeischaute, während sich ihre Lippen bewegten, verstand Alfons plötzlich alles. Er begann aus vollem Halse zu lachen, sodass die anderen Personen im Saal sich umdrehten und ihn böse anfunkelten. Wieder wurde ihm klar, dass er zu laut war, aber aufhören konnte er trotzdem nicht. Wer war bloß auf die verrückte Idee gekommen, die Blinde neben den Tauben zu setzen? Auch wenn die Dame wirklich fesch aussah, das konnte ja nichts werden. Das alte Mädchen schien die Situation zudem nicht annähernd so amüsant zu finden wie er. Resolut stand sie auf, stieß gegen einen Tisch und ließ sich dann von Schwester Elke herausführen. Kein Humor, beschloss Alfons und setzte an, den Marsch ein weiteres Mal zu dirigieren.


  Am nächsten Morgen ging Alfons nach dem Frühstück raus, um ein paar Runden an der frischen Luft zu drehen. Die Tage konnten lang werden in einem Altenheim. Er suchte darum immer nach Unterhaltung und nahm häufig an Veranstaltungen teil, auch wenn er meist nicht viel verstand. Aber das war besser, als in seinem Kopf immer wieder nach Melodien zu suchen, an die er sich erinnern konnte. Ansonsten liebte er seine kleinen Ausflüge, die ihm das Gefühl gaben, an der Welt teilzuhaben. Und wenn es nur ein Spaziergang im sommerlichen Park um die Seniorenoase war, so wie jetzt. Alfons wäre das Sinnbild des aktiven Seniors gewesen, wenn ihn nicht vor fünfzehn Jahren sein Gehör im Stich gelassen hätte. Mit sechzig hatte Martha ihn gezwungen, ein Hörgerät zu kaufen, aber auch das kam ein paar Jahre später nicht mehr gegen die Stille an. Wirklichen Lärm nahm er wahr, jedoch meist nur als Gefühl, als Erinnerung an die Zeit des Hörens. Selbst ein lauter Ruf direkt neben seinem Kopf fand nicht den Weg in sein Bewusstsein. Alfons war nicht der Typ, sich darüber zu grämen. Es ist, wie es ist, sagte er sich, und immerhin hatte das auch seine Vorteile. Er dachte an die blinde Heimbewohnerin, der er gestern zum ersten Mal begegnet war. Nichts zu hören war die eine Sache, aber nichts zu sehen, das war übel.


  Während er durch den Park spazierte und sich an den Farben und Formen der Pflanzen erfreute, schloss er testweise die Augen. Schon nach wenigen Schritten öffnete er eines wieder, um zu kontrollieren, ob er noch auf dem Weg war. Er korrigierte sich, indem er sich leicht nach links wandte, und schloss wieder die Augen. Stille und Dunkelheit. Ihm blieb nur noch sein Gefühl. Jeden neuen Schritt setzte er vorsichtiger als den zuvor, tastete schließlich jedes Mal mit der Fußspitze den Weg ab. Als er statt des harten Untergrunds weiches Gras fühlte, öffnete er die Augen wieder. Gerade noch rechtzeitig, um nicht in die Strauchrosen zu laufen, die vor ihm blühten. Er lachte laut auf. Dann sah er seine Lieblingsschwester Sonja in den Garten treten und rief ihren Namen, während er freudig winkte. Sie erwiderte seinen Gruß und bewegte auch die Lippen. Alfons stapfte über den Rasen auf sie zu.


  Das plätschernde Geräusch auf ihrem Fensterbrett war endlich verschwunden. Obwohl vom Hausmeister nichts zu hören gewesen war. Hilde konnte jetzt endlich wieder am offenen Fenster sitzen und die frische Luft atmen, die Gerüche des Sommers aufnehmen und dem am Morgen noch ruhigen Betrieb im Garten lauschen, der vornehmlich von Vogelzwitschern und dem gleichmäßigen Rascheln der Blätter des alten Baumes geprägt war. Zumindest bis ein lautes Lachen erscholl. Hilde wusste gleich, wer das war. Sie hatte Schwester Elke noch gestern Abend nach dem lauten Mann namens Alfons Mezger gefragt. »E halbe Schwiizer«, hatte die Schwester zu Hildes Verwunderung erklärt. Einen Schweizer Akzent hatte sie bei dem kurzen Gespräch nicht heraushören können.


  Jetzt hörte das laute Lachen auf, doch gleich darauf folgte direkt der nächste Lärm: »Sonja«, schrie der Mann, und die Schritte, die unter Hildes Fenster im Kiesbett zu hören waren, stoppten.


  »Hallo«, rief Sonja und fügte dann deutlich leiser »Herr Mezger« hinzu, als sei sie sich erst jetzt bewusst geworden, dass der Mann sie sowieso nicht hören konnte.


  Wieder hörte Hilde Schritte auf dem Kiesweg. »Was machen Sie denn so früh hier draußen?«, dröhnte Mezger, als er Sonja erreicht hatte. »Ah, sie wollen Blumen schneiden!«, beantwortete er seine Frage nach einer kurzen Pause selbst.


  Wahrscheinlich hatte Sonja ihm eine Rosenschere oder irgendwelches anderes Zubehör gezeigt.


  »Wie ist denn die Neue so? Diese Frau Wiesenkamp?«, fragte er forsch und ausgesprochen neugierig.


  Hilde erstarrte. Obwohl sie schließlich nichts dafür konnte, dass die beiden sich unter ihrem Zimmerfenster unterhielten, kam sie sich plötzlich vor, als würde sie verbotenerweise lauschen. Sie stand auf und schloss das Fenster.


  Brigitte Huber war die erste Bewohnerin, die Hilde näher kennenlernte. Sonja hatte sie gebeten, der bettlägerigen Frau etwas Gesellschaft zu leisten. Brigitte Huber lag in ihrem Zimmer in einem metallenen Bett, das sich per Knopfdruck in alle möglichen Positionen bringen ließ, seit sie beschlossen hatte, ihre Hüfte nicht noch ein viertes Mal operieren zu lassen. Daneben stand ein Rollstuhl, vor dem Sonja Hilde gewarnt hatte, damit sie nicht dagegen stieß. Auf einem breiten, abgerundeten Polsterstuhl auf der anderen Seite saß Hilde nun und nickte dann und wann freundlich als Bestätigung, dass sie ihrer Gesprächspartnerin zuhörte.


  »Und Ihre Familie?«, wollte Brigitte Huber wissen, nachdem sie Hilde über alle ihre Familienmitglieder und die dazugehörigen Verwandtheitsgrade aufgeklärt hatte.


  »Eine Tochter und ein Schwiegersohn.«


  »Wie, das ist alles? Keine Enkelkinder?«


  »Jutta wollte keine Kinder.«


  »Das ist traurig«, sagte Brigitte Huber und fuhr das Rückenteil des Bettes noch ein wenig höher. »Ich muss meine Position öfter ändern, sonst macht mich meine Hüfte noch verrückt«, erklärte sie.


  »Ja«, sagte Hilde, allerdings eher auf den ersten Teil ihrer Rede gemünzt.


  »Was macht Ihre Tochter denn?«


  »Sie ist Abteilungsleiterin beim Finanzamt.«


  »Das ist ja sogar noch trauriger.« Brigitte Huber klang ehrlich erschüttert.


  »Ja, das stimmt«, gab Hilde zu und schob nach einer kurzen Pause glucksend nach: »Finanzamt!« Sie schüttelte giggelnd den Kopf und hörte, wie Brigitte Huber in ihr Lachen einfiel.


  »Es ist das erste Mal, seit ich hier bin, dass ich gelacht habe«, sagte Hilde, als sie sich wieder beruhigt hatten.


  »Ja, alte Leute haben nicht mehr viel zu Lachen«, bestätigte Brigitte Huber.


  »Höchstens dieser laute Kerl.« Hilde verzog bei dem Gedanken an Alfons Mezger unwillkürlich das Gesicht.


  »Ach, Sie meinen den Alfons?«


  Hilde nickte bestätigend.


  »Ein Bild von einem Mann. Ich meine, Sie können ihn ja nicht sehen, aber für sein Alter ist er wirklich stattlich. Ach, was hätte ich darum gegeben, ihn zwanzig Jahre früher kennengelernt zu haben.«


  »Da waren Sie doch sicher auch schon fünfzig.«


  Brigitte Huber lachte wieder. »Sechsundfünfzig. Und ich glaube, dass mir Liebe nie so viel Spaß gemacht hat wie zu der Zeit.«


  Hilde spürte, wie ihr das Blut ins Gesicht schoss. Sie verkrampfte etwas und lächelte leicht gequält.


  »Was ist denn, Liebchen? Wenn Sie eine Tochter haben, dann waren Sie doch sicherlich auch keine Nonne.«


  »Es gehört sich aber nicht…«


  »Sie meinen, es gehört sich nicht, darüber zu sprechen? Ja, was bleibt uns denn sonst noch von unserem Liebesleben? Freundinnen sollten sich über alles unterhalten können.«


  »Freundinnen?«


  »Warum denn nicht? Also, wenn ich noch ein bisschen besser auf den Beinen wäre, dann würde ich mich sicherlich an den Alfons ranmachen. Ich meine, Männer können ja sowieso nicht zuhören…«


  Jetzt löste sich Hildes Verspannung, und zum zweiten Mal, seit sie in der Seniorenoase war, lachte sie herzlich.


  Am Abend, gestärkt durch die nette Bekanntschaft mit Brigitte Huber, ließ sie sich erstmals von Schwester Elke überreden, das Abendessen im Speisesaal zu sich zu nehmen. An und für sich wäre das wohl auch ganz nett gewesen, aber die anderen Seniorinnen, die mit Hilde am Tisch saßen, beachteten sie kaum. Sie löffelten schweigend ihre leichte Brühe, die den Geruch von Huhn und Petersilie verbreitete.


  »Darf ich mich zu Ihnen setzen?«, polterte die laute Stimme von Alfons Mezger hinter ihr. Hilde zuckte zusammen, doch die bisher so stillen Frauen am Tisch schienen plötzlich ihre Sprache wiedergefunden zu haben. Sie bejahten eifrig und begannen zu erzählen, wobei Hilde wahrscheinlich die Einzige war, die daran dachte, dass Mezger ohnehin nichts davon hörte. Sie spürte, dass sich jemand neben sie setzte.


  »Ich freue mich!«, rief er. Sie wandte den Blick in seine Richtung und nickte dahin, wo sie sein Gesicht vermutete.


  »Na, schmeckt die Suppe?«, fragte er. Wahrheitsgemäß zuckte Hilde mit den Achseln, während von den anderen Frauen regelrecht euphorische Beschreibungen kamen. Als Mezger, der dies natürlich nicht hörte, laut zu Hilde sagte, er habe die Suppe auch nicht gemocht, unterhielten sich die drei anderen sofort darüber, wie man eine echte Hühnerbrühe mache und dass diese kein Vergleich sei. Hilde musste lächeln.


  »Ha«, machte Alfons Mezger so laut, dass Hilde aufschreckte. »Jetzt haben Sie mich zum ersten Mal angelächelt. Oh, bin ich wieder zu laut?«


  Hilde nickte und gab mit ihrer Hand zu verstehen, dass ein bisschen leiser besser wäre. Alfons Mezger redete jetzt tatsächlich in normaler Zimmerlautstärke: »Entschuldigung. Ich höre mich nun mal nicht selbst. Und ich war auch früher schon immer ein bisschen lauter als andere.«


  Hilde lächelte.


  »Sie können ruhig mit mir reden. Ich sehe ja Ihre Lippenbewegung.«


  »Sie können von den Lippen lesen?« Hilde bemerkte, dass sie nun selbst ziemlich laut gesprochen hatte.


  »Was? So gut bin ich auch wieder nicht.«


  Damit hatte er ihre Frage beantwortet, ohne dass er sie verstanden hatte. Hilde tastete nach dem Brot und brach sich einen kleinen Brocken ab.


  »Sie kommen ganz gut zurecht, was?«, sagte er anerkennend.


  »Ja.«


  »Ha, das habe ich verstanden!«


  »Sie kommen auch gut zurecht?«


  »Was? Das war zu schnell.«


  Hilde wiederholte langsam, was sie gesagt hatte. Sie kam sich ganz seltsam vor, weil sie ihre Mundbewegungen übertrieb. Und gleichzeitig versuchte sie das, was sie sagte, noch mit Gesten in seine Richtung zu untermalen. »Sie« war noch einfach, aber »kommen auch« blieb ohne Zeichen. »Gut« war wieder leichter: Sie hob einfach den Daumen und ließ ihn so, während sie das »zurecht« aussprach.


  »Oh danke«, sagte Alfons Mezger. »Ich finde Sie auch sehr nett.«


  Als Hilde klar wurde, dass er sie missverstanden hatte, wiegelte sie sofort mit den Händen ab.


  »Ich meine«, begann sie und wiederholte dann die Prozedur mit dem Mund und den Handzeichen. Erst zeigte sie auf ihn, dann formte sie die Rechte zur Faust und reckte den Daumen nach oben.


  »Sie wollen mit mir hochgehen?«, fragte Alfons Mezger etwas verunsichert.


  Hilde schüttelte heftig den Kopf, während die anderen Frauen leise lachten.


  »Na, egal.« Die Stimme klang wieder so selbstbewusst wie zuvor. »Also, wie gesagt, mein Name ist Alfons Mezger.«


  »Hildegard Wiesenkamp«, sagte Hilde und zeigte auf sich selbst.


  »Also Wiesenkamp weiß ich schon, aber den Vornamen habe ich jetzt nicht mitbekommen.«


  »Hil-de-gard«, betonte sie jede Silbe extra deutlich.


  »Edeltraud?«, fragte Alfons nach.


  Dieses »Gespräch« erwies sich als deutlich schwieriger, als Hilde angenommen hatte. Ihr fast schon verzweifeltes Kopfschütteln ließ Alfons aber nicht den Mut verlieren.


  »Also nicht Edeltraud. Das hätte auch gar nicht zu Ihnen gepasst. Ich kannte einmal eine Edeltraud, die war, ganz anders als der Name vermuten lässt, eher ein bisschen derbe.«


  »Hil-de-gard. Oder einfach Hilde«, wiederholte Hilde.


  Die anderen Frauen sagten nun auch alle ihren Namen, so, als wäre es für einen Tauben einfacher, von den Lippen zu lesen, wenn mehrere Personen gleichzeitig sprachen. »Sie müssen das noch deutlicher aussprechen«, meinte gar eine besserwisserisch.


  Aber das war nicht nötig. Alfons Mezger hatte sie jetzt verstanden.


  »Hilde? Hildegard. Ja, das passt. Ich habe Ihnen doch gesagt, dass ich von den Lippen lesen kann. Sind Sie denn eine Wilde, Hilde?« Er lachte dröhnend, worauf Hilde ein gequältes Lächeln aufsetzte.


  Immerhin schien er zu bemerken, dass er nicht der Erste war, der diesen Scherz gemacht hatte, und dass Hilde diese Art Scherze auch nicht unbedingt goutierte. Er hörte sofort auf zu lachen und sagte freundlich: »Ich glaube, ich muss jetzt los. Seit ich im Altenheim bin, scheine ich noch weniger Zeit zu haben als früher. Also dann. Ich würde sagen: Wir sehen uns. Und hören voneinander.« Er lachte wieder schallend.


  Hilde hörte, wie eine der anderen Frauen am Tisch empört die Luft einsog. Diesen Scherz jedoch fand sie selbst ganz amüsant. Sie schmunzelte. Dann spürte sie plötzlich seine große warme Hand auf ihrem rechten Oberarm. Auf ihrer nackten Haut, denn sie trug heute eine kurzärmelige Bluse. Unverschämtheit, dachte sie und zog den Arm weg. Was erlaubte sich dieser Grobian?
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  Schlaichers Nacht war sehr lang gewesen. Kurz nachdem er sie gefunden hatte, war Martina aus ihrer Ohnmacht erwacht – schreiend vor Schmerzen. An die folgenden Minuten, eigentlich an die gesamte nächste Stunde, hatte Schlaicher nur verschwommene Erinnerungen. Er kniete neben Martina und versuchte, ihr irgendwie zu helfen, aber jede Berührung verursachte nur weitere Schmerzen. Wie lange es dauerte, bis die Krankenwagen eintrafen, bekam er nicht mit. Es schienen Stunden zu sein. Dann waren die Helfer da, und jemand zog ihn von Martina weg. Eine Trage, sich drehende blaue Lichter, überall Leute, die meisten in Uniform, der kalt beleuchtete Wagen des Roten Kreuzes, Martina auf der Trage im Wagen.


  Schlaicher stieg ein und setzte sich neben sie.


  »Rainer«, flüsterte Martina, und er hielt weinend ihre Hand.


  »Es wird alles gut«, sagte er, als er sich ein wenig beruhigt hatte.


  Im Krankenhaus waren sie getrennt worden. Schlaicher hatte auf der Toilette versucht, sich die rote Farbe von den Händen zu waschen. Ohne Erfolg. Das Zeug war – zumindest mit Seife – nicht runterzubekommen. Auch das Desinfektionsmittel hatte keine reinigende Wirkung. Also ging er mit immer noch roten Fingern zurück in den Gang, setzte sich auf einen metallenen Stuhl und starrte das farbenfrohe Bild einer Landschaft an, das an der gegenüberliegenden Wand hing. Andere Angehörige waren nicht so ruhig wie er. Die Ärzte und Schwestern wurden sofort umlagert, wenn sie sich denn blicken ließen. Viele der Wartenden hatten ebenfalls rote Farbe an den Händen, am Kopf oder auf der Kleidung. Ab und zu wurde ein leeres Bett vorbeigeschoben oder späte Besucher gingen vorbei, und alle starrten die rotfleckigen Menschen an.


  Nach einer gefühlten Ewigkeit kam eine Schwester auf Schlaicher zu. »Sie können jetzt zu ihr«, sagte sie freundlich und wies die Fragen der anderen Leute ab.


  Schlaicher folgte ihr durch den langen Gang bis zum Aufzug. Sie fuhren einen Stock höher und stiegen aus. Die Schwester führte ihn zu einer dickwandigen, schweren Tür.


  »Nicht lange. Sie muss jetzt schlafen«, mahnte sie.


  »Martina!« Schlaichers Gesicht hellte sich auf. Sie lag im ersten von drei Betten, die eine Seite des Gesichts und auch ein Teil der Haare waren noch immer grellrot eingefärbt. Zwei ältere Damen blickten ihn von den beiden anderen Betten aus an, und Schlaicher fühlte sich genötigt, ihnen einen guten Abend zu wünschen. Im Fernseher, der an der den Betten gegenüberliegenden Wand angebracht war, lief das Traumschiff ohne Ton. Eine der Damen hatte Kopfhörer auf und schaute schnell wieder auf die Mattscheibe. Schlaicher setzte sich zu Martina. Sie lächelte.


  »Ist nicht so schlimm«, sagte sie.


  »Wie geht es dir?« Er nahm ihre Hand.


  »Sieht so aus, als wäre eine Rippe angebrochen. Und ich habe ein paar heftige Prellungen.«


  »Hast du große Schmerzen?«


  »Es geht. Aber ich bin ja auch vollgepumpt mit Schmerzmitteln.« Sie gähnte. »Was war da nur los?«


  »Irgendjemand hat mit einem Hubschrauber eine Bombe mit roter Farbe über das Konzert gebracht.«


  »Ja, aber warum?«


  Schlaicher hatte als Antwort ratlos mit den Schultern gezuckt.


  Die Schwester war wieder hereingekommen und hatte Schlaicher aufgefordert zu gehen. Er hatte Martina vorsichtig auf den Mund und auf die Stirn geküsst und dabei darauf geachtet, dass er nicht die farbigen Stellen traf, obwohl die Farbe sichtlich nicht mehr abging. Dann war er zurück zum Auto gegangen. Als er anderthalb Stunden später mit Martinas Schlafanzug und den Kosmetikartikeln, die er von ihr in seinem Badezimmer gefunden hatte, zurückgekommen war, hatte er nur einen kurzen Blick in ihr Zimmer werfen dürfen. Sie schlief, während der Fernseher für die eine Zimmernachbarin immer noch still vor sich hin flackerte.


  Schlaicher war wieder nach Hause gefahren und dort von seinem Nachbarn Erwin Trefzer abgefangen worden, was ihn noch eine gute Viertelstunde gekostet hatte. Danach war er erschöpft ins Bett gefallen und hatte tief und fest geschlafen, bis die Morgensonne warm und unbarmherzig in sein Gesicht schien. Er hatte sich angezogen, um wieder zu Martina ins Krankenhaus zu fahren, und suchte gerade seinen rechten Schuh, als es klingelte.


  »Lars? Kannst du aufmachen?«, rief er von der Galerie nach unten, aber aus dem Zimmer seines Sohnes kam keine Antwort. Schlaicher humpelte fluchend die Treppe runter, wobei er seinen Blick weiter nach dem verlorenen Schuh schweifen ließ. Nichts.


  »Ja?«, fragte er unwirsch in die Gegensprechanlage.


  »Solli, Rainer. Ich bii’s, d’r Erwin. Mach’ emool uff!«


  »Erwin, tut mir leid, ich hab keine Zeit. Ich muss ins Krankenhaus.«


  »Jo, i weiß es jo. Drum bin i jo au do.«


  Schlaicher ballte die Hände zu Fäusten, drückte dann aber doch auf Öffnen. Er lehnte die Tür an und ging in die Küche. Dr.Watson lag in seinem Körbchen unter der Treppe und wedelte schwach. Der Basset bekam kaum die Augen geöffnet. Es war ihm einfach zu warm, obwohl die Dachfenster und die drei Glastüren zum Balkon geöffnet waren und so zumindest für etwas Zugluft sorgten.


  »Solli!«, wiederholte Erwin Trefzer beim Betreten der Wohnung.


  »Was gibt’s, Erwin? Ich muss jetzt los.« Schlaicher sah unter die Eckbank. Kein Schuh.


  Sein Nachbar von gegenüber kam in die Küche. Er trug ein etwas zu kleines schwarzes T-Shirt mit der Aufschrift »Wer den Pfennig nicht ehrt…«, das sich über seinem Kugelbauch gefährlich spannte. Seine dürren Beine steckten in einer sehr kurzen Jeanshose, die vor zwanzig Jahren sicher einmal bessere Zeiten gekannt hatte. Man sah, dass der Knopf offen stand. Dazu trug er weiße Tennissocken und dunkelbraune Ledersandalen.


  Trefzer grinste über beide Backen, während er Schlaicher eine Plastiktüte hinhielt. Die war neutral, wie man so schön sagte, braun mit goldenen Streifen, ohne Firmenaufdruck. »Oh«, machte er mitten in der Bewegung und zeigte mit der freien Hand auf Schlaichers Füße.


  »Ja, ich weiß. Den anderen Schuh suche ich schon die ganze Zeit. Ich wollte eigentlich längst bei Martina sein.«


  »Wie goht’s em denn? Hesch öbbis neus g’hört?«


  »Na ja, den Umständen entsprechend. Die Rippe ist angeknackst, und das tut natürlich höllisch weh.«


  »Dodrvoo chaasch du jo e Liedli singe.«


  Schlaicher nickte. Trefzer spielte auf seinen eigenen Rippenbruch an. Der war zwar schon anderthalb Jahre her, aber manchmal spürte er die Stelle heute noch. »Also, was hast du da?«


  »E G’schenk fürs Martina un au öbbis für dii«, erwiderte Trefzer und kramte ein ordentlich in buntes Papier eingeschlagenes Paket aus der Tüte, das er auf den Tisch legte.


  »Was ist das?«


  »Das cha’n’i dir doch nid verzelle. S’ soll doch e Überraschig sii.«


  »Ja, aber doch nicht für mich.«


  »Nei, i sag doch, fürs Martina. Un das do isch für dii!«, sagte Trefzer triumphierend und holte ein zweites Paket hervor, in genau derselben Größe, nur nicht eingepackt.


  »Ein Navigationsgerät?«


  »Hejo. Ich haa das grad vorgeschd iinekriegt. S’ isch e super Marke.«


  »Danke schön«, sagte Schlaicher und nahm das Geschenk entgegen.


  Mit der »super Marke« war er sich allerdings schnell nicht mehr ganz sicher, denn die hieß »PomPom«. Auf den Karton war ein Bild aufgedruckt, das das Gerät in Aktion zeigte. Mit polnischen Erklärungen.


  »Aus Polen?«


  »Es chaa’n’au Dütsch schwätze. Ich haas au scho teschtet.«


  Eine kleine Europakarte zeigte die über einprogrammierte Karten verfügbaren Gebiete an. Polen und alle umliegenden Länder waren komplett abgedeckt, ebenso die Schweiz. Frankreich blieb allerdings blass.


  »Toll. Martina wird sich auch freuen. Wir haben beide noch keins.«


  »Das han’i grad g’wüsst. Un für dää Briis chunnsch an so öbbis niäne draa.«


  »Preis?«


  »Jo, diins muesch scho selber zahle. Oder isch’s amänd as G’schenk iigwigglet?«


  »Nein, aber dann kannst du es wieder mitnehmen. Ich bin auch sonst immer gut ohne zurechtgekommen. Und wenn ich eins brauche, leihe ich es mir eben von Martina.«


  »Nai«, sagte Trefzer lang gezogen, so, als hätte Schlaicher etwas nicht richtig verstanden. »Das isch soo günschdig, ass de’s chaufe muesch. I haa nur no acht Schdugg. Fuffzig Hebel un de chaasch abfahre drmit un machsch no drmit e digge Schnitt. Ich hilf dr jo suschd au immer.«


  »Erwin.« Schlaicher atmete tief durch. Klar, er hatte schon ein paarmal mit diesen kleinen Wegweisern geliebäugelt. Fünfzig Euro war auch ein guter Preis, wenn das Ding wirklich funktionierte. Aber dennoch gehörte es zu den Dingen, die er eigentlich nicht brauchte. Letztendlich war es Trefzers Argument mit der Hilfe, das ihn schließlich dazu brachte, seinen Geldbeutel zu zücken und den gestern erst frisch am Bankautomaten gezogenen Fünfzigeuroschein herauszuziehen, den Trefzer nur Momente später in den Fingern hatte, ihn mit beiden Händen glatt zog und ins Gegenlicht hielt.


  Er schien beschäftigt, und Schlaicher machte sich wieder daran, seinen zweiten Schuh zu suchen.


  »Wo isch dä Schueh denn s’ledschd Mool gsii?«


  »Wenn ich das wüsste, müsste ich ihn nicht suchen«, sagte Schlaicher und fügte, mehr zu sich selbst, hinzu: »Vielleicht ist er doch oben.« Damit ging er um seinen Nachbarn herum und stapfte wieder die Treppe hoch.«


  »So Sauhund, die Bombeleger!«, rief Trefzer von unten. »Weiß mer scho, wer’s gsii isch?«


  Bevor Schlaicher antworten konnte, klingelte es schon wieder an der Tür.


  »Ich geh scho«, bot sich Trefzer an, während Schlaicher fluchend auf der Galerie suchte. Doch auch dort fand er nichts, nicht einmal unter dem Sofa. Also ging er wieder runter. Das einzige Zimmer, in dem er noch nicht gesucht hatte, was das von Lars. Auch wenn Schlaicher keinen Grund wusste, warum sein in letzter Zeit ziemlich schwieriger Sohn ausgerechnet des Vaters rechten Schuh in seinem Zimmer bunkern sollte, wollte er lieber nachsehen, bevor er seine Winterstiefel anziehen musste. Er durfte sie nicht warten lassen. Nicht heute. Martina brauchte ihn.


  »Lars?« Schlaicher klopfte mit der einen Hand und drückte gleichzeitig mit der anderen die Klinke runter.


  »Hey!«, protestierte Lars. »Hau ab!«


  »So redest du nicht mit mir!«, sagte Schlaicher sofort. Lars saß an seinem Schreibtisch und baute wieder eines dieser Panzermodelle, an denen er seit einem halben Jahr einen Narren gefressen hatte. »Ich suche meinen Schuh.«


  »Dann brauchst du mich ja nicht stören! Ich hab deinen scheiß Schuh nicht.«


  Schlaicher schaute sich trotzdem kurz um. Das Zimmer seines Sohnes hatte sich sehr verändert, seit sich seine Freundin Sarah Ende letzten Jahres von ihm getrennt hatte. Richtig martialisch sah es jetzt aus mit all den Panzern und Militärwagen, die sauber aufgereiht in einem Regal standen, und dem großen Poster, das die Entwicklungsstadien von Maschinengewehren darstellte. Eine Unmenge DVDs stand, ebenfalls ordentlich aufgereiht, in dem Regal auf der anderen Seite des Zimmers neben dem Flachbildfernseher, den Schlaichers Vater Albert Maria seinem Enkel unbedingt und gegen Schlaichers Willen hatte schenken müssen. Die allergrößte Veränderung war allerdings, dass im gesamten Zimmer Ordnung und Sauberkeit herrschten. Von diesem Boden hätte man essen können, was man von den restlichen Böden der Wohnung nicht gerade behaupten konnte. Ein einzelner Schuh konnte sich hier nicht verstecken.


  »Oha, solli!«, hörte Schlaicher Trefzer im Treppenhaus sagen. Leider machte ihm das, was sein Nachbar der Begrüßung hinzufügte, unmissverständlich klar, dass er es selbst dann nicht mehr am Vormittag ins Krankenhaus schaffen würde, wenn er sich entschließen sollte, die Winterstiefel anzuziehen. Trefzer sagte nämlich: »De Herr Kommissar.«


  Schlaicher schloss die Tür zu Lars’ Zimmer und ergab sich seinem Schicksal. Hanspeter Schlageter, Hauptkommissar bei der Lörracher Kriminalpolizei, stand schnaufend in der Tür, zu sehr außer Atem, als dass er Trefzers Gruß erwidern konnte. Seine Vorliebe zu karierten Hosen hatte ihn auch heute das entsprechende Kleidungsstück aus seinem Schrank holen lassen. Erstaunlicherweise allerdings war dieses hier sehr viel dezenter als die übrigen. Ein sehr britisch aussehendes, feines Karomuster zog sich über den Stoff. Den Bund konnte man nicht sehen, denn Schlageter trug ein beigefarbenes Hemd, das locker darüber hing. Die obersten beiden Knöpfe standen offen und gaben den Blick auf braunes Brusthaar frei.


  »Guten Morgen«, sagte Schlaicher kurz.


  Schlageter nickte ihm zu. Dr.Watson kam jetzt auch in den Flur getrottet. Bei dieser Hitze kostete es ihn einige Überwindung, sich aus seinem Körbchen zu erheben. Doch die Neugier siegte immer. Als Watson den Kommissar sah, begann er freudig zu wedeln und lief sogar ein bisschen schneller. Auch wenn Schlageter seit fast einem Jahr nicht mehr hier gewesen war, der Hund erinnerte sich. Und offensichtlich auch der Kommissar. Bei seinen früheren Besuchen hatte er sich eher wie das Klischee einer Frau verhalten, die sich beim Anblick einer Maus zu Tode erschreckt, jetzt allerdings wich er kaum zurück und wagte es sogar, dem Basset die Hand zum Riechen hinzuhalten, was Dr. Watson mit einem Stupser seiner feuchten Nase quittierte. Darauf zog Schlageter die Hand schnell wieder weg und wischte sie an seinem Hosenbein ab.


  »Brav«, brachte er immer noch etwas kurzatmig hervor.


  »Sie kommen wegen der Bombe«, tippte Schlaicher.


  »Jetzt loss en doch erschd emol Luft hole«, kritisierte ihn Trefzer und wies dem Kommissar einladend den Weg in Richtung Küche.


  Schlageter ging in einem kleinen Bogen um den immer noch wedelnden Watson herum und betrat, mit Trefzer und dem Basset im Schlepptau, Schlaichers Küche. Der folgte grimmig. Als er an Dr.Watsons Körbchen vorbeiging, riss er seine Augen plötzlich weit auf. Darin lag ein schwarzes Etwas, das ihn entfernt an … ja, an einen Schuh erinnerte. Schlaicher bückte sich und hielt das gesuchte Gegenstück zu dem Exemplar an seinem Fuß in der Hand. Er seufzte.


  »Wänn si e Chaffi? Oder lieber e Chiirswasser?«


  »Erwin!«, mahnte Schlaicher.


  Aber sein Nachbar schien gar nichts dabei zu finden, hier den Hausherrn zu spielen. Er verstand Schlaichers Protest wohl eher als einen gegen den Schnaps am Morgen, denn er sagte: »Chumm etz, Rainer, mach’iss emol e Chaffi.«


  Schlaicher tat nicht sofort, wie ihm geheißen. Während sich die beiden Männer auf die Bank an den Küchentisch setzten, nahm er auf einem Stuhl Platz und begann, den Knoten aus den vollgesabberten Schnürsenkeln seines verloren geglaubten Schuhs zu lösen. Vorne im Leder sah man Dr.Watsons Zahnabdrücke.


  »Ja, wegen der Bombe«, nahm Schlageter den Faden wieder auf. »Es tut mir leid, dass Ihre Freundin zu den Verletzten gehört. Wie geht es ihr?«


  »Das wüsste ich auch gern. Ich wollte eigentlich längst da sein. Es kommt wohl alles wieder in Ordnung, aber sie ist ziemlich mitgenommen. Wie viele Leute sind überhaupt verletzt worden?«, wollte Schlaicher wissen. Er stand auf und bereitete den Kaffee vor.


  »Siebzehn Personen sind momentan in medizinischer Behandlung, fünf davon im Krankenhaus. Wie viele insgesamt verletzt wurden, können wir noch überhaupt nicht sagen.«


  »Und wissen Sie schon, wer es war?«


  »Wir haben nicht die geringste Ahnung. Alles, was wir an Spuren haben, ist ein in seine Einzelteile zerlegtes Hubschraubermodell. Und Unmengen roter Farbe. Aber eigentlich bin ich gekommen, weil ich wissen wollte, ob Sie etwas oder jemanden gesehen haben.«


  »Ich? Nein, ich habe nur gesehen, wie der Hubschrauber über der Menge flog und schließlich explodierte.«


  »Die Techniker vom Landeskriminalamt haben ermittelt, dass das Modell einen Flugradius von gut einem Kilometer hat. Selbst wenn wir davon ausgehen, dass der Standort desjenigen, der den Hubschrauber ferngesteuert hat, in der Richtung lag, aus der er kam, grenzt das die Suche nur minimal ein.«


  »Aber wer immer das Ding da hingeflogen hat, muss doch Sichtkontakt gehabt haben, oder?«


  »Funkkontakt ist wohl alles, was er brauchte. Wir haben Reste von einer kleinen Kamera gefunden, die an dem Modell angebracht war.«


  Schlaicher schüttelte verständnislos den Kopf. »Das heißt dann aber, dass es kein verunglückter Kleinejungenstreich war.«


  »Da haben Sie wohl recht, Schlaicher. Es sieht eher so aus, als hätte jemand richtig viel kriminelle Energie darauf verwendet.«


  »Soonigä Dräcksegg sott mr alli Finger abhagge!«, wetterte Trefzer, der Schlaicher gleichzeitig mit einem Fingerzeig bedeutete, dass das Kaffeewasser kochte.


  »Haben Sie denn eine Ahnung, was der Sinn und Zweck dieser Aktion war?«


  »Keine, Schlaicher. Keine. Das Ermittlungsteam geht von allen Möglichkeiten aus: ein terroristischer Akt, ein verrückter Anwohner, der ein Zeichen gegen den Lärm setzen will, Umweltaktivisten, versuchter Mord…«


  »Ein Mordversuch? Wirklich?«


  »Vielleicht sollte die Bombe bei jemand Bestimmtem hochgehen. Wir wissen es einfach nicht. Aber die Presse macht uns bereits die Hölle heiß, diese Arschlöcher.«


  »Aber, aber, so kenne ich Sie ja gar nicht«, beschwichtigte Schlaicher den Kommissar. Tatsächlich hielt sich Schlageter mit derben Ausdrücken sonst eher zurück. Die verwendete er höchstens im Zusammenhang mit brutalen Mördern, und auch dann nur, wenn er sich in einem Zustand äußerster Wut befand. Den erkannte man daran, dass sein rundes, pausbäckiges Gesicht feuerrot anlief und seine Arme unkontrolliert zuckten. Genau das war jetzt gerade der Fall.


  »Da soll man sich nicht aufregen! Bei so Schweinen. Denen geht es doch gar nicht darum, dass hier ein Verbrechen passiert ist, dass unschuldige Menschen verletzt worden sind. Denen geht es doch nur darum, ihre Sendungen zu füllen und ehrlichen Polizeibeamten das Leben schwer zu machen.«


  »So isches!«, pflichtete ihm Trefzer bei, der Schlaicher seine Kaffeetasse hinhielt. Schlaicher goss ihm und dem tobenden Kommissar ein.


  »Dosenmilch hab ich keine«, sagte er, um das Gespräch wieder in andere Bahnen zu lenken. »Ich wusste ja nicht, dass Sie vorbeikommen.«


  »Macht nichts. Nett, dass Sie dran denken«, antwortete Schlageter etwas besänftigt. Er nippte an dem heißen Getränk und blickte dabei in die Ferne.


  »Was genau wollen Sie denn nun eigentlich von mir?«, platzte Schlaicher ungeduldig heraus.


  »Na ja, sie wissen ja jetzt, wie ich zu der Presse stehe.«


  Schlaicher nickte, und Trefzer schlug mit der Faust auf den Tisch. »So isch’s!«, rief er resolut.


  Schlageter sah Schlaicher zerknirscht an. »Ich habe wohl so einen Zeitungsfuzzi ein bisschen verärgert«, sagte er kleinlaut.


  »Wenn Sie so Sachen gesagt haben wie gerade eben, dann kann ich mir das vorstellen.«


  Schlageter grummelte vor sich hin. »Auf jeden Fall ist das wohl der Neffe vom Polizeipräsidenten gewesen.«


  »Oh.«


  »Und der hat den auch angerufen.«


  »Ja?«


  »Dann hat der Polizeipräsident meinen Chef angerufen.«


  »Das isch jo Amdsmissbruuch!«, schimpfte Trefzer.


  »Jetzt seien Sie doch mal einen Moment still«, forderte Schlageter ihn auf. Trefzer verzog das Gesicht, sagte aber nichts mehr. »Er meint wohl, dass ich zu weit gegangen bin. Er will mich suspendieren«, fügte Schlageter an Schlaicher gewandt hinzu.


  »Bitte? Sie sind suspendiert?«


  »Na ja, so einfach geht das ja auch wieder nicht. Aber gedroht hat man mir. Ich bin weiter mit dran an dem Fall, aber wenn ich den Täter nicht innerhalb von drei Tagen zu fassen kriege, dann fängt mein Ruhestand vorzeitig an.« Schlageter senkte den Kopf.


  »Das würde doch vor keinem Arbeitsgericht Bestand haben«, sagte Schlaicher skeptisch.


  »Ich müsste natürlich zustimmen. Die Alternative wäre, degradiert zu werden und nur noch Streifendienst zu fahren. So was wollen die mir antun. Wo ich seit Jahrzehnten dafür sorge, dass es im Kreis Lörrach sicher ist.« Schlageter starrte trübselig in seine Kaffeetasse. Ohne den Kopf zu heben, fügte er deutlich leiser hinzu: »Ich wollte sie bitten, mir zu helfen.«


  »Es tut mir ehrlich leid, aber das geht nicht«, sagte Schlaicher ernst.


  »Ja, das habe ich mir schon gedacht.« Schlageter klang jetzt noch niedergeschlagener.


  »Ich muss mich um Martina kümmern. Und um Lars und Dr.Watson. Außerdem habe ich da noch einen großen Auftrag im Theater Basel laufen. Ich bin im Moment fast rund um die Uhr eingespannt.«


  »Ich möchte ja nur, dass Sie sich ein bisschen umhören. Sonst haben Sie mir doch auch immer dazwischengefunkt. Und ich habe gedacht, wo es doch Ihre eigene Freundin so schwer getroffen hat … Aber es ist ja gut. Dann kann ich nur hoffen, dass sich auch so alles zum Guten wendet.«


  »Umhören kann ich mich ja mal. Aber wenn Sie Martina schon ansprechen: Zu der war ich eigentlich gerade unterwegs. Und ich muss jetzt definitiv los. Wenn Sie wollen, können Sie Ihren Kaffee noch austrinken.«


  »Das ist lieb, also, dass Sie mir doch helfen wollen.« Schlageter klang fast wieder normal. »Wenn Sie irgendetwas erfahren, egal was, dann rufen Sie mich an, ja? Jeder Hinweis kann für meine berufliche Laufbahn entscheidend sein!«


  Schlageter wollte die Wohnung zusammen mit Schlaicher verlassen, aber Trefzer meinte, er könne doch den Kaffee noch austrinken und dann die Tür hinter sich zuziehen. Schlaicher nickte ergeben. Ihm war mittlerweile alles egal. Er wollte nur noch los und zu Martina.


  Schlaicher klopfte an die Tür und hätte dabei fast den Blumenstrauß fallen gelassen, den er noch besorgt hatte, aber wegen Trefzers sperrig eingepacktem Geschenk nur schlecht halten konnte. Umständlich öffnete er und ging hinein.


  »Guten Morgen«, sagte er in die Runde und stellte gleich fest, dass Martinas Bett leer war, aber nicht abgezogen.


  »Guten Tag«, korrigierte ihn die Dame im mittleren Bett, die ihr Bein in einem Gipsverband hatte und ein dickes Buch in Händen hielt. Die am Fenster nickte nur und schaute weiter auf den Fernseher, wo sich lautlos Laiendarsteller in einer Gerichtsshow stritten.


  »Ihre Frau ist gerade zu einer Untersuchung«, sagte die Gipsfrau. Sie war um die sechzig Jahre alt, hatte struppiges graues Haar und wache, freundliche Augen.


  »Oh«, brachte Schlaicher hervor. »Mein Name ist Rainer Maria Schlaicher. Wissen Sie, wie lange sie weg ist?«


  »Else Brulinger«, erwiderte die Frau. »Nein, keine Ahnung. Fragen Sie doch die Schwester.«


  »Ja, danke, werde ich machen.«


  Nachdem er endlich eine Schwester gefunden hatte, konnte die ihm allerdings auch nicht weiterhelfen. Sie empfahl ihm, die Wartezeit zu nutzen und die bürokratische Anmeldung in der Verwaltung zu erledigen. Danach könne er, wenn Martina noch nicht von den Untersuchungen zurück sei, in einer Sesselgruppe Platz nehmen, Zeitschriften lesen und warten. Schlaicher verbrachte eine halbe Stunde damit, Fragebögen im Aufnahmebüro auszufüllen, doch als er zurückkam, war Martina immer noch nicht da. Er setzte sich also in einen braunen Cordsessel mit Lederlehne und durchsuchte den Zeitschriftenstapel nach einer halbwegs akzeptablen Lektüre. Aber es gab nur welche über Krankheiten. Wie sollte man als Patient gesund werden, wenn man ständig nur mit Krankheiten konfrontiert wurde? Aus Mangel an Alternativen las er aber trotzdem die Artikel über Heuschnupfen, Zähneknirschen, Gallensteine und Hirnblutung. Anderthalb Stunden später wusste Schlaicher zwar, mit welchen Heilmitteln man eine Migräne erträglicher, sein Blut dickflüssiger und einen krummen Rücken gerader machen konnte, aber von Martina gab es noch immer keine Spur.


  »Sie muss gleich kommen«, antwortete die Schwester von vorhin, als er noch einmal fragte.


  »Haben Sie viele Leute reinbekommen gestern Abend?«


  »Ja, einige, jetzt sind wir ziemlich knapp mit Betten.«


  »Aber die beiden anderen Damen auf dem Zimmer waren nicht auf dem Konzert, oder?«


  »Nein, wir waren schon gut belegt, als das passiert ist. Furchtbar. Und überall diese Farbe.«


  Schlaicher zeigte seine Hände vor. »Ich habe schon gewienert, aber das Zeug will einfach nicht abgehen.«


  »Kommen Sie noch einmal her, bevor Sie gehen. Wir haben da etwas, was Ihnen zumindest ein bisschen helfen wird. Sie werden es nachher bei Ihrer Freundin sehen.«


  Schlaicher nahm wieder auf der Sitzgruppe Platz. Eine weitere Viertelstunde verging, dann endlich öffnete sich der Aufzug in der Mitte des langen Ganges. Martina kam in einem Rollstuhl herausgefahren, geschoben von einem jungen Kerl mit Zopf und weißen Birkenstockschuhen.


  »Rainer!«


  »Martina!« Schlaicher sprang auf und lief auf sie zu. Der Zivildienstleistende hielt den Rollstuhl an, als Schlaicher angekommen war. Martina zu küssen fühlte sich gut an, weich und warm. Vertraut.


  »Du kannst mich gleich mitnehmen«, verkündete sie glücklich, als sie sich voneinander lösten.


  »Aber du sitzt im Rollstuhl.«


  »Nur weil mir das Gehen wehtut. Ich soll auch zu Hause noch nicht so viel laufen. Kann ich bei dir bleiben?«


  »Ja klar«, meinte Schlaicher und übernahm von dem Zivi den Rollstuhl. »Dann mal los.«


  Auf Martinas Rufen hin ließ Schlaicher den Kaffee, den er gerade in die Maschine füllen wollte, auf der Arbeitsplatte stehen und ging ins Schlafzimmer. Dort lag sie zwischen den zerknautschten Laken, ihr rechter Knöchel ragte verbunden unter der Decke hervor. Es war fast ein Wunder, dass sie alles so gut überstanden hatte. Wenn man das so sagen konnte, denn sie sah doch noch sehr mitgenommen aus. Ihr Körper war übersät von blauen Flecken und braunen Schatten, die die Farbe trotz der Reinigung im Krankenhaus hinterlassen hatte. Ihre Haare waren noch unbehandelt, sie präsentierten sich in einer Mischung aus Mittelblond und Punkig-Rot, unregelmäßig gesträhnt, die rechte Seite deutlich farbiger als die linke. Das Krankenhaus hatte nicht genug von diesem speziellen Reinigungsmittel gehabt, in dessen Genuss auch Schlaichers Hände gekommen waren. Die Farbe, hatte ihm die Schwester erzählt, blieb mindestens eine Woche klar sichtbar und ließ sich nur sehr aufwendig entfernen. Das war ja auch der Zweck von Farbbomben, die sonst in Banksafes verwendet wurden. Und so gab es immerhin eine Spur, denn Hersteller dieses Produkts konnte es ja wohl nicht allzu viele geben. Sicher ermittelte Schlageter bereits in diese Richtung.


  »Ja, Schatz? Was kann ich für dich tun?«


  »Tut mir leid, aber könntest du mir doch noch das Kissen aufschütteln? Es drückt irgendwie an der Schulter.«


  Schlaicher half Martina, sich aufzusetzen, und sah schnell, dass das Kissen ein Aufschütteln zwar nötig hatte, aber sicherlich nicht an ihrer Schulter drückte. Das Problem war wohl eher der blaue Fleck, der so groß wie ein Männerfuß war und vermutlich auch von einem solchen stammte. Als Martina sich wieder zurücklehnte, stöhnte sie vor Schmerzen.


  »Trotzdem bin ich froh, dass ich nicht im Krankenhaus bleiben muss«, sagte sie, als sie einigermaßen bequem lag. »Dein Kaffee schmeckt viel besser.« Sie schaffte es, ein Lächeln aufzusetzen. »Hilfst du mir nach dem Essen beim Anziehen?«


  »Du solltest heute lieber ganz liegen bleiben.«


  »Und den ganzen Tag jeden blauen Fleck auf dem Rücken spüren? Nein, bestimmt nicht. Ich will wenigstens ausprobieren, ob ich vernünftig sitzen kann.«
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  Es klopfte an der Tür. Hilde, die am Fenster saß und sich die frische Morgenluft um die Nase wehen ließ, fühlte die monumentale Kraft von Tschaikowskys erstem Klavierkonzert gestört.


  Um Nein zu sagen, war sie zu gut erzogen, auch wenn das ihr erster Impuls gewesen war. Aber mit einem Ja den Störenfried auch noch hereinzubitten, war ihr auch nicht recht. Also reagierte sie gar nicht. Wer immer da klopfte, würde so oder so die Tür öffnen. Warum die Person im Glauben lassen, sie sei einverstanden mit dem ungebetenen Besuch?


  Und sie hatte recht. Sie spürte es an der Veränderung des Luftzuges.


  »Nicht erschrecken!«, rief der dröhnende Bariton von Alfons Mezger.


  Hilde erschrak dennoch. »Sie?«


  Sie wandte sich um. Erst jetzt wurde ihr bewusst, dass der Mann sie ja nicht hatte hören können. »Sie?«, wiederholte sie darum in Richtung Tür.


  »Guten Morgen. Ein schöner Tag.«


  »Was wollen Sie hier?«


  »Was? Denken Sie dran, ich kann Sie nicht hören.«


  Hilde verzweifelte fast. Und ein kleines bisschen bekam sie es auch mit der Angst zu tun. Sie hörte die Tür ins Schloss fallen und war nun allein mit diesem groben Kerl. Einem Mann, der nichts hören konnte.


  »Ich habe Ihnen etwas mitgebracht«, sagte er, und sie entnahm dem Klang seiner Schritte, dass er auf sie zukam. Er blieb ganz nah bei ihr stehen. Wenn er sie wieder anfassen sollte, würde sie schreien und um sich schlagen!


  »Sie haben doch wohl keine Angst?«, brüllte Alfons jetzt.


  Hilde zwang sich, den Kopf zu schütteln, und wies auf ihre Ohren.


  »Oh, zu laut, was?« Er sprach jetzt leiser. In nahezu normaler Zimmerlautstärke. Der Geruch von Old-Spice-Rasierwasser hing in der Luft, dazu ein weiterer herber Geruch, das musste er selbst sein.


  Hilde spürte eine Berührung an der Hand. Sie zog sie heftig weg. Aber sie schrie nicht. Noch nicht.


  »Sie haben doch Angst«, sagte Alfons Mezger, während im Hintergrund Martha Argerich, Hildes Lieblingspianistin, das Allegro zu zelebrieren begann. »Ich halte es direkt vor Sie. Aber passen Sie auf. Mein Geschenk hat Dornen.«


  Langsam streckte Hilde die Hand aus und berührte die von Alfons. Er senkte sie etwas, und Hilde spürte den Stiel einer Rose. Sie fasste sie unterhalb eines großen Dornes an, führte die Blume aus Verlegenheit an ihre Nase und roch daran. Zart und fruchtig. Mit ihrer anderen Hand tastete sie über die Blüte und fühlte die samtig weichen Blätter.


  »Danke«, sagte sie verwirrt.


  Das schien er verstanden zu haben.


  »Gern geschehen. Ich muss allerdings gestehen, dass die Rose aus dem Garten gemopst ist.«


  Hilde lächelte.


  »Hätten Sie etwas dagegen, wenn wir uns ein bisschen unterhalten?«


  Ihr Lächeln wurde von einem irritierten Gesichtsausdruck abgelöst. »Wie sollen wir uns denn unterhalten, wenn Sie nichts hören!«, entgegnete sie schroff. Auch wenn die mitgebrachte Rose sie freute, täuschte sie doch nicht darüber hinweg, dass dieser Mann in ihre Privatsphäre eingedrungen war. Und welchen Zweck sollte es haben, dass immer nur er sprach und sie nie antworten konnte, weil er sie nicht verstand?


  »Ich habe noch ein Geschenk mitgebracht. Ich habe es nicht eingepackt, weil … ich meine, Sie sehen es ja doch nicht.«


  Das wurde ja immer besser. Langsam fand sie den Kerl nur noch unverschämt. Was dachte sich dieser Mann dabei, so mit ihr zu sprechen? Dann spürte sie, wie Alfons Mezger ihr etwas auf den Schoß legte. Ein Buch, ein Heft?


  Hilde legte die Rose auf das Fensterbrett und griff nach dem zweiten Geschenk. Ja, es war tatsächlich ein Heft. War dieser Mezger so dumm? Sie konnte nicht lesen. Sie sah nichts, wie er eben richtig festgestellt hatte. Aber dann drückte er ihr noch etwas in die Hand, und in dem Moment verstand sie, was Alfons Mezger wollte. Es war ein Stift. Ein Kugelschreiber, wie sie herausfand, als sie mehrmals auf das hintere Ende drückte und das typische klickende Geräusch vernahm. Und als sie genauer nachfühlte, stellte sie an der Spiralbindung fest, dass es sich bei seinem Geschenk nicht um ein Heft, sondern um einen Block handelte.


  Das könnte tatsächlich funktionieren.


  »Sie hören mich, und ich lese, was Sie mir sagen wollen«, bestätigte er ihren Gedankengang.


  Hilde nickte langsam. Sie fragte sich zwar, wohin das führen sollte, aber immerhin schien Alfons Mezger neben Brigitte Huber einer der wacheren Menschen auf diesem Abstellgleis zu sein.


  »Na gut«, sagte sie und stand auf. Sie musste sich an den Tisch setzen. Ohne eine geeignete Unterlage würde er genauso wenig lesen können, wie er zu hören imstande war.


  »Ah, gut. Ich setze mich zu Ihnen, wenn ich darf.«


  Dass er ihre Erlaubnis nicht abwartete, hörte sie daran, dass er zwei Stühle vom Tisch abrückte. Hilde tastete nach dem einen und setzte sich vorsichtig, als sie die Sitzfläche erspürt hatte. Ihr wäre lieber gewesen, er hätte ihn einfach da stehen gelassen, wo sie ihn in ihrem Kopf abgespeichert hatte. Aber natürlich hatte er nur behilflich sein wollen. Sie legte Block und Stift vor sich ab und begann dann, etwas zu tun, was sie seit Jahren nicht mehr getan hatte. Sie schrieb.


  Mit der rechten Hand führte sie den Kugelschreiber, die linke tastete den DIN-A5-großen Block ab, damit sie wusste, wo sie etwa war. Für einen Moment hatte sie die Befürchtung, sie könnte vergessen haben, wie man Buchstaben schrieb. Doch sobald sie den Stift schwang, fühlte sie, wie die Schreibübungen in der Schule und die vielen Briefe ihrer Jugend jeden Buchstaben automatisch funktionieren ließen.


  Was wollen Sie von mir?


  »Oh«, antwortete Alfons Mezger. Doch er bezog das wohl noch gar nicht auf ihre Frage, denn er fügte hinzu: »Das muss man erst mal lesen können.«


  So schlimm, dachte Hilde, kann es gar nicht sein. Es hatte sich gut angefühlt zu schreiben. Wollte er nur Zeit gewinnen, weil er mit einer solchen Frage nicht gerechnet hatte?


  »Ah, was ich will…«


  Hilde nickte bestätigend.


  »Mich ein bisschen mit Ihnen unterhalten. Ist das verboten?«


  Warum?, schrieb Hilde kurz.


  »Warum ich mich mit Ihnen unterhalten möchte? Na, weil ich denke, dass Sie ein bisschen Abwechslung gebrauchen können. Wenn Sie erst einmal in den Trott hier kommen, dann ist es zu spät, lassen Sie sich das gesagt sein! Das ist zwar ein Altenheim – Entschuldigung, eine Seniorenoase–, aber deshalb muss es doch längst nicht langweilig sein.«


  Mir ist nicht langweilig.


  »Nein? Erzählen Sie das jemand anderem.« Alfons Mezgers Stimme klang ziemlich ernst.


  Hilde malte nur einen Strich, um das zuvor Geschriebene zu unterstreichen. Dann machte sie noch ein großes Ausrufezeichen dahinter.


  »Sehen Sie!«, sagte Alfons triumphierend.


  Sie wandte den Kopf in seine Richtung und machte ein fragendes Gesicht.


  »Ihnen ist doch langweilig!«


  Energisch schüttelte sie den Kopf.


  »Aber Sie haben es durchgestrichen…«


  Hilde wurde nun klar, dass ihr Unterstrich wohl doch nicht an der richtigen Stelle gesessen hatte. Sie musste schmunzeln. Eigentlich war es ganz unterhaltsam, mit diesem Kerl zu – wie sollte sie es nennen? sprechen oder schreiben?


  »Sehen Sie, jetzt sehen Sie es ein.« Es dauerte keine halbe Sekunde, bis er schnell hinzufügte: »Das müssen Sie mir verzeihen. Jetzt habe ich in einem Satz zweimal ›sehen‹ gesagt. Das ist nicht böse gemeint.«


  Macht nichts, schrieb Hilde. Passiert ständig.


  »Ja, kann ich mir vorstellen.«


  Das Konzert, das die ganze Zeit über im Hintergrund gelaufen war, endete mit frenetischem Applaus. Hilde gab ihm mit den Händen ein Zeichen, kurz zu warten. Sie stand auf und ging zur Musikanlage.


  »Ach, wir haben Musik gehört?«, fragte Alfons Mezger interessiert.


  Hilde erfühlte die Auswurftaste des CD-Spielers und entnahm die Scheibe, indem sie den Zeigefinger durch das Loch in der Mitte steckte. Die Hülle lag auf ihrem festen Platz, und sie drückte die CD hinein. Sie packte sie aber nicht gleich weg, sondern nahm sie mit zum Tisch und reichte sie Alfons Mezger.


  »Oh, Tschaikowsky. Patapata-Paaa Pataa Pataapata Paatapaa…«


  Hilde erkannte auf Anhieb das heroische Leitmotiv des ersten Satzes. Als Alfons Mezger sah, wie sie lachte, hörte er gleich wieder auf. »Sie machen sich über mich lustig.« Er klang gespielt empört.


  Hilde setzte sich wieder und suchte den Stift. Da war er. Sie schrieb: Nein, ist nur ziemlich schief, Ihr Gesang.


  »Ich hab nichts davon gehört«, scherzte er.


  Hilde lachte wieder.


  Sie hatten sich fast zwei Stunden über allerlei Belangloses und Ernsthaftes unterhalten. Anders als Hilde zuerst gedacht hatte, war Alfons doch ein interessanter Gast. Trotz seiner Vorliebe für Schlager aus den fünfziger Jahren kannte er sich aus mit klassischer Musik – zumindest besaß er ein Grundwissen aus der Zeit, bevor er sein Gehör verloren hatte. Er wusste auch viel über Geschichte und Politik, was Hilde zwar nicht sonderlich interessierte, doch die Art, wie er darüber erzählte, ließ selbst das Problem der Wahl des Bundestagspräsidenten spannend klingen. Alfons hatte früher im Außenhandel gearbeitet und war in der Welt herumgekommen, hatte die USA und Kanada, Südamerika und Europa bereist. Hilde, die mit ihrer Familie meist nach Italien in den Urlaub gefahren war oder den Charme der deutschen Nordsee genossen hatte, gefiel es, wenn er von diesen anderen Ländern erzählte. Die meisten Menschen, die er dort gekannt hatte, waren mittlerweile gestorben. Hilde ging es nicht anders. Es war ungerecht, alle seine Wegbegleiter und Freunde nach und nach sterben zu sehen und irgendwann fast monatlich auf eine Beerdigung gehen zu müssen, während man selbst weiterhin an eine Zeit gebunden war, die längst den nachfolgenden Generationen gehörte. Alles was blieb, waren die Erinnerungen an die schönen Zeiten. Erinnerungen, die die Kinder irgendwann nicht mehr hören wollten, weil sie sich ihre eigenen schafften. Seine Gedanken nicht mehr mit anderen teilen zu können, war die größte Herausforderung des Alters. Es machte schwerfällig. Dabei hatte Hilde sich nie wirklich alt gefühlt. Vielmehr fühlte sie sich in ihrem Inneren immer noch wie das Mädchen von zwanzig Jahren, die Frau von dreißig, die Mutter von vierzig. Doch jede einzelne dieser Befindlichkeiten war für alle anderen schon zu ihren Lebzeiten in Vergessenheit geraten.


  Anders als versprochen, hatten Jutta und Bernd sie bisher noch kein einziges Mal besucht. Zuerst hatte Bernd zu viel zu tun gehabt, dann waren sie am Wochenende zu einem Fest von Freunden in Brüssel eingeladen gewesen. Jutta rief zwar an, aber die Gespräche waren kurz und fast wie unter Fremden. Es war schön, mit Alfons jemanden zu haben, der ihr von seinem Leben erzählte und ihr … ja, zuhörte. Selbst wenn er nicht hören konnte.


  Es ist nett, dass Sie vorbeigekommen sind, schrieb sie auf, während er gerade von Schottland schwärmte, von grandiosen, kargen Landschaften, von scheinbar immerwährendem Regen, einem Hubschrauberflug auf eine Bohrinsel mitten in einem Sturm, der den Helikopter auf- und niederdrückte, von feuchtfröhlichen Abenden in den Pubs und von Edinburgh, wo er wohl so manches Geschäft abgeschlossen hatte.


  »Wissen Sie was?«, fragte er. »Wir hauen ab!«


  Was?, schrieb sie in Großbuchstaben mit einem noch größeren Fragezeichen.


  »Wir verschwinden von hier. Also, ich meine natürlich nur für ein paar Stunden. Ich möchte Ihnen gerne etwas zeigen.«


  Hilde schüttelte den Kopf und schrieb: Keine gute Idee.


  »Doch, ist es. Keine Widerrede. Ich muss noch etwas besorgen und hole Sie in zehn Minuten ab. Es wird Ihnen gefallen. Und es wird eine wunderbare Abwechslung vom Altenheimleben sein.« Er stand auf, bevor sie eine Weigerung schreiben konnte.


  »Nein. Ich komme nicht mit«, rief sie ihm trotzig hinterher.


  Zehn Minuten später klopfte es erneut. Hilde hatte Ich komme nicht mit auf eine neue Seite des Blockes geschrieben und hielt ihn abwehrend vor sich, als Alfons polternd eintrat.


  »Da bin ich wieder! Oh, was ist das?«


  Hilde hörte, wie er einen Koffer oder Kasten abstellte und näher kam. Wieder drang ihr der Geruch von Old Spice in die Nase. Es war kurz still, dann fühlte sie, wie Alfons ihr den Block aus den Händen nahm.


  »Es wird Ihnen gefallen«, wiederholte er. »Es ist eine Überraschung. Und Sie brauchen nicht einmal die Augen zuzumachen.« Er lachte und nahm Hildes Hand in seine. Dann zog er daran, was Hilde zum Aufstehen zwang.


  Halb zog er sie, halb sank sie hin, dachte sie und musste nun auch lachen. Das war definitiv etwas für die jungen Leute.


  »Da, Ihr Block. Kommen Sie. Aber wir müssen leise sein.«


  Er drückte ihr Block und Stift in ihre freie Hand, bückte sich nach seinem Koffer und führte sie zu Tür.


  Dort hielt er kurz inne. Schließlich flüsterte er: »Die Luft ist rein«, und zog sie schnell raus auf den Flur. Er ging aber nicht in Richtung der großen Treppe oder der Aufzüge, sondern weiter nach hinten. Hier war Hilde noch nie gewesen. Aber offensichtlich gab es am anderen Ende des Ganges ein zweites Treppenhaus, denn nachdem Alfons eine Tür geöffnet hatte, spürte sie blanken Stein unter den Schuhen. Sie erfasste das kühle Geländer, ein Metallhandlauf, kein Holz wie bei der Haupttreppe, und stieg vorsichtig Stufe um Stufe hinab. Alfons war vorgegangen und blieb jeweils auf dem nächsten Absatz stehen, um die Lage auf der Treppe darunter zu inspizieren und ihr dann zuzuflüstern, dass sie kommen könne. Hilde fühlte sich wie eine Verbrecherin. Nicht wie eine Einbrecherin, sondern wie eine Ausbrecherin. Sie zitterte leicht. Endlich waren sie unten. Alfons öffnete eine weitere Tür, und Hilde atmete frische, kühle Morgenluft ein. Er nahm sie wieder bei der Hand, und sie gingen über einen Weg, der zur Straße führte.


  »Alles in Ordnung. Wir sind raus. Die Treppe benutzt sonst fast keiner. Notausgang.«


  »Wo gehen wir hin?«, fragte Hilde, aber Alfons hatte wahrscheinlich noch nicht einmal gesehen, dass sie etwas sagte. Sie legte einen Schritt zu, damit er sie nicht so hinter sich herzog. Wann immer auf dem Weg kleinere Hindernisse drohten, warnte er sie und führte sie darum herum. Dann bog er mit ihr ab, und sie gingen ein paar Minuten lang eine leichte Anhöhe hinauf.


  »So, wir sind da. Zumindest an unserer ersten Station«, sagte er.


  Hilde hatte jetzt aber genug. Sie kramte den Stift hervor und blätterte den Block auf.


  Wohin? Sonst Hilfe!


  Alfons las das Geschriebene und lachte zu Hildes Verärgerung.


  »Ich habe hier eine Garage angemietet. Darin steht mein Auto. Ich will Sie zu einer kleinen Spritztour mitnehmen.«


  Er beachtete ihren entsetzten Gesichtsausdruck nicht, sondern schob das Garagentor hoch, das dabei laut quietschende Geräusche von sich gab.


  »Da ist mein Schätzchen«, sagte er und führte sie ein paar Schritte nach vorne. »Mal schauen, ob Sie rausfinden, was das für ein Wagen ist. Es ist einfach.«


  Tatsächlich hätte es nicht leichter sein können. Hildes Hände fuhren über kaltes, gerundetes Blech. Es gab keine Kühlerschlitze, sondern nur einen Griff in der Mitte der Motorhaube, die doch gar nicht die Motorhaube war.


  »Ein Käfer«, riet sie und erntete ein lautes Lachen von Alfons, der sie zur Beifahrerseite führte. Er öffnete die Tür und half ihr hinein.


  Hilde fühlte sich um Jahre zurückversetzt. Ein Käfer. Italien 1957. Der erste gemeinsame Urlaub mit Erich. Sie hatten am Lago Maggiore ein kleines Zimmerchen gemietet, und die erste Woche ihres Urlaubs hatte es durchgängig in Strömen geregnet. Für ein junges Ehepaar nicht das schlechteste Wetter. In diesem Zimmerchen hatten sie Jutta gezeugt. In der zweiten Woche hatte sich das Wetter gewandelt. Hilde erinnerte sich an das besondere Licht der Sonne, das vom See reflektiert wurde. An die lauen Nächte, in denen sie sich bei offenem Fenster gegenseitig wach hielten oder schliefen, und natürlich an die Ausflüge, die sie mit ihrem cremeweißen Käfer, Erichs erstem Auto, um den ganzen See herum unternommen hatten.


  Seit Erich nach dem Urlaub befördert und der Volkswagen gegen einen Opel ausgetauscht worden war, hatte sie nicht mehr in einem solchen Wagen gesessen.


  Ihr war gar nicht bewusst gewesen, wie anders es sich anfühlte, in einem Käfer zu sitzen. Sie tastete die Rundungen des Armaturenbrettes ab, spürte den derben Stoff der Sitze und an der Scheibe das kleine Rädchen, um die vordere Ecke aufzudrehen. Sie tat das auch gleich.


  »Ah, Sie kennen sich aus. Sie werden mir immer sympathischer. Früher selbst einen gehabt, was?«


  Hilde nickte und wartete, was nun passieren mochte. Ganz einfach: Alfons ließ den Wagen an. Erst jetzt begannen erneut Zweifel an ihr zu nagen. Was machte sie da? Sie saß bei einem wildfremden Mann im Auto, um aus ihrem Altenheim abzuhauen. Und vor allem: Der Fahrer war taub!


  Immerhin besser als blind, dachte sie sich. Und auch ihre anderen Sorgen ließen sich zerstreuen. Erstens war Alfons kein Wildfremder, sondern ebenfalls ein Bewohner des Heimes. Insofern war er eher ihr Nachbar. Und Sorgen wegen unerwünschter Annäherungsversuche hatte sie sich seit vielen Jahren nicht mehr machen müssen. Sie war sich sicher, dass Alfons sie auch als vergeblich eingestuft hätte. Er war immerhin über achtzig. Hilde errötete, als sie sich klarer über ihre Gedanken wurde. Dann setzte sich der Wagen auch schon in Bewegung.


  Der Käfer war so laut wie sein Besitzer. Hilde fühlte sich auf dem Sitz, durch den man die Federn spüren konnte, aufregend jung. Der Fahrtwind brachte ihr schütteres, dauergewelltes Haar durcheinander, doch sie störte sich nicht im Geringsten daran. Alfons erzählte von den Abenden in seinem Lieblingspub. Mit dem Hintergrundgeräusch des Wagens traf er jetzt die genau richtige Lautstärke. Hilde hatte das Gefühl, dass sie ganz gemütlich dahinreisten, erschrak aber plötzlich durch ein lautes Hupen direkt hinter ihnen. Sie drehte sich um, obwohl das natürlich nichts brachte. Dann tippte sie Alfons an, der kurz zu ihr rüberschaute.


  »Der hupt«, sagte sie und zeigt nach hinten.


  »Tut mir leid, ich kann Sie doch nicht hören.«


  Hilde machte ein Zeichen, als würde sie mit dem Handballen eine Hupe drücken.


  »Ach so, ich soll mal hupen«, sagte er und tat es auch sofort. Der Fahrer hinter ihnen hupte auch wieder. Dann gab es offensichtlich eine Möglichkeit zu überholen, denn Hilde hörte, dass ein Wagen neben Alfons’ geöffnetem Fenster auftauchte.


  »Taub und blind, oder was?«, schrie jemand herein, dann zischte der Wagen vorbei.


  Schon ein paar Minuten später fuhr Alfons noch langsamer. Sie schienen in einem Ort zu sein. Es gab mehrere Kurven, und durch die geöffneten Fenster hörte Hilde den Widerhall von Häusern. Die Stimmen von Kindern drangen noch kurz an ihr Ohr, dann wurde es still und sie fuhren bergauf.


  »Hier ist der Maulburger Friedhof«, sagte Alfons laut. Wir fahren noch ein Stückchen, dann können wir etwas spazieren gehen.«


  Tatsächlich hielt er wenig später am Berg an und stieg aus. Er öffnete die Beifahrertür und half ihr aus dem Auto. Hilde roch und hörte sofort, dass sie sich in einem Waldstück befanden. Gleichzeitig lag noch der Abgasgeruch des Käfers in der Luft, doch eine sanfte Brise wehte ihn schnell weg.


  Alfons nahm sie wieder bei der Hand. In der Linken trug er wieder diesen Koffer. Langsam wurde sie wirklich neugierig, was er vorhatte. Ein Picknick vielleicht? Aber sie hatten doch erst vor Kurzem gefrühstückt. Hilde jedenfalls verspürte keinen Hunger.


  Sie gingen schweigend vielleicht zweihundert Meter bergauf, und Hilde staunte, dass Alfons offensichtlich keine Pause brauchte. Er atmete zwar ein bisschen schwerer, aber der ansteigende Weg schien ihn weniger zu stören als sie.


  »Oh, ich bin Ihnen zu schnell, was?«


  Hilde nickte und blieb gerne einen Moment stehen. Sie nahm Block und Stift und blätterte die bereits beschriebene Seite um.


  Wohin?, schrieb sie.


  »Noch ein paar Meter, dann sind wir oben auf dem Dinkelberg. Wir gehen noch ein paar Schritte in den Wald, und da bekommen Sie ihre Überraschung.«


  Na gut.


  »Ein paar Meter« war sicherlich untertrieben. Sie waren noch etwa zehn Minuten unterwegs, wobei der Weg bald nicht mehr geteert war, sondern als Feldweg eine Rechtskurve machte. Gleichzeitig hörte auch die Steigung auf. Danach ging es mal bergan und mal bergab. Die ganze Zeit führte Alfons sie sicher, sodass Hilde den Spaziergang richtig genießen konnte. Sie atmete tief die frische Luft der Wälder und Felder, spürte den Wind, hörte Vögel, Insekten, das Rascheln von Blättern und Gräsern und in der Ferne ein Flugzeug.


  »So, jetzt sind wir fast da. Wir müssen noch ein Stück durch die Wiese, dann kommt eine Sitzbank.«


  Hilde nickte Alfons zu und ließ sich in das hohe Gras führen. Die Sonne war kräftig und hatte den Morgentau schon weggetrocknet. Sie konnte sich nicht erinnern, wann sie zum letzten Mal durch hohes Gras gegangen war. Sie hielt ihre freie Hand über die Halme und ließ sich die Handfläche kitzeln. Als kleines Mädchen hatte sie die vielen unterschiedlichen Gräser oben abgerupft und mit diesen Zutaten Kochen gespielt oder Apotheke.


  »Setzen Sie sich. Die Bank ist zwar alt, aber sauber.«


  Hilde befühlte die Sitzfläche und nahm am äußeren Ende der Bank Platz. Sie hatte erwartet, dass Alfons Mezger sich einfach neben sie setzen würde, doch er blieb stehen und stellte den Koffer auf der Bank ab, wie sie hörte. Er schien nicht allzu schwer zu sein. Dann öffnete Alfons zwei metallisch klingende Schnappschlösser und nahm etwas heraus, was sich hölzern und gleichzeitig raschelnd anhörte.


  »Ich muss zuerst noch etwas bauen«, sagte er. Hilde holte schon einmal Block und Stift hervor, während er Teile zusammensteckte und klackernd etwas aufhob.


  »Jetzt nicht erschrecken. Es wird laut«, sagte er.


  Wenn Alfons Mezger sagte, dass es laut würde, dann – da war sich Hilde sicher – musste es wirklich laut sein. Sie hob die Hände und hielt sie schützend vor ihre Ohren, um sie bei Bedarf schnell ganz zuhalten zu können.


  Ja, es wurde laut. Aber die Ohren hielt sie sich nicht zu. Stattdessen begann Hilde herzhaft zu lachen, als Alfons irgendetwas aufpustete und plötzlich ein trötendes Geräusch ertönte, das sich schließlich als gleichbleibender nasaler und tatsächlich ziemlich lauter Grundton herausstellte, der von einer etwas grelleren Pfeife begleitet wurde. Alfons Mezger spielte Dudelsack! Sie kannte das Lied sogar, ohne zu wissen, wie es hieß. Es war einfach eines dieser schottischen Lieder, die immer mit dem Dudelsack gespielt wurden.


  Sie blieben fast eine Stunde. Alfons hatte das erste Stück – es hieß »Scotland the brave« – komplett gespielt und ihr dann den Dudelsack in die Hand gegeben. Hilde hielt ihn wie ein neugeborenes Baby. Überall waren Holzstangen, die sehr kunstfertig gearbeitet sein mussten, zumindest fühlten sie sich so an. Sie waren weich, mit vielen Rillen und einigen dickeren Stücken. Der Rest des Instruments schien aus Stoff zu bestehen, der hinten fransig war. An dieser Stelle gab es eine Öffnung, und sie spürte Leder.


  »Wenn ich Dudelsack spiele, kann ich die Musik fühlen und fast sogar ein bisschen hören«, sagte Alfons, der sich neben sie gesetzt hatte.


  Es klingt schön, schrieb Hilde auf, und das war nicht einmal gelogen. Die Musik war ganz anders als das, was sie sonst hörte, aber der quäkende, brüllende Klang dieses Instruments verschaffte ihr eine Vorstellung von dem, was Alfons empfinden mochte. Für einen Mann, der nichts hörte, machte er wirklich ganz passable Musik.


  Für eine Frau, die nichts sieht, kann sie ganz passabel schreiben, dachte Alfons und freute sich über ihre Bitte, noch ein Stück zu spielen.


  »Ja, gerne. Aber dann müssen wir los. Sonst vermissen die uns im Heim noch und kommen uns auf die Schliche.«


  »Amazing Grace« wäre ein guter Abschluss für einen so schönen Morgen, dachte er. Er hatte es zum ersten Mal irgendwann in den sechziger Jahren gehört, als er sich bemüht hatte, Mike als neuen Kunden für seine Firma zu gewinnen. Mike war ihm über die Jahre ein guter Freund geworden. Er war öfter nach Basel gekommen, um ihn und Martha zu besuchen, und sie selbst waren sicherlich zehnmal nach Schottland gefahren, um Mike und Emily zu sehen. Dass sie dabei immer auch ein paar Verträge aushandelten, hatte weder ihrer Freundschaft einen Abbruch getan – immerhin profitierten sie stets beide davon –, noch der der beiden Frauen, die währenddessen die Geschäfte von Edinburgh unsicher machten. Doch diese Zeiten waren vorbei. Jetzt war es Zeit, ein trauriges Lied zu spielen, um einen fröhlichen Morgen zu feiern.


  Er nahm Hilde den Dudelsack vom Schoß und begann, ihn aufzublasen. Lange am Stück konnte er nicht mehr spielen. Dafür war er zu kurzatmig geworden, aber ein, zwei Stücke hintereinander schaffte er schon. Er klemmte sich den Ziegenledersack, der mit einem Stoffbezug im Royal-Stewart-Muster eingepackt war, unter den linken Arm, pustete viermal durch das Mundstück in den Sack und gab stärkeren Druck mit dem Oberarm, als er das Gefühl hatte, es sei so weit. Dass die Drones, die drei langen Pfeifen, die über seine Schulter gelegt waren, schon spielten, ahnte er eher, als dass er davon etwas spürte, aber als das Doppelrohrblättchen der Flöte zu tönen begann, spürte er den Ton nicht nur, er glaubte sogar, ihn zu hören. Eine Erinnerung an die alten Zeiten – weit, weit weg. Einen Fehler, einen falschen Ton würde er nicht wahrnehmen, und ohne zu hören würde er sein Spiel trotz aller Übung nie verbessern können, aber darum ging es ihm auch gar nicht. Er wollte nur ab und zu raus aus dem Heim, wo man sich zwar gut um ihn kümmerte, aber wo es doch oft öde war. Hier auf dem Dinkelberg war er frei. Er sah, wie der Wind die Gräser schaukelte, wie Insekten von Blüte zu Blüte flogen oder als kleine Wolke im Zwielicht zwischen Licht und Schatten tanzten.


  Alfons sang den englischen Text im Kopf mit. Und das war auch der Grund, warum er bereits nach der ersten Strophe stoppte.


  I once was lost, but now I am found,


  Was blind, but now I see.


  Er sah, dass unter Hildes dunkler Sonnenbrille Tränen ihre Wangen hinabliefen, und verstand. »Einst war ich verloren, doch nun bin ich gefunden«, hieß es in dem Lied. »War blind, doch nun sehe ich.« Hilde ausgerechnet dieses Stück vorzuspielen, war wirklich taktlos von ihm gewesen.


  »Es tut mir leid«, sagte er geknickt.


  Sie winkte ab, griff schnell nach Stift und Block und schrieb: Nein, danke, es ist sehr schön. Nicht aufhören, bitte.


  Sie gingen schweigend zurück zum Auto, Hand in Hand, weil Alfons Hilde so besser führen konnte. Aber auch, weil es sich gut anfühlt, dachte Hilde. Sie konnte kaum glauben, dass sie jetzt zurück in das Heim fahren sollten. Jetzt, wo sie sich so geborgen und stark vorkam, ganz anders als in den vergangenen Jahren, in denen Jutta sie stets in Watte gepackt hatte, damit ihr ja niemand vorwerfen konnte, sie habe sich um ihre arme blinde Mutter nicht richtig gekümmert. Tatsächlich war das wohl auch der Grund gewesen, warum Hilde plötzlich in das Heim sollte. »Es ist das Beste für dich, Mama«, hatte Jutta gesagt. Hilde hatte gedacht, dass es wohl eher das Beste für Jutta war. Aber wenn sie zurückdachte an die langen dunklen Tage voller Erinnerungen an eine vergangene Zeit, die sie allein in ihrer Wohnung verbracht hatte – einmal am Tag hatte jemand Essen auf Rädern gebracht, und abends war Jutta allein oder mit Bernd vorbeigekommen–, dann musste sie der Einschätzung ihrer Tochter – zumindest in diesem Moment – recht geben.


  Im Wagen tastete Hilde die Mitte des Armaturenbretts ab.


  »Suchen Sie das Radio?«


  Wahrscheinlich hat ein Tauber gar kein Radio, dachte sie, nickte aber trotzdem.


  »Zeigen Sie mir, wenn es laut genug ist«, bat Alfons und drückte auf einen Knopf, worauf ein ohrenbetäubender Lärm aus den schlechten Lautsprechern drang, die vermutlich so alt waren wie der Wagen selbst. Hilde machte sehr wilde Gesten, die Alfons zum Glück schnell verstand. Er regelte den Lärm auf ein erträgliches Maß hinunter.


  »Besser so? Oder ist es jetzt zu leise?«


  Ein hochgereckter Daumen klärte das sofort. Es lief Popmusik. Nichts, was Hilde von sich aus gerne im Radio gehört hätte, aber es war ihr zu kompliziert, Alfons nun noch nach einem Sender suchen zu lassen, der ihr gefallen würde. Sie war sich sicher, dass er keine saubere Einstellung hinbekommen würde. Und dieser Sender kam immerhin klar und deutlich an.


  Alfons erzählte ihr während der Fahrt, dass er auf eigenen Wunsch in das Heim gegangen war. Und auf eigene Kosten. Er hatte sich in der Schweiz eine gute Rente erarbeitet, die seine Ausgaben für Kost und Logis nicht nur deckte, sondern deutlich übertraf, sodass er sich außerdem einige Hobbys leisten konnte. Zweimal in der Woche, meinte er, käme er nach Maulburg, um Dudelsack zu spielen. Und bisher wisse niemand im Heim, dass er ein Auto habe. Alfons bat Hilde um das Versprechen, niemandem davon zu erzählen.


  »Wir sagen einfach, dass wir spazieren gegangen sind und lange auf einer Bank am Flüsschen Wiese gesessen haben. Das nehmen die uns schon ab«, schlug er vor. Er erntete wieder einen Daumen nach oben.


  »Das geht ja schon richtig gut mit dem Unterhalten. Wenn wir so weitermachen, können wir bald einen Debattierklub gründen«, scherzte Alfons.


  Hilde reagierte nicht mehr auf das, was er sagte. Im Radio kam gerade ein redaktioneller Beitrag über ein Ereignis in Lörrach!


  »Was ist? Haben Sie mich nicht gehört?«


  »Jetzt sei doch mal still, du Hornochse!«, zischte sie ganz undamenhaft, da er sie ja ohnehin nicht hören konnte. Dann legte sie den Finger an die Lippen.


  »Still sein?«


  Hildes Daumen ging hoch.


  »… liegt weder ein Bekennerschreiben vor, noch gibt es laut Kriminalpolizei eine konkrete Spur. Offensichtlich tappen die Verantwortlichen genauso im Dunkeln wie die zahlreichen Pressevertreter, die mittlerweile aus ganz Deutschland und aus Teilen der Schweiz angereist sind.« Der Radiomoderator verstummte, und ein Tonbeitrag wurde eingespielt. Im Hintergrund hörte man zunächst viele Stimmen gleichzeitig reden, dann sprach ein Reporter ins Mikrofon: »Herr Schalketer, wie sehen Ihre nächsten Schritte aus?«


  »Schlageter!«, korrigierte ein müde klingender Mann leise. »Im Moment arbeiten alle Abteilungen auf Hochtouren. Wir ermitteln in alle Richtungen und hoffen auf Hinweise von Zeugen, die den oder die Täter gesehen haben könnten.«


  »In welche Richtungen genau gehen denn Ihre Ermittlungen?«, hakte der Reporter nach.


  »Wir ermitteln in alle Richtungen, die nötig sind. Punkt.«


  »Es kann doch nicht sein, dass Sie uns damit abspeisen wollen, Herr Schalketer.«


  »Schlageter«, knurrte der Mann. Hilde hörte ihm an, dass er sich beherrschen musste. »Hauptkommissar Schlageter.«


  »Ist doch egal. Unsere Hörer wollen wissen, wer hinter diesem Anschlag steckt. Aber vielleicht sind Sie nicht der Richtige, das herauszufinden.«


  Jetzt war es so weit. Zuerst kam ein Grumpfen, dann hörte Hilde den Kommissar herausplatzen: »Ohne so Milchtüten wie Sie könnten wir längst wieder bei der Arbeit sein. Und wenn ich etwas wissen würde, dann wären Sie der Letzte, der etwas davon…«


  »Was der Herr Kollege sagen möchte«, ging eine andere Stimme scharf dazwischen, »ist, dass wir zum gegenwärtigen Zeitpunkt aus ermittlungstaktischen Gründen keine Details an die Öffentlichkeit geben können.«


  Im Hintergrund wurde es plötzlich sehr laut, doch an dieser Stelle brach der Beitrag ab, und der Radiomoderator übernahm wieder.


  »Während der Pressekonferenz kam es nach dieser Äußerung des leitenden Kommissars Hanspeter Schlageter zum Eklat, den der Oberstaatsanwalt und die beiden Pressesprecher der Polizeidirektion Lörrach allein abwenden mussten, da Schlageter die Veranstaltung kurzerhand verließ. Wir haben unterdessen mit Melanie Weichsel von Drei-X-Beziehung gesprochen, die den Anschlag von der Bühne aus mitbekommen hat und Gott sei Dank nicht verletzt wurde.«


  Wieder eine andere Stimme. »Melanie. Du hast gerade auf der Bühne performt, als der Hubschrauber kam.«


  »Ja. Ich meine, es war total krass. Zuerst habe ich gedacht, dass das ja mal ein cooler Gag ist, aber als das Teil dann explodiert ist und überall diese rote Farbe war…« Sie hörte auf zu reden. Ihre Stimme klang ehrlich geschockt.


  Hilde hielt immer noch den Finger vor ihre Lippen und hoffte, dass Alfons nicht dazwischenrufen würde. Was war da nur passiert?


  »Was da gestern passiert ist, denkst du, dass es etwas mit euch, mit Drei-X-Beziehung zu tun hat?«


  »Nein«, wehrte die Frau ab. »Ich meine, wir haben total viele Fans, vor allem hier unten. Ich kann mir keinen Grund vorstellen, warum jemand wegen uns so vielen Menschen Schmerzen zufügen sollte.«


  »Und was meinst du, wogegen sich dieser feige Anschlag gerichtet hat?«


  »Feige ist das richtige Wort«, sagte sie. »Ich habe ehrlich gesagt keine Ahnung. Vielleicht war es einfach ein Verrückter, der irgendwie seine Macht demonstrieren wollte. Vielleicht jemand, der gar nicht gedacht hat, dass es so schlimm werden würde.«


  »Du meinst, es sollte ein schlechter Scherz sein, der sich zu einer Katastrophe hochgeschaukelt hat?«


  »Ich weiß es nicht.«


  »Melanie, alles Gute und vielen Dank für das Gespräch.«


  Der Radiomoderator sagte mit betroffener Stimme: »Wir sprachen mit Melanie Weichsel von Drei-X-Beziehung über den Farbbomben-Anschlag auf das gestrige Konzert der Band. Noch immer befinden sich siebzehn Personen in medizinischer Behandlung, fünf davon liegen mit teilweise schweren Verletzungen im Krankenhaus.«


  Alfons merkte, dass irgendetwas nicht stimmte, hatte aber beim besten Willen keine Idee, was das sein mochte. Als er fragte, winkte Hilde ab, als wäre nichts. Aber so bleich, wie sie war, dachte er eher, dass die Sache zu kompliziert war, um sie ihm während der Fahrt mit Zeichen zu erklären. Gab es einen Krieg? Ein neues Terrorattentat? Er würde sich gedulden müssen, um es zu erfahren.
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  Alfons stellte den Wagen wieder in der Garage ab, verschloss sie sorgfältig und führte Hilde zurück zum Heim. Den Hinterausgang konnte man ohne Schlüssel nur von innen benutzen, trotzdem ging er dorthin und deponierte seinen Dudelsackkoffer im Gebüsch. Dann wandte er sich mit Hilde am Arm zum Haupteingang, wo er Frau Haller, die an der Pforte sitzende Verwaltungsangestellte, freundlich grüßte. Es war kurz vor zwölf, sie war also erst seit einer halben Stunde da und konnte nicht beurteilen, wie lange sie weggewesen waren. Wenn er sich mit einer Sache gut auskannte, dann waren es die Zeiten der Mitarbeiter. Doch dieses Mal war etwas anders. In der kleinen Pförtnerloge herrschte mehr Betrieb als sonst. Neben der Verwaltungsdame waren zwei Pflegerinnen da, eine davon die nette Sonja und die Heimleiterin, Sybille Segers. Die kam auch sofort herausgestürzt, als sie Alfons mit der untergehakten Hilde entdeckte.


  »Wo waren Sie?«, fauchte sie sie an.


  Alfons hörte sie nicht, wusste aber genau, was sie da gerade gefragt hatte. Ihre Lippenbewegungen und die Zornesfalte zwischen ihren Augen waren eindeutig gewesen. Dennoch gab er mit der freien Hand ein Zeichen des Nichtverstehens und strebte weiter zur großen Treppe, doch Sybille Segers stellte sich ihnen in den Weg.


  Hilde bekam einen riesigen Schreck, als sie Frau Segers verärgerte Stimme hörte. Doch Alfons ging weiter, und für einen kurzen Moment dachte sie, dass die Heimleiterin wohl jemand anders gemeint haben musste. Wahrscheinlich war jemand vom Personal zu spät zum Dienst erschienen. Doch dann blieb Alfons stehen, und die stets etwas belegt klingende Stimme von Frau Segers keifte direkt vor ihnen: »Sie können nicht einfach von hier verschwinden, wie es Ihnen gefällt. Also, wo waren Sie?«


  Hilde überlegte kurz, dann antwortete sie so gelassen und würdevoll wie möglich: »Ich dachte nicht, dass wir uns in einem Gefängnis befinden.«


  »Jetzt werden Sie nicht frech!«


  »Und Sie schon mal gar nicht, junge Frau.« Die kurze Pause, die Sybille Segers zum Luftschnappen benötigte, nutzte Hilde, um nachzulegen: »Wir haben nur einen Spaziergang gemacht. Daran kann es nichts Verbotenes geben.«


  »Sie befinden sich hier in meiner Einrichtung«, sagte Sybille Segers mit einem drohenden Unterton in der Stimme. »Wenn Sie spazieren gehen wollen, dann haben Sie das an der Pforte anzumelden. Ich weiß, Sie sind noch nicht lange da und kennen auch noch nicht alle Regeln, aber wir sind für Sie verantwortlich. Frau Haller, rufen Sie bitte bei der Polizei an und geben Sie durch, dass sie wieder da sind.«


  Die Dame an der Pforte antwortete: »Ja, Frau Segers. Ich rufe an.« Sie klang nervös.


  »Dass Herr Mezger immer mal wieder spurlos verschwindet, ist uns Ärgernis genug, aber dass Sie auch so unvernünftig sind, hätten wir nicht gedacht. Das ist sehr traurig.«


  »Wir waren nicht unvernünftig«, sagte Hilde trotz ihres noch immer andauernden großartigen Gefühls, etwas Unvernünftiges getan zu haben, »sondern haben einen Spaziergang gemacht. Das sagte ich Ihnen gerade.«


  »Also, in Zukunft werden Sie solche Spaziergänge vorher anmelden!«, befahl Sybille Segers. »Frau Haller, geben Sie Frau Wiesenkamp bitte noch ein Exemplar unserer Hausregeln!« Hilde hörte sie stampfend davongehen.


  Die Tür der Pförtnerloge öffnete sich mit einem Klacken, und die Schritte von zwei weiteren Personen kamen auf sie zu.


  »Wir haben uns wirklich Sorgen um Sie gemacht«, sagte Sonja. »Ich wusste ja nicht, dass Sie mit Alfons unterwegs waren. Hatten Sie denn einen schönen Spaziergang?«


  »Ja, vielen Dank.« Hilde griff nach Sonjas Arm, der trotz der bereits herrschenden Hitze in einem langärmeligen Kittel steckte, und drücke ihn leicht.


  »Ahh!«, stöhnte Sonja auf. Die Berührung schien ihr wehgetan zu haben.


  »Was ist denn mit Ihnen?«, rief Alfons etwas zu laut.


  »Nichts.«


  »Aber Sie haben doch Schmerzen, Kind«, sagte Hilde.


  »Ich bin bloß unglücklich gefallen und habe mir den Arm geprellt«, sagte Sonja abwehrend. »Es ist aber nicht so schlimm. Ich muss jetzt los.« Ihre Schritte entfernten sich rasch.


  Frau Haller drückte Hilde ein kleines Heft in die Hand, vermutlich waren darin die Hausregeln abgedruckt.


  »Kommen Sie«, sagte Hilde und zog Alfons in die Richtung der großen Treppe. Er verstand, was sie wollte, und übernahm wortlos die Führung.


  In Hildes Zimmer brach Alfons das Schweigen, kaum dass sie die Tür hinter sich geschlossen hatten.


  »Was war denn da eben los?«, platzte er heraus.


  Hilde warf die für sie sowieso nutzlose Hausordnung in den Mülleimer, zog ihr Jäckchen aus und hängte es über den Stuhl, auf den Sie sich anschließend setzte. Sie legte Block und Stift vor sich. Zuerst schrieb sie auf, wie das Gespräch mit Sybille Segers abgelaufen war, was bei Alfons zu Bravorufen führte, dann fügte sie detailliert hinzu, was sie im Radio gehört hatte.


  »Das ist schlimm«, sagte Alfons betroffen. »Wer macht denn so etwas?«


  Darauf wusste Hilde natürlich auch keine Antwort.


  Als Alfons gegangen war, um über den Hintereingang seinen Koffer mit dem Dudelsack hereinzuschmuggeln, ging Hilde zu ihrer Musikanlage und ertastete die oberste CD, auf der sich ein Etikett in Blindenschrift befand. Die hatte sie zwar nie richtig gelernt, aber so konnte sie doch immerhin ihre Musik unterscheiden. Sie legte die CD ein und drückte den Knopf zum Abspielen. Jetzt war ihr mehr nach Tschaikowskys erstem Klavierkonzert als je zuvor.


  Nachdem die letzten Töne verklungen waren, hatte Hilde alle Musik ausgeschaltet. Sie fühlte sich etwas müde nach dem unerwarteten Ausflug und dem Aufruhr, den sie damit ausgelöst hatten. Der Fernseher lief nicht, einzig das Fenster war geöffnet, und sie saß gerade auf ihrem Bett und dachte darüber nach, sich kurz hinzulegen, als es bereits wieder klopfte. Langsam bekam es den Anschein, als würde sie, statt mehr Ruhe zu haben, immer mehr Aufregung bekommen in diesem Altenheim.


  Alfons wartete natürlich nicht ab, bis er hereingebeten wurde, sondern testete gleich, ob die Tür offen war. Da Hilde sie nicht abgeschlossen hatte, stand er kurz darauf in ihrem Zimmer.


  »Hallo. Ich bin es noch einmal«, sagte er, klang dabei aber anders als zuvor. Besorgter, unruhiger.


  Hilde stand von ihrem Bett auf und tastete sich zum Tisch. Dort hing am Stuhl noch das Jäckchen, und auf dem Tisch lagen auch noch Block und Stift.


  Wirft die Segers Sie jetzt raus?, schrieb Hilde. Es war als Scherz gemeint. Aber das bekam Alfons nicht mit.


  »Nein, nein, machen Sie sich da mal keine Sorgen«.


  Keine Sorgen.


  »Also, ich mache mir Sorgen. Um Sonja. Haben Sie gesehen, wie sie aussieht? Ach so, nein, haben Sie natürlich nicht. Sie hat ein blaues Auge.«


  Hilde schüttelte ungläubig den Kopf und schrieb: Sie hat gesagt, sie sei gefallen.


  Alfons lachte gequält auf. »Irgendwie kann ich mir schwer vorstellen, dass sie auf ihr Auge gefallen ist. Es sieht eher so aus, als hätte sie jemand verprügelt.«


  Meine Berührung verursachte ihr Schmerzen.


  »Sehen Sie? Entschuldigung, ich meine, das ist genau das, was ich sagen will. Da stimmt doch etwas nicht. Sie sind ja noch nicht so lange da, aber vor einem Monat ist sie auch schon einmal gefallen. Sie war zwei Tage krankgeschrieben.«


  Haben Sie sie darauf angesprochen?, schrieb Hilde.


  »Na ja, einem alten, tauben Mann kann sie so etwas wohl nicht erzählen. Vielleicht können Sie mal mit ihr reden, dachte ich.«


  Hilde überlegte. Das Mädchen hatte wirklich Schmerzen gehabt, als sie sie nur leicht angefasst hatte. Wenn sie außerdem ein blaues Auge hatte, dann könnte Alfons recht haben. So unglücklich konnte man kaum stürzen.


  Mit einem Mal erinnerte sie sich wieder an ihre Jugendfreundin Johanna, und ihr wurde das Herz schwer. Erich hatte niemals die Hand gegen sie erhoben. Dabei hatten sie auch Phasen des Streits gekannt in ihrer Ehe. Wo die Sonne schien, brauchte es ab und zu ein reinigendes Gewitter, aber zu Hagel war es dabei nie gekommen. Johanna hatte weniger Glück mit ihrem Gatten gehabt, der sie in der Ehe bald mehr als Köchin und Putzfrau behandelt hatte denn als Ehefrau und Mutter seiner Söhne. Wobei eine Köchin oder Putzfrau seine Launen wohl nicht auf dieselbe Art und Weise zu spüren bekommen hätte. Immer wieder hatte Johanna ihre blau geschlagenen Augen unter einer Sonnenbrille zu verstecken versucht oder war überraschend unpässlich gewesen und hatte das Haus nicht verlassen wollen. Aber die beiden waren verheiratet. Damals gab es keinen Gedanken daran, dass die Frau ihren Mann verlassen oder gar anzeigen könnte. Wenn so etwas passierte, verhielt man sich ruhig und sprach möglichst nicht darüber. Es war eine andere Zeit, die Frau gehörte zu ihrem Ehemann, auch wenn sie darbte. Und Außenstehende hatten sich nicht in die wichtigste Einheit der Gesellschaft einzumischen.


  Hilde war einfach nur froh gewesen, dass das Schicksal ihr einen besseren Mann beschert hatte. Gleichzeitig hatte sie Johanna gegenüber ein so schlechtes Gefühl gehabt, dass sie sich immer seltener trafen. Dabei hätte sie doch viel eher Hilfe und Unterstützung gebraucht als eine Freundin, die wegschaute und ihre eigene Idylle genoss.


  Passierte Sonja etwa dasselbe? Natürlich wollte Hilde so etwas nicht glauben, Sonja war immerhin die netteste Pflegerin, die es hier gab, aber … Sie beschloss, dass es nicht schaden konnte, sich mit Sonja zu unterhalten.


  Ich werde mit ihr reden, schrieb sie auf den Block und setzte entschlossen einen Punkt dahinter.


  »Danke, dass Sie gekommen sind«, sagte Hilde.


  »Alfons hat gesagt, es ginge Ihnen nicht gut.«


  »Es ist nichts, er hat wohl ein wenig übertrieben. Setzen Sie sich doch bitte.«


  Hilde hörte, dass Sonja vorsichtig um den Tisch ging und einen Stuhl über den Boden zog. Dann setzte sie sich.


  »Wie war das, als sie gefallen sind?«


  »Frau Wiesenkamp, ich habe keine Zeit für so was. Paula ist krank, und ich muss ihre Aufgaben miterledigen. Ich stecke bis über beide Ohren in Arbeit.«


  Sie stand wieder auf. Ihre Stimme hatte fast hysterisch geklungen. Hilde hatte das Gefühl, mit dem Thema ins Schwarze getroffen zu haben.


  »Schlägt er Sie öfter?«


  »Was? Ich habe Ihnen doch gesagt, dass ich gefallen bin.«


  »Ja?« Hilde versuchte ganz ruhig zu bleiben, obwohl sie das Gefühl hatte, dass ihre Stimme nicht die festeste war.


  »Ja. Und jetzt muss ich gehen.«


  »Ich dachte nur, dass es manchmal guttut, jemanden zum Reden zu haben«, sagte Hilde schnell.


  Sonja blieb. Sie stand zwar noch immer, aber sie ging nicht aus dem Raum, sondern wartete ab. Das Problem war nur, dass Hilde keine Idee hatte, was sie sagen sollte. Sie verließ sich auf ihre Intuition. »Warum sind Sie noch mit ihm zusammen?«


  Sonja klang nicht mehr so abweisend wie noch vor einem Moment, als sie sagte: »Weil ich ihn liebe.«


  Hilde nickte stumm. »Verdient er das denn?«, fragte sie leise.


  Das war wohl die falsche Frage gewesen, denn Sonja antwortete nicht, sondern verließ einfach das Zimmer. Sie warf die Tür nicht zu, drückte sie aber entgegen ihrer Gewohnheit, die Klinke zu benutzen, einfach ins Schloss.


  Das Abendessen brachte ein Zivildienstleistender. Hilde ließ ihn das Thermosgeschirr auf den Tisch stellen und bat ihn, sie zum Zimmer von Alfons zu führen, was er auch machte, obwohl damit das Essen für ein paar andere Bewohner warten musste. Er brachte sie mit dem Aufzug ein Stockwerk höher und drückte einen Klingelknopf.


  »Ich glaube, da können wir lange warten«, sagte Hilde, die sich wunderte, dass es bei Alfons überhaupt eine Klingel gab.


  »Nur manchmal. Das ist eine Lichtklingel«, sagte der junge Mann, und schon öffnete sich die Tür.


  »Ah, Jochen«, begrüßte ihn Alfons. »Dürfen Sie wieder hier arbeiten?«


  Hilde spürte an den Bewegungen des jungen Mannes, dass er bejahend mit dem Kopf nickte. Eine Strähne seines langen Haares streifte ihre Wange.


  »Danke dir, dass du sie vorbeigebracht hast.«


  »Ja, vielen Dank«, sagte auch Hilde.


  Jochen übergab ihren Arm an Alfons und machte sich wieder an die Arbeit.


  »Moment, ich muss die Klingel noch ausstellen«, sagte Alfons, nachdem er die Tür geschlossen hatte, und Hilde hörte, wie ein Schalter umgelegt wurde. Dann führte er sie in das Zimmer.


  Hilde hatte seit ihrer nahezu völligen Blindheit immer ein beklemmendes Gefühl, wenn sie in Räume kam, die sie nicht kannte. Besonders wenn sie wusste, dass dort Menschen lebten, die keine Ordnung hielten. Nicht wegen möglichen Schmutzes, sondern schlichtweg wegen der schmerzhaften Erfahrung, sich in diesen Fällen immer und überall an Möbelstücken zu stoßen. Hier war es doppelt schlimm. Sie wusste nicht, wo die Möbel standen, und schätzte Alfons gleichzeitig als jemanden ein, der überall etwas herumstehen hatte. Doch der Weg zu einem sich sehr alt anfühlenden Holztisch verlief ohne Zwischenfälle und damit auch ohne blaue Flecken.


  »Und, haben Sie mit ihr gesprochen?«, wollte Alfons schon auf dem Weg zum Tisch wissen. Doch Hilde wartete ab, bis sie saß. Sie schlug den Block auf.


  »Moment, die Seite ist schon voll«, sagte Alfons und blätterte um.


  Sie wird geschlagen, will aber nicht darüber sprechen.


  »Oh je. Ich hab’s doch gesagt. Sie können mir glauben, wenn ich Ihnen etwas erzähle. Ich höre zwar nichts mehr, aber ich sehe noch ziemlich gut.«


  Besser als andere Leute im Raum, schrieb Hilde und lächelte.


  »Ja, genau«, antwortete Alfons. »Also, was wollen wir machen?«


  Machen?


  »Ja, ich meine, wir müssen doch etwas unternehmen. Das kann doch nicht sein, dass irgendwo ein Typ Sonja verprügelt.«


  Was können wir denn machen? Zur Polizei gehen?, fragte Hilde schriftlich.


  »Die Polizei können wir vergessen«, meinte Alfons. »Wenn die fragen, was los war, sagt Sonja, dass sie gefallen ist, und die Polizisten müssen wieder gehen. Und Sonja wird nie wieder ein Wort mit uns reden.«


  Hilde nickte. Das wollte sie nicht.


  Und jetzt?, schrieb sie.


  »Ich weiß es doch auch nicht. Vielleicht schauen wir uns den Kerl einmal an?«


  Nicht noch ein Ausflug.


  »Doch, gerade!«, rief Alfons, senkte aber sogleich die Stimme, als Hilde ihm mit einem Finger an den Lippen anzeigte, dass er wieder einmal zu laut geworden war. »Sonja arbeitet heute bis neun. Wir könnten in der Zwischenzeit zu ihr nach Hause fahren und uns den Kerl mal anschauen, ohne dass irgendjemand etwas merkt.«


  Keine gute Idee.


  »Warum denn nicht?«


  Weil wir nicht wissen, wo sie wohnt.


  »Das bekommen wir schon raus. Warten Sie nur ab.«


  Hilde wollte gerade einen weiteren Protestversuch schreiben, aber Alfons schien von einem aktionistischen Fieber gepackt worden zu sein. Er nahm ihr den Stift aus der Hand und zog den Block zu sich rüber.


  »Ich schreibe eine kleine Nachricht, dass wir noch mal spazieren gegangen sind und gegen sechs zurückkommen. Nur so zur Sicherheit.«


  Er riss das Blatt aus dem Block und legte es auf den Tisch, dann gab er ihr die Sachen wieder und half ihr beim Aufstehen.


  »Wir sollten besser hierbleiben«, sagte Hilde, doch er sah nicht einmal, dass sie mit ihm sprach. Sie zerrte an seinem Arm und schüttelte energisch den Kopf.


  »Dann bringe ich Sie zurück in Ihr Zimmer und fahre alleine«, sagte er. Wieder schüttelte sie energisch den Kopf. »Na also, warum denn nicht gleich so? Kommen Sie, Hildchen!«


  Alfons führte sie zur Haupttreppe, und sie stiegen vorsichtig Stufe für Stufe hinab. Das Treppenhaus war einer der ruhigsten Orte im ganzen Haus, weil die meisten Alten im Heim naturgemäß lieber die Aufzüge nahmen. Auch die Pflegerinnen und Pfleger hatten sich längst an diesen Luxus gewöhnt und benutzten die Treppe nur dann, wenn der Aufzug zu voll oder ihnen gerade vor der Nase weggefahren war. Anders als Hilde gedacht hatte, blieb Alfons nicht mit ihr auf der ersten Etage, um über den langen Gang zur Nottreppe zu gelangen, sondern stieg auch die nächsten Stufen hinab.


  Auf dem Treppenabsatz zwischen den Stockwerken blieb er stehen und erklärte: »Ich muss noch kurz zur Pforte. Da haben sie am Telefon eine Liste mit den Adressen von allen, die hier beschäftigt sind. Kommen Sie.«


  Bevor Hilde ihren Widerwillen über diese Idee kundtun konnte, zog er sie schon weiter. Laut etwas zu sagen, hätte sowieso nichts gebracht. Also schwieg sie und konzentriert sich darauf, die Stufen hinabzusteigen, immer mit dem Gefühl, dass gleich die letzte Stufe kommen könnte.


  »Noch drei«, sagte Alfons, der ihre vorsichtige Gangart wohl bemerkt hatte.


  Dankbar nahm sie die nächsten Stufen entspannter. Als sie unten waren, tastete sie trotzdem mit dem Fuß, ob es wirklich die letzte Stufe war.


  »Sie können mir vertrauen«, raunte Alfons neben ihr, und Hilde fühlte tatsächlich so etwas wie Behagen im Umgang mit diesem Mann. Tapfer schritt sie aus und stürzte nicht. Doch das gute Gefühl hielt nur ungefähr fünf Sekunden. So lange, wie er brauchte, um einmal durchzuatmen und ihr den nächsten Einfall ins Ohr zu flüstern. »Es sieht gut aus. Nur die Haller ist da. Sie müssen sie ablenken. Ich brauche etwa zwei Minuten.«


  Er ließ sie los, und Hilde hörte nur noch seine schweren Schritte, bevor sie ganz allein dastand.


  Ablenken! Was dachte er sich bloß dabei? Sie war eine blinde Frau. Wie sollte sie die Frau an der Pforte ablenken?


  »Hallo?«, rief sie. Keine Antwort.


  »Hallo? Ist da jemand?«


  »Ja?« Eine Frauenstimme.


  »Sind Sie das, Frau Haller?«, fragte Hilde, obwohl sie das genau wusste. Sie hatte die Stimme erkannt.


  »Was machen Sie denn hier, Frau Wiesenkamp?«


  Etwas Dümmeres als das, was sie jetzt sagen würde, gab es nicht, davon war Hilde überzeugt. »Ich habe mich verlaufen.«


  Aber die Verwaltungsdame schien es ihr abzukaufen.


  »Was machen Sie denn auch mutterseelenallein auf den Fluren? Warten Sie, ich rufe Ihnen eine Pflegerin.«


  »Können Sie mich nicht in mein Zimmer zurückbringen?«


  »Nein, das geht nicht. Ich muss hierbleiben.«


  »Ich bitte Sie, Frau Haller. Es ist mir so peinlich. Wissen Sie, ich muss mal ganz dringend…«


  »Oh, ich verstehe.«


  Hilde jubilierte innerlich. Es schien tatsächlich hinzuhauen.


  »Dann gehen Sie am besten hier auf die Toilette.


  Mist. Hilde hatte gar nicht gewusst, dass es direkt neben dem Eingang zur Pförtnerloge auch eine Toilette gab.


  »Kommen Sie«, meinte Frau Haller und ergriff ihre Hand.


  »Während Sie auf der Toilette sind, rufe ich eine Pflegerin. Die kann Sie dann gleich auf Ihr Zimmer bringen.«


  Hilde fiel jetzt gar nichts mehr ein. Sie hörte, wie ein Türgriff betätigt und die Tür geöffnet wurde. Dann machte Frau Haller einen Satz und gab dabei ein lautes Quietschen von sich.


  »Huch!«, rief der ebenso überrascht klingende Alfons. Hier hatte er sich also versteckt.


  »Herr Mezger, haben Sie mich erschreckt!«, rief Frau Haller.


  »Ich würde jetzt niemandem raten, da reinzugehen«, sagte Alfons.


  »Wieso?« Alfons schien Frau Haller mit einer Geste zu antworten, denn außer einem »Oh Gott« sagte sie nichts mehr. Stattdessen machte sie kehrt und führte Hilde in Richtung der Aufzüge.


  »Männer«, meinte sie, als sie in der Kabine standen und die Tür sich schloss. »Es ist wohl doch besser, wenn ich Sie kurz hochbringe. Ich hoffe nur, er hat das Fenster aufgemacht.«


  Bing, machte der Fahrstuhl, bevor sich die Türen automatisch öffneten.


  »Das ist ja so nett von Ihnen. Mir ist das sehr peinlich.«


  »Ach, das muss Ihnen doch nicht peinlich sein. Was meinen Sie, was wir hier jeden Tag erleben. Da sind wir doch froh, wenn sich mal jemand von sich aus meldet.«


  »Ach, ist das so schlimm?« Hilde wollte Zeit schinden, denn sie mussten schon kurz vor ihrem Zimmer sein.


  »So, wir sind da«, sagte Frau Haller auch sogleich.


  »Bitte, kommen Sie doch noch kurz mit rein«, meinte Hilde. Sie waren noch keine Minute unterwegs. Wenn die Verwaltungsdame jetzt gleich wieder gehen würde, wären sie mit Sicherheit aufgeflogen.


  »Nein, ich muss jetzt wirklich wieder runter.«


  Kaum war Hilde mit Frau Haller im Aufzug verschwunden, schlich sich Alfons in das Empfangszimmer. Im vorderen Bereich stand der Schreibtisch mit dem Computer und einem großen Telefon, auf dessen Display mehrere Symbole blinkten. Hier in der Nähe musste irgendwo die Liste sein. Er hatte sie vor ein paar Wochen gesehen, als Schwester Claudia angerufen werden musste, weil der Briefkastenschlüssel verschwunden war. Da, in einem von vier übereinandergestapelten Ablagekästen war sie. Ein blauer Schnellhefter, in den mehrere Papiere einsortiert waren. Das oberste Blatt war eine Liste mit den Adressen und Telefonnummern des Pflegepersonals. Hektisch schaute Alfons auf. Niemand war zu sehen. Wenn er wenigstens etwas hören könnte. So konnte es sein, dass er gerade in die Unterlagen vertieft war, wenn die Haller zurückkam. Aber er musste das Risiko auf sich nehmen. Er konnte nur hoffen, dass es Hilde gelang, sie lange genug aufzuhalten.


  Da war die Adresse. Sonja Seiler, Im Tal 28, Bad Bellingen-Hertingen. Alfons schloss die Augen und sagte die Adresse in Gedanken noch einmal auf. Dann verglich er die Daten mit denen auf dem Zettel. Sie stimmten. Er wollte den Hefter gerade zurücklegen, als eine Bewegung in seinem Augenwinkel ihn zusammenschrecken ließ. Die Tür zum Westflügel öffnete sich. Alfons ging in die Knie und setzte sich auf den Boden – der alten Knochen wegen etwas schwerfälliger, als er das noch vor zehn Jahren gemacht hätte. Er kroch unter den Schreibtisch und versuchte, so still wie möglich zu sein.


  »Ach du Gott«, sagte Hilde mit einem möglichst leidenden Unterton.


  »Was ist denn?«, fragte Frau Haller.


  »Ich glaube, mir wird gerade ein bisschen schwindlig.«


  »Soll ich nicht doch eine Pflegerin rufen?«


  »Nein, nein, so schlimm ist es nicht. Bitte, können Sie mich zur Toilette bringen und dann draußen warten? Nur für den Fall.«


  Frau Haller sagte kurz nichts. Sie schien zu überlegen und schließlich auch eine Entscheidung zu treffen.


  »Na gut. Jetzt kommen Sie erst einmal rein, bevor noch etwas danebengeht.« Sie öffnete die Tür und führte Hilde, die sich betont langsam bewegte, zu dem kleinen Badezimmer. »So, da wären wir. Aber schließen Sie nicht ab!«


  Hilde schüttelte den Kopf und zog hinter sich die Tür zu. Sie atmete tief aus. Das war alles ein bisschen viel für sie. Sie sollte jetzt satt auf ihrem Bett sitzen und sich entspannen. Stattdessen war sie heute nicht nur schon einmal aus dem Heim abgehauen und mit einem tauben Mann Auto gefahren, nein, sie hatte sich auch noch in das Leben einer netten jungen Frau eingemischt und versuchte jetzt gerade, sich noch mehr einzumischen, indem sie wieder mit dem Tauben durchbrannte. Irgendetwas lief gerade ziemlich schief. Aber gleichzeitig gefiel ihr genau das richtig gut.


  Damit Frau Haller keinen Grund hatte, die Situation noch verdächtiger zu finden, als sie ohnehin war, erleichterte sie sich tatsächlich und merkte auch, dass das eine gute Idee gewesen war. Besser, als Alfons nach ein paar Kilometern im Auto mit Zeichensprache erklären zu müssen, dass er eine Toilette suchen sollte. Sie stellte sich das wirklich peinlich vor.


  »Alles in Ordnung, Frau Wiesenkamp?« Frau Hallers Stimme drang gedämpft durch die Tür.


  »Ja, ja, ich komme gleich raus. Einen Moment noch.«


  Nachdem sie sich ausgiebig die Hände gewaschen hatte, öffnete Hilde die Tür.


  »So, sind wir fertig? Ist Ihnen noch schwindlig?«


  »Nein, gar nicht mehr. Ich glaube, das war einfach die Angst, allein gelassen zu werden.«


  »Aber Sie wissen schon, dass ich Sie jetzt allein lassen muss?«


  »Ich bin ja jetzt in meinem Zimmer.«


  »Brauchen Sie noch etwas? Soll ich Ihnen eine Pflegerin schicken?«


  »Ach, das ist lieb von Ihnen. Aber heute ist doch so viel los. Vielleicht ist es besser, wenn ich einfach ein wenig den Fernseher anmache und mich ausruhe.«


  »Sie sollten auch etwas essen. Es steht alles bereit«, meinte Frau Haller und führte Hilde zum Tisch, wo tatsächlich noch das dicke Kunststofftablett stand, das mit einem ebenso dicken, stark isolierenden Deckel aus demselben Material geschützt war. Krankenhausgeschirr, dachte Hilde. Ihr drang der Geruch von frischem Essen in die Nase, als Frau Haller das Tablett öffnete.


  »So, ich muss jetzt wirklich dringend runter. Dann machen Sie es sich mal gemütlich. Und guten Appetit. Wenn Ihnen noch mal schwindlig wird, dann klingeln Sie!« Die Stimme wurde immer leiser, weil sich Frau Haller von ihr entfernte. Mit dem letzten Wort schloss sie die Tür hinter sich.


  Hilde atmete kräftig durch. Jetzt konnte sie nur noch hoffen, dass Alfons fündig geworden und nicht erwischt worden war. Lustlos stocherte sie in dem Essen herum und probierte ab und zu einen Bissen. Hunger hatte sie keinen. Das Zürcher Geschnetzelte, Schwein statt Kalb, schmeckte gut, doch dazu gab es pampigen Kartoffelbrei und Erbsen, die den Weg in die Dose besser nicht gefunden hätten. Auch die zackig geschnittenen Möhrenscheiben gehörten nicht zu lukullischen Höhepunkten der besonderen Art, sondern waren einfach nur fad und überzuckert. Sie wartete auf Alfons.


  Jetzt saß er in der Patsche. Die Haller würde sicherlich gleich zurückkommen, und wenn sie ihn unter ihrem Schreibtisch vorfand, konnte keine Ausrede gut genug sein. Aber einfach wieder aufstehen war auch nicht möglich. Er wusste ja nicht, ob noch jemand da war. Hilde hätte es gut. Die könnte jetzt hören, ob die Gefahr vorbei war. Bei ihm herrschte einfach nur endlose Stille. Ungeduldig zählte er bis zehn und kroch dann vorsichtig aus seinem Versteck hervor. Aufzustehen war schwieriger, als er gedacht hatte. Er versuchte, sich an dem Schreibtischstuhl abzustützen, doch der hatte Rollen und glitt ihm davon. Darum packte er schließlich die Schreibtischkante und zog sich daran hoch, im Hinterkopf immer das Bild, wie er hinter dem Schreibtisch vorkam und vielleicht der Segers genau ins Gesicht schaute. Doch er hatte Glück. Der Eingangsbereich war wieder leer. Alfons beeilte sich, aus dem Zimmer zu kommen. Keine Sekunde zu früh. Denn kaum hatte er die Tür hinter sich geschlossen, blinkte ein Licht über den Aufzügen auf, die Türen öffneten sich und die Haller kam heraus.


  Sie sagte etwas zu ihm. Er zeigte aber nur bedauernd auf seine Ohren und versuchte, seinen schweren Atem zu unterdrücken. Dann wandte er sich ab und strebte möglichst unbeeindruckt – bloß nicht zu schnell gehen – zur großen Treppe.


  Verschieben wir es auf morgen!, schrieb Hilde. Es ist sowieso schon zu spät.


  Alfons war nahezu zittrig bei ihr angekommen. Hilde hatte ihm angesehen, dass es jetzt unmöglich war, wieder zu verschwinden und mit dem Auto nach Hertingen zu fahren, obwohl er ihr erklärte, dass sie die Straße gut finden würden, weil er doch ein Navigationsgerät besäße. Er machte Anstalten, ihr zu widersprechen, doch Hilde wurde jetzt resolut.


  Ich sage, wir fahren morgen. Und dann fahren wir auch morgen, schrieb sie auf. Basta!


  »Sie benehmen sich ja fast schon wie meine Frau«, maulte Alfons, willigte aber ein.


  6


  Schlaicher stellte seinen Wagen im Drachenparkhaus ab. Das war zwar teuer auf die Dauer, aber er konnte es nach Abschluss seines Auftrags im Theater Basel immerhin als Spesen abrechnen. Die anderen Statisten, die mit dem Auto von weiter weg kamen, gaben fast ihr ganzes Statistengeld fürs Parken aus. Aber auch die ortsansässigen Statisten machten den Job nicht des Geldes wegen, wie Schlaicher festgestellte hatte. Sie wollten Bühnenluft schnuppern, einen Ausgleich für einen anstrengenden Tagesjob finden, die kreative Atmosphäre der Oper spüren oder einfach ein Teil davon sein.


  Dieser Teil seines Auftrags, die Tätigkeit als Statist, gefiel auch Schlaicher besonders gut, wie er sich eingestand, als er aus dem Parkhaus ging und der Elisabethenstraße zustrebte. Er mochte Basel. Ihm gefielen die vielen unterschiedlichen Leute, die hier unterwegs waren und meist ein bisschen eleganter aussahen als die Nachbarn auf der deutschen Seite. Auch die verschiedenen Sprachen hörte er gern. Zwei sehr elegante Damen in klassischen Kostümen trugen gerade ihren Einkauf in überdimensionierten Tüten an ihm vorbei und unterhielten sich auf Italienisch, während aus der Tram ein stylish gekleideter Jugendlicher ausstieg, der mit der ihm nachfolgenden Schönheit Schwyzerdütsch redete. Französisch, Hochdeutsch und Russisch hörte Schlaicher in Basel ebenfalls häufig. Noch mehr Sprachen kursierten im Theater, wo die Künstler wirklich aus der ganzen Welt stammten.


  Schlaicher war bislang definitiv kein Opernfan gewesen. Früher, als Jugendlicher, war er ein paarmal mit seinem Vater in die Frankfurter Oper gegangen, aber als er Punk als Lebensstil entdeckt hatte, wollte weder er weiterhin mitgehen, noch wollte sein Vater ihn mitnehmen. Oper war immerhin nicht nur ein musikalisches Erlebnis, sondern auch eine Dar- und Zurschaustellung des sozialen Status. Und ein Sohn mit zerrissenen Hosen, Fuck-Aufdruck auf dem T-Shirt und bunten Haaren passte definitiv nicht in das Bild, das der Patriarch und stolze Firmeninhaber Albert Maria Schlaicher von seiner Familie hatte und seinen Geschäftsfreunden und Bekannten präsentieren wollte.


  Schlaicher ging an den drei Glaspyramiden und der Elisabethenkirche vorbei zum Hintereingang des Theaters. Das ausladende Gebäude stand an einem steilen Hang, sodass sich der Hintereingang in der siebten Etage befand. Die Hofzufahrt war mit einem massiven Rolltor versehen, das Geschehen davor wurde über eine Videokamera auf den Monitor am Platz der Pförtnerin übertragen. Dort gab es auch einen Knopf, der das Gatter in Bewegung setzte. Ein kleiner Durchgang wurde aber immer offen gelassen, sodass Schlaicher einfach daran vorbeigehen konnte.


  Er hatte sich alle Sicherheitseinrichtungen des Theaters genau angeschaut und eingeprägt. Denn natürlich war er nicht hier, um als Statist auf der Bühnen zu stehen. Das war nur seine Tarnung und ein interessanter Nebeneffekt. Vor zwei Monaten war er angestellt worden, weil es im Theater eine Welle von Diebstählen gegeben hatte. Die Garderoben der Schauspieler und Sänger waren nicht mehr sicher, Geldbeutel verschwanden spurlos aus den Büros, und zu allem Übel drang das Ganze langsam, aber sicher an die Öffentlichkeit. Mit anderen Worten: Da die Polizei die Diebe nicht fassen konnte, hatte sich die Intendanz des Theaters Gedanken gemacht, wie sie solche Diebstähle vermeiden könnte. Schlaicher hatte davon gehört und ein Angebot eingereicht. Jetzt war er seit zwei Monaten dabei, Diebstähle zu inszenieren und Sicherheitslücken oder Nachlässigkeiten der Mitarbeiter aufzudecken. Er hätte auch schon zahlreiche Geldbeutel zu Hause liegen gehabt, wenn nicht etwas anderes vereinbart gewesen wäre. Anstatt alles bis zu seinem abschließenden Bericht zu Hause zu sammeln, sollte er diesmal die Diebstähle zwar vornehmen, das Diebesgut allerdings gleich wieder abgeben, weil es sich ja nicht um Firmeneigentum, sondern um die persönliche Habe von Mitarbeitern handelte. Das hatte zwar den Effekt, dass die Bestohlenen von da an deutlich vorsichtiger wurden, was ihm die weitere Arbeit erschwerte, aber für ein so großes Haus mit einer Unzahl von Angestellten war genau das nötig.


  Schlaicher brachte die gestohlenen Sachen normalerweise immer in das Büro der Intendanz, wo sie im Vorzimmer in einem abschließbaren Schrank gelagert wurden, um sie auf Aufforderung den Bestohlenen zurückzugeben. Sie gaben dann vor, dass die Sachen, meist Schmuck und Geld, gefunden und abgegeben worden seien. Trotzdem wunderten sich schon einige, insbesondere Tamara, die Frau an der Pforte, die meist die erste Anlaufstelle war, wenn jemand etwas vermisste.


  Tamara war ein nettes Mädchen. Anfang dreißig, mit unauffälligem mittelblondem Haar. Da sie oft abends arbeitete, hatte sie tagsüber wohl genug Zeit, die Sonne zu genießen. Sie war jedenfalls ausgesprochen gut gebräunt. Wenn sie gerade sonst nichts zu tun hatte, unterhielt sie sich gern mit den ein- und ausgehenden Mitarbeitern. Das waren nie ernsthafte, schwere Gespräche, sondern Smalltalk, der mit dem Wetter begann und mit dem Theaterbetrieb endete. Auch Schlaicher war schon ein paarmal vor dem immer offenen Pförtnerfenster gestanden und hatte sich mit ihr unterhalten. Meist so lange, bis jemand anderes dazukam und übernahm. Oder bis das Telefon bimmelte. Das nahmen Tamaras Gesprächspartner meist als Zeichen, wieder ihrer Tätigkeit oder ihrem Nachhauseweg nachzugehen, denn Tamara konnte ewig telefonieren.


  Es gab auch noch andere Personen an der Pforte, einen älteren und einen jüngeren Mann und eine Frau, die wohl nur als Aushilfe kam, denn sie war wirklich selten da. Aber keiner war so kontaktfreudig und gut informiert wie Tamara. Eigentlich beachteten sie die vielen ein- und ausgehenden Menschen gar nicht. Nur der ältere Mann hatte, als er Schlaicher zum ersten Mal sah, gefragt, wohin er wolle. Aber man brauchte nur zu sagen, dass man in die Kantine ging, dann war auch schon jegliches weitere Interesse verloschen. Schlaicher wusste, dass sich dahinter ein grundlegendes Muster verbarg. Wenn man auf eine Kontrollfrage wie »Was machen Sie da?« ohne nachzudenken eine simple Antwort geben konnte, waren die Fragenden meist zufrieden und hakten nicht weiter nach.


  Als Schlaicher durch die automatische Schiebetür ging, sah er gleich, dass Tamara heute nicht da war. Der jüngere Mann saß vorne und las in irgendeinem Magazin. Er blickte kurz auf, und Schlaicher gab ein »Hallo« von sich, das mit »Grüezi« beantwortet wurde. Er ging weiter, vorbei an dem schwarzen Brett, wo meist Wohnungen für einen begrenzten Zeitraum gesucht oder private Konzerte von beim Theater beschäftigten Musikern beworben wurden. Den Aufzug ließ er links liegen und öffnete stattdessen die Tür zum Treppenhaus. Er musste vorerst sowieso nur eine Etage nach unten gehen.


  Die Kantine bestach beim Hereinkommen durch eine lang gezogene gläserne Front, zwei große Kaffeeautomaten, in denen man die ganzen Bohnen sehen konnte, und einen großen Kühlschrank, in dem sich teils recht exotische Getränke befanden. Schlaicher hatte Rivella für sich entdeckt, eine Limonade auf Milchbasis, und mittlerweile alle Geschmacksrichtungen durchprobiert. Schmeckte besser, als die Beschreibung vermuten ließ. An den vorderen Tischen saßen einige Leute, die er nicht kannte, weiter hinten sah er ein paar Statistenkollegen an einem runden Tisch. Einer, Sebastian Danner, winkte ihm erfreut zu. Schlaicher hatte sich schnell mit ihm angefreundet, als vor einem Monat die Proben zu Carmen begonnen hatten. Sebastian war auch einer der wenigen Deutschen, die bei dieser Produktion als Statisten mitmachten. Noch. Er büffelte jede freie Minute für seinen Einbürgerungstest, der ihm zur Schweizer Staatsbürgerschaft verhelfen sollte.


  Waren bei den Statisten hauptsächlich Schweizer dabei, sah das in der Führungsriege ganz anders aus: Die Sparten Regie, Kostüme und Bühnenbild wurden alle von Deutschen geleitet. Magnus Burow, der Regisseur, kam eigentlich aus der Schauspielregie. Er hatte wohl in Berlin ein paar skandalträchtige Stücke aufgeführt und war nun nach Basel bestellt worden, um hier die Carmen zu verhunzen. So zumindest kam es Schlaicher vor. Schon bei der ersten Probe, in der sich Burow, knapp über dreißig und in großstädtischem Urban-Look gekleidet, auch den Statisten vorgestellt hatte, hatte er angemerkt, dass er klassische Musik eigentlich nicht leiden könne und selbst ja noch nie eine Oper besucht habe. Wie sich böse Zungen im Theater erzählten, galt das in seinem Fall durchaus als Qualifikationsmerkmal. Immerhin war das Stück so berühmt, dass trotz oder wegen des zu erwartenden Skandals das Publikum strömen dürfte.


  Schlaicher nahm sich ein Rivella, bezahlte es am Tresen und ging mit Plastikflasche und Glas zum Tisch der Statisten. Der Großteil stand gerade auf, um in die Maske zu gehen, Sebastian und Schlaicher hatten aber noch eine Viertelstunde Zeit, bevor sie zum Schminken mussten.


  »Na, gut gelernt?«, fragte Schlaicher zur Begrüßung.


  Vor Sebastian lag ein Hefter mit in Klarsichtfolien eingesteckten Papieren.


  »Nicht wirklich viel.«


  »Soll ich dich abfragen?«


  »Wenn du Lust hast?«


  Schlaicher griff nach den Unterlagen und ließ sich von Sebastian den Text des Schweizerpsalms, der Schweizer Nationalhymne, aufsagen.


  »Trittst im Morgenrot daher,


  Seh’ ich dich im Strahlenmeer,


  Dich, du Hocherhabener, Herrlicher!


  Wenn der Alpenfirn sich rötet,


  Betet, freie Schweizer, betet!


  Eure fromme Seele ahnt


  Eure fromme Seele ahnt


  Gott im hehren Vaterland,


  Gott, den Herrn, im hehren Vaterland.«


  Die erste Strophe schaffte er komplett fehlerfrei. Sebastian holte kurz Luft und rezitierte die zweite Strophe.


  »Kommst im Abendglüh’n daher,


  Find’ ich dich im Sternenheer,


  Dich, du Menschenfreundlicher, Liebender!


  In des Himmels lichten Räumen


  Kann ich froh und selig träumen!


  Denn die fromme Seele ahnt


  Denn die fromme Seele ahnt


  Gott im hehren Vaterland,


  Gott, den Herrn, im hehren Vaterland.«


  »Alles richtig«, bestätigte Schlaicher.


  »Ziehst im Nebelflur daher…«


  »Nebelflor«, korrigierte Schlaicher.


  »Ach so, ja klar«, sagte Sebastian und wiederholte den ersten Vers.


  »Ziehst im Nebelflor daher,


  Such’ ich dich im Wolkenmeer,


  Dich, du Unergründlicher, Ewiger!


  Aus dem grauen Luftgebilde


  Tritt die Sonne klar und milde,


  Und die fromme Seele ahnt


  Und die fromme Seele ahnt


  Gott im hehren Vaterland,


  Gott, den Herrn, im hehren Vaterland.


  Fährst im wilden Sturm daher,


  Bist du selbst uns Hort und Wehr,


  Du, allmächtig Waltender, Rettender!


  In Gewitternacht und Grauen


  Lasst uns kindlich ihm vertrauen!


  Ja, die fromme Seele ahnt,


  Ja, die fromme Seele ahnt,


  Gott im hehren Vaterland,


  Gott, den Herrn, im hehren Vaterland.«


  »Sehr gut«, lobte Schlaicher beeindruckt.


  »Ja, gut auswendig gelernt«, meinte Sebastian. »Weißt du, dass kaum ein Schweizer das kann?«


  »Nein?«


  »Sogar bei der Bundesfeier werden Textzettel verteilt.«


  »Okay … Was ist die Bundesfeier?«, wollte Schlaicher wissen und blätterte die Seite mit der entsprechenden Antwort auf.


  Sebastian verdrehte die Augen. »Der erste August, Schweizer Nationalfeiertag im Gedenken an die Besiegelung des Beistandspaktes zwischen Uri, Schwyz und Unterwalden von 1291.«


  Schlaicher nickte und ging zur nächsten Frage über.


  Sebastian war inzwischen richtig gut geworden und beantwortete die meisten Fragen fehlerfrei. Als Deutscher eingebürgert zu werden, war aber gar nicht so leicht, wie es ihm jetzt über die Lippen kam. Man musste erst einmal mindestens zwölf Jahre in der Schweiz leben, mehrere Anträge stellen und deren Entscheide über sich ergehen lassen. Am Ende stand eine Prüfung, bei der nachzuweisen war, dass man auch vom Herzen her eigentlich immer schon Schweizer war. Ungefähr genauso widersinnig wie die Einbürgerungstests in Deutschland, aber Sebastian hatte Schlaicher gesagt, dass er tatsächlich das Gefühl hatte, mehr Schweizer als Deutscher zu sein. Er lebte hier, seit er achtzehn war, und verspürte wohl einfach das Bedürfnis, auch einen Schweizer Pass zu besitzen.


  Sebastian war ein paar Jahre älter als Schlaicher, trug eine unauffällige Frisur, war stets ordentlich gekleidet und arbeitete seit mehr als sechzehn Jahren als Anlageberater bei einer großen Bank in Basel. Dennoch war er nicht so, wie sich Schlaicher einen Banker vorstellte. Sebastian war lustig, immer höflich und konnte doch manchmal ziemlich direkt werden, eine Eigenschaft, die ihn von den meisten Schweizern wohl eher unterschied, die mehr Wert auf Diplomatie im Alltag legten. Jetzt stand seine Prüfung bald bevor. Ob er dadurch weniger deutsch und deutlich mehr Schweizer wurde, wusste Schlaicher nicht, wohl aber, dass er ein sehr angenehmer Zeitgenosse war.


  Während sie in der Maske bühnenfertig gemacht wurden, sagte Sebastian alle sechsundzwanzig Kantone mit ihren Hauptstädten auf, was die beiden Schweizer Maskenbildnerinnen dazu brachte, mitzuraten. Schließlich gaben sie unter Lachen zu, selbst als waschechte Schweizerinnen nicht alles so zusammenzubekommen. Schlaicher nutzte die Gelegenheit, um seine Hand in die Handtasche einer der beiden zu schieben. Schnell ertastete er etwas aus Leder und zog den Geldbeutel vorsichtig heraus. Nur eine Sekunde später beteiligte er sich wieder am Gespräch. Niemand hatte gemerkt, dass das Portemonnaie in die Tasche des Anzugs gewandert war, den er als Kostüm trug.


  Dann ging es mit dem Aufzug zur großen Bühne. Die ersten Proben hatten auf der Probebühne in den Tiefen des Hauses stattgefunden. Sie hatten dort mit dem Regisseur in zähen Stunden die verschiedensten Szenenansätze und Aufstellungen erarbeitet, die er wenig später alle wieder über den Haufen geworfen hatte. Schlaicher kam es so vor, als habe Magnus Burow von Anfang an nicht das geringste Konzept gehabt. Mittlerweile hatte sich so etwas wie ein Ablauf herausgeschält, aber die spontanen Änderungen machten auch weiterhin allen zu schaffen, angefangen bei den Solisten und dem Chor bis hin zu den Statisten, den Beleuchtern und den Ausstattern. Vor zwei Wochen hatte die Bühne noch ausgesehen wie der klassische Carmen-Schauplatz, aber dann hatten die Schlosser, Schreiner, Maler und anderen Handwerker ein zweites Bühnenbild erschaffen müssen, das an Modernität kaum zu überbieten war. Denn natürlich hatte Magnus Burow auch die Handlung verändert. Seine Carmen war keine Frau mehr, die in einer Zigarettenfabrik arbeitete, sondern eine mit einem Job in einer Schokoladenfabrik, in der alles lila war. Dass Milka in Lörrach und damit auf der anderen Seite der Grenze produziert wurde, fand Magnus Burow nicht störend, doch die Schweizer ärgerten sich über die falsche geografische Ansiedelung.


  Dabei wäre die Darstellerin der Carmen perfekt gewesen in der Rolle, wie sie ursprünglich angelegt war. Helena Kurakowa sang trotz ihrer Leidenschaft für Zigaretten sehr motiviert und hatte sich mit der Kippe im Mund auch wirklich wohlgefühlt auf der Bühne. Nun musste sie Schokoladenriegel futtern, war dabei aber fast dürr, was mit der Rolle nicht so wirklich korrespondieren wollte. Der Torero war auch längst kein Stierkämpfer mehr, sondern Börsenmakler, der den Stier der aufsteigenden Kurse eher ritt, als ihn zu bekämpfen. Burow war sehr glücklich mit dem Ergebnis seiner Überarbeitung, weil er so seine Gesellschaftskritik transportieren konnte, wie er sagte. Dabei hatte Schlaicher ihn einmal am öffentlichen PC des Hauses gesehen, wie er wohl gerade seine eigenen Aktienfonds auf ihren aktuellen Wert überprüft hatte.


  Das Einzige, was er nicht verändert hatte, war die Musik. Wobei das nicht Burows Verdienst, sondern das des musikalischen Leiters, Werner Stadek, war. Burow hatte nämlich in seinem Änderungswahn etwa die Hälfte der Musik von Georges Bizet gestrichen und wollte stattdessen Songs der Berliner Bands »Element of Crime« und »Nachtverarmung« gespielt wissen. Stadek und das Orchester hatten daraufhin Taktstock und Instrumente niedergelegt und spontan einen eintägigen Streik aufgenommen. Das hatte die Operndirektion und den Intendanten auf den Plan gerufen, die dem Regisseur blumig klarmachten, dass solche Änderungen nicht ganz die Akzeptanz des Hauses hätten. Sozusagen als Kompromiss liefen nun Textstellen der beiden Bands in Endlosschleife über eine digitale Anzeigetafel, was ganz besonders »künstlerisch« sein sollte.


  Während sich die Solisten größtenteils in ihr Schicksal ergeben zu haben schienen, war der Chor des Hauses weniger verständnisvoll. Nach den schmissigen Uniformen der Anfangsphase durften die Herren jetzt wieder graue Anzüge anziehen, wie bei fast jeder Vorstellung in Basel, wie sie sagten. Die Damen trugen statt der teuer angefertigten Kleider aus mehreren Schichten Stoff dünne Blümchenfunduskleider aus den siebziger Jahren. Sie mussten bei fast jeder Probe komplett dabei sein, ob sie nun zum Einsatz kamen oder nicht, weil Burow der Meinung war, dass »Theater so funktioniert« und der Chor in seiner vorgeschriebenen Arbeitszeit gefälligst auch durch Anwesenheit glänzen sollte. Jeden Abend gab es lautstarke Proteste, wenn Magnus Burow noch zwei Stunden Probe an die festgelegte Arbeitszeit anhängen wollte. Resultat war, der Chor »durfte« nach Hause gehen, alle, die wieder engagiert werden wollten, ob Statisten oder Solisten, blieben.


  Heute war Hauptprobe, was bedeutete, dass alle Beteiligten anwesend waren und das ganze Stück mit Kostümen und vollem Einsatz durchgespielt wurde – mit Unterbrechungen. Für morgen war die Generalprobe anberaumt, zwei Tage später die Premiere vor einem ausverkauften Haus.


  Es dauerte ewig. Obwohl die Solisten und Musiker alles gaben, kam es doch zu sehr vielen Unterbrechungen. Die erste nutzte Schlaicher dazu, das gestohlene Portemonnaie zurückzubringen. Er fuhr mit dem Aufzug in den achten Stock des Hauses, wo die Intendanz ihre Büros hatte. Es war bereits halb sechs. Charlotte Wissmer, die Assistentin von Gerhard Wagner, würde in spätestens einer halben Stunde Feierabend machen.


  Schlaicher klopfte an die Tür zum Vorzimmer des Intendanten und trat ein. Charlotte Wissmer saß an ihrem Schreibtisch und sortierte Schriftstücke in verschiedene Ordner. Sie war in ihren Fünfzigern, trug einen strengen Haarschnitt und eine randlose Brille, die ihrem Gesicht etwas Lehrerinnenhaftes gab. Schlaicher hatte sie bislang als äußerst korrekt und humorlos kennengelernt. Ihr professionelles Lächeln galt nicht ihm als Person, sondern richtete sich an einen Mitarbeiter des Hauses, der so kurz vor Feierabend hoffentlich keinen Ärger brachte.


  Sie mochte kein Ausbund an Freundlichkeit sein, aber ihren Job schien sie wirklich gut zu machen. Das hatte Schlaicher nicht nur selbst bemerkt, als er im Büro gestohlene Sachen abgegeben hatte, sondern auch von ihrem Chef gehört, der voll des Lobes für ihre Fähigkeiten war.


  »Herr Schlaicher. Wie kann ich Ihnen helfen?«


  »Hallo, Frau Wissmer. Ich habe mal wieder etwas abzugeben.«


  Charlotte Wissmer stand auf, und Schlaicher kramte den Geldbeutel hervor. Er legte ihn auf den Schreibtisch.


  »Dann werden wir das mal wegschließen«, sagte sie. Sie griff nach ihrem Schlüsselbund und dem Portemonnaie und ging zum Stahlschrank. Schlaicher machte ihr Platz.


  »Ist Herr Wagner noch da?«


  »Der hat Besuch. Wollen Sie einen Termin?«


  Schlaicher winkte ab. »Nicht nötig. Ich schaue morgen noch einmal vorbei.«


  Während Charlotte Wissmer den Stahlschrank aufschloss, öffnete sich die Tür und der Intendant des Basler Theaters trat ein. Gerhard Wagner war ungefähr vierzig Jahre alt, trug sein dünnes Haar lang und machte in seiner schwarzen Kordhose und dem olivfarbenen T-Shirt keinen Hehl daraus, dass er von Anzug und Krawatte nicht viel hielt. Das konnte er sich in seiner Position erlauben. Eine Brille mit dicker schwarzer Fassung saß auf seiner geierhaft krummen Nase. Die beiden Männer, die ihn begleiteten, wirkten im Gegensatz zu ihm deutlich overdressed. Feiner Zwirn, hellblaue Hemden und Seidenkrawatten. Einer war deutlich älter als Wagner, der andere in dessen Alter.


  »Frau Wissmer, wir nehmen noch einen Kaffee«, sagte Wagner beiläufig, während er auf Schlaicher zuging und ihm die Hand reichte. »Da ist ja unser Taschendieb. Darf ich vorstellen: Herr Schlaicher. Der Mann lebt davon, dass er die Portemonnaies unserer Mitarbeiter klaut und sie dann hier vorbeibringt.«


  Die beiden Männer nickten Schlaicher irritiert zu.


  »Und, was für eine Kleinigkeit haben Sie heute mitgehen lassen?«


  Es fiel Schlaicher ziemlich schwer, seine Mundwinkel oben zu halten. Dieser Typ hatte ihn schon ein paarmal herablassend behandelt, aber das gerade war wohl der Höhepunkt.


  »Halten Sie ihre Geldbeutel und Handys fest, meine Herren. Man weiß ja nicht, ob der Mann nicht doch mal was behält.«


  »Herr Wagner!«, sagte Schlaicher bestimmt.


  »Jaja, nur nicht aufregen.« Wagner schlug Schlaicher die Hand auf die Schulter. »Man wird doch mal einen Scherz machen dürfen. Ich wusste gar nicht, dass ihr Kleinkriminellen so empfindlich seid.« Er lachte jovial.


  »Waren Sie schon einmal im Gefängnis?«, fragte der ältere Besucher.


  »Nein, und um das richtig zu stellen: Ich bin Inhaber einer Agentur für…«


  »Es tut mir sehr leid, Sie unterbrechen zu müssen, aber wir haben zu tun. Frau Wissmer, der Kaffee!«


  Charlotte Wissmer hatte den Geldbeutel inzwischen weggepackt und den Schrank wieder geschlossen. »Sofort, Herr Wagner«, sagte sie und verließ das Büro.


  »Meine Herren«, sagte Wagner auffordernd und führte die Männer an Schlaicher vorbei in sein Büro.


  Der war stinksauer. »Kleinkriminell« hatte Wagner ihn genannt, das würde er noch bereuen.


  »Ein tolles Bild«, hörte Schlaicher den älteren der beiden Besucher nebenan sagen.


  »Ja, vielen Dank. Sandra Ackermann. Ich liebe dieses Bild. Es ist sozusagen mein Talisman. Ich habe es mir für meine erste Intendanz in Frankfurt gekauft, und es hat mir immer Glück gebracht.«


  Schlaicher wurde hellhörig. Die Gelegenheit zur Revanche ließ offenbar nicht lange auf sich warten. Ja, das könnte ganz nett sein. Aber es musste heute passieren. Und er brauchte Trefzer dazu.


  Während sich die Herren im Nebenbüro weiter mit Nettigkeiten bedachten, kramte Schlaicher in seinem Portemonnaie. Zwischen den Münzen fand er, was er suchte. Einen kleinen Stahlstift, den er schon seit Ewigkeiten nutzlos mit sich herumtrug.


  »Entschuldigung. Ich denke, ich mache die Tür besser zu«, sagte Schlaicher. Wagner schaute kurz zu ihm und machte nur eine wegwerfende Geste. Gut. Dem würde er zeigen, was ein Kleinkrimineller alles tun konnte.


  Mit der einen Hand griff er nach der Türklinke, mit der anderen setzte er unauffällig den dünnen Stift an. Als er spürte, dass er die richtige Stelle getroffen hatte, schob er ihn gerade noch rechtzeitig bis zum Anschlag ins Schloss, bevor Charlotte Wissmer wieder ins Zimmer kam. In den Händen hielt sie ein silbernes Tablett, auf dem sie drei Kaffeetassen, eine Kanne und einen Teller mit Keksen balancierte.


  »Sie sind noch da?«


  »Ich dachte, ich könnte Ihnen behilflich sein«, sagte Schlaicher und hielt ihr die Tür zu Wagners Büro auf. Sein Blick fiel noch einmal kurz auf das Bild. Es war riesig.


  Er fuhr wieder nach unten und hatte sogar noch Zeit übrig, bevor er zurück auf die Bühne musste. Die nutzte er, um zuerst Erwin Trefzer anzurufen. Der schien sich ihm verpflichtet zu fühlen, vor allem nachdem Schlaicher ihm dieses Navigationsgerät abgekauft hatte, und sagte zu, sich um alles zu kümmern. Dann rief Schlaicher bei sich zu Hause an, damit Martina noch ein paar Sachen zusammensuchen konnte, die Trefzer brauchen würde. Sie war nicht angetan davon, dass er einen Coup durchziehen wollte, der nicht ordentlich geplant war, aber als sie hörte, wie Wagner ihn behandelt hatte, stimmte sie zu. Anschließend ging er zu Sebastian, und sie unterhielten sich über die richtige Art und Weise, ein Käsefondue zuzubereiten, bis sie auf die Bühne mussten.


  Sebastian und Schlaicher waren im zweiten Akt dran. Die düstere Spelunke, in der Carmen mit einer feierwütigen Meute tanzt und singt, war unter Burows Regie zu einer schicken, grell beleuchteten In-Bar geworden. Schlaicher und Sebastian gehörten zum Tross von Escamillo, dem berühmten und erfolgreichen Torero – bei Burow ein Börsenmakler, der Milliarden umsetzt. Als Zeichen seines Reichtums sollte der Darsteller zwei Goldbarren mit auf die Bühne schleppen. Magnus Burow hatte darauf bestanden, dass es echtes Gold sein müsse, weil nur so das »wahre Gefühl« für Macht und Besitz entstehen könne. Natürlich hatte auch das zu großem Aufsehen geführt, aber Burow hatte seine Assistentin darauf angesetzt, eine Bank ausfindig zu machen, die die beiden Barren zur Verfügung stellen würde. Zwei Wachmänner inklusive, die auf das Gold aufpassten. Die waren allerdings bei den Proben gar nicht dabei, da man sich als Kompromiss darauf geeinigt hatte, dass das echte Gold nur bei den Vorstellungen zum Einsatz kommen sollte.


  Statt der Wachmänner gab es aber auch so genug Uniformierte, die mit dem Torero einmarschierten. Die waren, anders als der Börsenmakler Escamillo, Soldaten und trugen die graue Ausgangsuniform 95 des Schweizer Heers. Schlaichers Aufgabe war es, eine überdimensionierte Goldmünze in die Höhe zu recken, die den Kopf des Bassbaritons bei seiner berühmten Toreador-Arie wie ein Heiligenschein umgeben sollte.


  »Auf in den Kampf, Torero«, zitierte Sebastian die deutsche Version des Liedes, als sie von der Seitenbühne, wo auf einem Tisch die Requisiten bereitlagen, auf die Bühne marschierten. Die Münze blieb zunächst noch unten.


  »Stopp!«, rief Magnus Burow aus dem Dunkel des großen Zuschauerraums. Während die Sänger innehielten und ihre Bühnenspannung verloren, spielte das Orchester noch einen Takt weiter, bevor auch die Musik mit einer ruckenden Handbewegung des Dirigenten verstummte.


  »Vielleicht könnten wir es so machen, dass das Gefolge reinstürmt wie Bodyguards. Ich denke, das wäre ein gutes Bild.«


  »Aber wir haben doch bisher immer so geprobt«, rief jemand aus den Reihen des Chors, was aber gar nicht beachtet wurde.


  »Also, noch mal den Einmarsch.«


  Schlaicher und Sebastian gingen mit den anderen wieder raus und machten sich bereit, schnell auf die Bühne zu rennen. Doch bis es endlich dazu kam, dauerte es noch, weil Magnus Burow wollte, dass zuerst alle, die schon auf der Bühne waren, wieder ihren richtigen Platz einnahmen.


  »Los!«, kam der Befehl, und Escamillos Gefolge stürmte auf die Bühne. Eine kleine asiatische Chordame wurde dabei fast umgerannt, und während sich die Gefolgsleute des Toreros auf der Bühne postierten, machte sich Schlaicher bereit, die Münze zu heben.


  »Stopp!«, rief Burow wieder. Diesmal spielte das Orchester noch zwei Takte, bevor es verstummte. »Das war nichts. Ihr müsst mehr Energie rüberbringen, mehr Power, mehr Action. Noch mal!«


  Also ging es wieder zurück, und Schlaicher, der schon gehört hatte, dass eine Hauptprobe lange dauern konnte, fragte sich, ob er genug Franken dabei hatte, um seinen Wagen aus dem Parkhaus freikaufen zu können.


  »Los!«, kam das Zeichen. Sie rannten.
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  Um halb zwölf durften die Statisten gehen, während der Chor, das Orchester und die Solisten noch bleiben mussten. Der stürmische Auftritt der Bodyguards war nach dem fünften Versuch wieder zu dem Einmarsch verändert worden, der er von Anfang an gewesen war. Als Schlaicher endlich abgeschminkt war und wieder in seinen eigenen Klamotten steckte, war er froh, nur ein einziges Mal in seinem Leben an so einer Inszenierung teilnehmen zu müssen.


  Das Ende der Probe war gerade rechtzeitig gekommen. Trefzer musste schon auf dem Weg sein, und Schlaicher hatte noch etwas vorzubereiten. Sebastian fragte ihn zwar, ob sie noch einen Absacker in der Kantine nehmen sollten, doch als Schlaicher ihm sagte, dass er fahren wollte, obsiegte auch Sebastians Vernunft. Er musste morgen in die Bank und war wegen seines anstehenden Tests auch aufgeregt genug. Mit dem Vorwand, eine Tüte unten in der Maske vergessen zu haben, schaffte es Schlaicher, dass sein Freund das Gebäude allein verließ. Er wartete an der Pforte kurz ab und nahm dann den Aufzug in die achte Etage.


  Das Büro des Sekretariats war verschlossen, doch das hatte er erwartet. Den Schlüssel hatte er bereits vor zwei Wochen mal mitgenommen, nachmachen lassen und später wieder unauffällig an seinen Platz gelegt. Er hatte vorgehabt, Wagner beim Abschlussgespräch damit zu konfrontieren. Ein Sicherheitsschloss musste her, dessen Schlüssel man nicht an jedem Bahnhof nachmachen lassen konnte. Aber wenn dieser Typ ihm so kam…


  Er suchte das Duplikat aus seinem Schlüsselbund, schloss die Tür auf und ging hinein. Dann testete er, ob die nächste Tür wirklich offen war. Er merkte sofort, dass alles nach Plan verlaufen war. Charlotte Wissmer schloss immer, bevor sie ging, das Büro ihres Chefs ab und danach ihr eigenes. Heute Abend hatte das nicht funktioniert. Der Metallstift hatte das Eindringen des Schlüssels verhindert. Um Handwerker zu rufen, war es zu spät, darum hatte sie die Tür zugezogen und nur ihr Büro verschlossen. Sie hatte wohl gedacht, so könnte nichts passieren.


  Schlaicher schaute kurz auf sein Zielobjekt. Das Bild, das an der Stirnwand hing, zeigte eine realistisch gemalte junge Frau im Halbprofil. Sie hatte die Augen geschlossenen, hielt mit beiden Händen den Saum ihres weißen Kleides und stand in einem Regen aus Farbe, der den größten Teil der großen Leinwand einnahm. Neben dem Bild war ein kleines Schild angebracht: »Im Regen, Sandra Ackermann, 2006, Frankfurt am Main, 150 x 200 cm.« Das Bild war ein Querformat. Und in der Größe genau die richtige Herausforderung für Schlaicher. Kleinkrimineller, pah!, dachte er sich.


  Das Bild war nicht gerahmt, sondern nur auf einen hölzernen Rahmen gezogen, und würde somit gut zu transportieren sein. Schlaicher verließ die Räume und zog die Tür des Vorzimmers hinter sich zu. Jetzt war es Zeit, Trefzer anzurufen.


  »Solli, Rainer«, begrüßte der ihn nach dem dritten Klingeln. Im Hintergrund hörte Schlaicher den Motor des Wagens laufen, in dem sein Nachbar und spontaner Diebeskumpan saß. »Brennend heißer Wüstensand…«, schallte es aus dem Autoradio.


  »So schön, schön war die Zeit«, sang Trefzer mit.


  »Erwin«, zischte Schlaicher ins Handy.


  »Jo, bisch so wit?«


  »Ich bin gleich fertig. Wo bist du?«


  »Grad uff de Abfahrt. I bruuch no fünf Minudde.«


  »Super, das passt. Ich bin dann aber noch nicht unten. Du musst noch mal rumfahren, bis du mich siehst.«


  »Viele Jahre schwere Fron«, dudelte es im Hintergrund, und Trefzer sang wieder: »So schön, schön war die Zeit.«


  »Kannst du dich jetzt vielleicht mal konzentrieren und das blöde Radio ausstellen?«


  »Jetzt stell di emol nit so aa«, sagte Trefzer unbeeindruckt. »Du chunnsch, wenn de fertig bisch, un dann ziäh’ mr’s duure. Isch doch gar kei Brobleem.«


  Schlaicher legte auf, packte das Handy weg und fuhr mit dem Aufzug eine Etage nach unten zum Bühneneingang des Theaters. Wie er erwartet hatte, saß immer noch der junge Kerl an der Rezeption, der ihn kaum beachtete, als er das Theater durch die beiden automatischen Schiebetüren verließ. Er ging bis zur Elisabethenstraße und schaute in Richtung der Wettsteinbrücke, von wo aus Trefzer mit dem angemieteten Kleinlaster kommen musste. Sie kamen dort fast zeitgleich an. Der Wagen hielt, und Schlaicher sprang schnell hinein. Das Radio lief immer noch ziemlich laut und spielte nun ein Lied, das Schlaicher schon vergessen geglaubt hatte: »Ja so worn die oalten Rittersleut«.


  Er drehte den Ton gleich ganz weg.


  »Hey«, meckerte Trefzer, der wieder anfuhr, um eine Runde um das Theater zu drehen, was Schlaicher Zeit geben sollte, sich umzuziehen. Auf dem mittleren Sitz lag genau so ein Overall für ihn bereit, wie ihn Trefzer bereits trug. Schlaicher hatte zugeschlagen, als ein großer Discounter vor einigen Monaten Arbeitslatzhosen in verschiedenen Farben im Angebot gehabt hatte. Die Verkäuferin hatte nicht schlecht gestaunt, als er mit einem Einkaufswagen voll an die Kasse gekommen war. Von jeder Größe und von jeder Farbe hatte er drei Stück eingepackt. Für einen Testdieb eine lohnende Investition, die sich hoffentlich heute Abend bezahlt machen würde. Er zog seine Hose runter, was Trefzer zu einem spöttischen Kommentar veranlasste: »Aber nit, ass de mi aafingerle willsch.«


  Schlaicher lachte gequält, während er versuchte, die Hose über die Schuhe zu ziehen. Er hatte sie endlich aus und zog gerade den Overall an, als sie wieder am Hintereingang des Theaters vorbeifuhren.


  »Ich fahr no’ ‘ne Rundi«, sagte Trefzer. Das gab Schlaicher Zeit, die Latzhose ordentlich anzuziehen. Er kramte in der Tasche, die Martina Trefzer mitgegeben hatte, und zauberte einen falschen Bart hervor.


  »Fahr ein bisschen vorsichtiger, bitte. Ich muss jetzt den Kleber aufbringen«, mahnte er Trefzer, während er das kleine Fläschchen mit dem flüssigen Klebstoff aufschraubte und den im Deckel befestigten Pinsel an der Innenwand des Glases abstreifte. Der Pinsel war immer noch getränkt genug, um damit den Streifen zu befeuchten, auf dem die Barthaare angebracht waren. Schlaicher klebte den Schnurrbart mithilfe eines Blicks in den Innenspiegel fest. Er saß. Er wiederholte die Prozedur mit einem Kinnbart in der gleichen Farbe.


  Das waren die Momente, die Schlaicher in seinem Berufsleben so liebte. Die besonderen Aufträge, die ausgefallenen Coups, die ihm dieses unglaubliche Gefühl von einer Überdosis Adrenalin und einem sich fast verliebt anfühlenden Kribbeln im Bauch verschafften.


  Als auch der Kinnbart saß, fehlten nur noch die Baseballkappe und der Kaffeebecher mit Plastikabdeckung, den Trefzer besorgt hatte. Der Kaffee darin war natürlich längst kalt, aber das war egal. Es waren die kleinen Details, die eine Lüge glaubhaft machten, Requisiten, die auch im Theater dazu führten, dass die Zuschauer der Geschichte Glauben schenken konnten – und wollten. Das war das Wichtigste.


  Als Letztes nahm Schlaicher die Kladde, die unter dem Overall gelegen hatte und in der sich ein Block mit Standardlieferscheinen befand. Hätte er Zeit gehabt, um den Coup zu planen, dann hätte er am Computer einen richtigen Abholauftrag gestaltet. Er glaubte zwar nicht, einen zu benötigen, aber auch hier galt die Devise: Gute Vorbereitung ist alles.


  Er schrieb die Adresse des Theaters in die entsprechenden Felder und notierte dann in dem Bereich, wo die Waren aufgelistet werden konnten: »Bild von Sandra Ackermann, ›Im Regen‹. Abholung im Büro des Intendanten nach dreiundzwanzig Uhr genehmigt. Frau Wissmer lässt die Türen offen.«


  Nach der dritten Runde um das Theater fuhr Trefzer direkt hinter der Elisabethenkirche rechts rein und auf die Rollschranke zu, die zum Hinterhof des Hauses führte.


  »Denk dran, du sagst nichts!«, erinnerte Schlaicher ihn.


  »Jo, jo, das bruuchsch mr nit die ganzi Ziit um d’Ohre haue. Du weisch doch, ass ich e ganz e stilli Persönlichkiit bii.«


  »Vor allem jetzt«, mahnte Schlaicher, als sie vor der Stahlschranke hielten. Er sprang aus dem Transporter und klingelte die Pförtnerloge an.


  Es dauerte keine Sekunde, bis die leicht verzerrte Stimme des jungen Mannes aus der Gegensprechanlage tönte. »Äh, ja?«


  Schlaicher sagte mit leicht hessischem Einschlag: »Ei Gude Noobend. Kurt Schmidt, Kunsttransporde. Die Fraa Wissmer hot uus angefoddert, um e Gemeelde abzuhole. Mer senn doch rischtisch hey beim Baselä Theadä?«


  »Mitten in der Nacht?«


  »Ei jo. Mer hon doch exdra de Übber-Nacht-Sörwiss, gell.«


  Es dauerte eine nervige Weile, bis das Tor langsam zur Seite rollte und die Auffahrt freigab.


  Trefzer fuhr auf das Gelände und parkte den Wagen direkt vor dem Eingang mit dem Heck zur Tür. Schlaicher folgte ihm zu Fuß und ging mit dem Kaffee-Pappbecher in der Hand zur Pförtnerloge. Jetzt wurde es ernst.


  »Ach, dann semmer hey rischtisch. Mer hon fast annerthalb Stunne im Stau gestanne.« Schlaicher streckte seine freie Hand durch die Öffnung im Fenster. Der junge Mann auf der anderen Seite ergriff und schüttelte sie. »Also, mer solle das Bild vom Bürro vom Indendante hole, weil die Kinstlerin es ibberabeite muss. Hey is de Uffdrach.«


  Schlaicher stellte den Kaffeebecher ab, öffnete die Kladde und zeigte den eben beschriebenen Zettel vor. Er zog die Kladde wieder weg, als der junge Mann aufschaute.


  »Ich weiß aber davon überhaupt nichts«, sagte er.


  »Mir solle unbedingt heut übber Nacht das Bild hole, weil die Kinsterlin sonst fort is und das Bild net mi gemocht wernn kann«, sagte Schlaicher. »Mer hot uns gesoht, mer sollde es Bild vom Bürro vom Indendante raus hole. Die Dier wär ufgelosse wornn für us.«


  »Einen Moment bitte, ich führe Sie nach oben«, sagte der Pförtner zu Schlaichers Erleichterung. Weder schien er ihn erkannt zu haben, noch schienen die Zweifel zu groß geworden zu sein.


  Schlaicher und Trefzer folgten dem Mann zum Aufzug. Trefzer trug eine große Tasche, in der Luftpolsterfolie auf ihren Einsatz wartete. Die war nicht nur zur Tarnung ihres Coups, sondern vor allem wegen der Sicherheit des Bildes wichtig. Schlaicher hatte schon einmal ein Bild stehlen müssen, was allerdings zu einem Schaden geführt hatte. Ohne einen findigen Restaurator hätte ihn dieser Diebstahl nicht nur seine Karriere kosten können, sondern wahrscheinlich nahezu alles, was er besaß.


  »Ah, es ist tatsächlich offen«, bemerkte der Pförtner erstaunt, als er den Türgriff zum Intendanzsekretariat betätigte. Er schaltete das Licht an und ging gleich weiter zur nächsten Tür, die er natürlich auch unverschlossen vorfand. Schlaicher grinste innerlich.


  »Ah, do isses jo«, sagte er und zeigte auf das große Gemälde. »Komm, Ärwinn, losses us änpagge.«


  Trefzer hatte sich bisher geradezu vorbildlich verhalten und setzte das auch fort. Er kramte die Polsterfolie aus der Tasche und rollte sie so aus, dass sie das Bild beim Abhängen vorsichtig daraufstellen und gleich damit beginnen konnten, es fachmännisch einzuwickeln. Der junge Pförtner blieb bei ihnen. Dann, als sie die Folie mit Klebeband befestigten, wurde Trefzer aber übermütig.


  »Ich bin e Mainzer«, sagte er zum Pförtner, der Trefzer entgeistert anschaute.


  Schlaicher musste schnell reagieren, bevor der von Trefzer ziemlich schlecht nachgemachte Akzent noch mehr auffiel.


  »Dodruff könne Se sisch was einbilde«, sagte er zum Pförtner. »De Ärwinn schwätzt sonst net vill. Komm, Ärwinn, mer sin färddisch.«


  Trefzer schien den Wink verstanden zu haben, denn er sagte sonst nichts mehr.


  Da das Bild nur schwer in den Aufzug zu bringen sein würde, nahmen sie für die eine Etage die Treppe. Schlaicher war innerlich bereits am Jubilieren, als sie zur Pförtnerloge kamen. Seine Freude wich Entsetzen, als sie diese nicht leer vorfanden, sondern besetzt durch Tamara, die geschwätzige Pförtnerin. Schlaicher war sich fast sicher, dass Sie ihn erkennen würde.


  »Wo bisch de du gsii?«, fragte sie ihren jungen Kollegen.


  »Im Büro vom Herrn Wagner. Die beiden Herren holen ein Bild ab.«


  Schlaicher versuchte, sein Gesicht halb hinter dem Bild zu halten, während Tamara sie kritisch musterte. Sie schien ihn nicht zu erkennen.


  »Mitten in der Nacht?«, fragte sie.


  »Ein spezieller Kunsttransport, weil das Bild überholt werden muss«, antwortete der junge Kerl zu Schlaichers Erleichterung mit solcher Überzeugung, dass er selbst nicht intervenieren musste.


  »Afä, es isch einisch nit guet, ass du die Pforte hesch öbbe miesse ellei loo«, gab Tamara tadelnd zurück. Mehr bekam Schlaicher erst mal nicht mit, weil Trefzer bereits weiter zum Ausgang strebte.


  »Sorry«, rief Tamara ihnen nach. »Kriege mir keine Beleg?«


  »Mer pagge erscht das Bild fort, dann geb ich der de Ainlieferungsschain«, sagte Schlaicher, ohne sie anzuschauen.


  Er atmete erst auf, als sich die automatische Tür hinter ihnen geschlossen hatte. Sie stellten das Bild ganz vorsichtig ab und verstauten es dann auf der kleinen Ladefläche, wo sie es mit einem nur sehr leicht angezogenen Spanngurt in Reiseposition brachten und mit Wolldecken zusätzlich sicherten.


  »Chumm. Loss iss fahre«, forderte Trefzer ihn auf, doch Schlaicher wusste, dass das nicht ging. Das Tor war wieder geschlossen, und einfach durchbrausen und abhauen ging wirklich nur mit Pappnachbildungen in Krimiserien. Also würde er Tamara schnell den vorbereiteten Lieferschein unter die Nase halten. Immerhin hatte er seinen Bart und wusste auch, dass Menschen meist nur das sahen, was sie zu sehen wünschten. Er nahm die Kladde, zückte seinen Kuli und wagte sich in die Höhle des Löwen zurück.


  Und wieder einmal hatte er Glück. Das war ein nicht zu unterschätzender Faktor beim Gelingen seiner Arbeit. Die Probe war wohl mittlerweile zu Ende gegangen, denn Mitglieder des Orchesters strömten aus dem Gebäude, und Tamara unterhielt sich angeregt mit einem jungen Mann, der wohl eine Violine in seinem Koffer trug. Offensichtlich waren sie verabredet. Wahrscheinlich war das auch der Grund ihres Auftauchens gewesen.


  Schlaicher legte die Kladde neben dem Geiger auf den Tresen und nahm den vorbereiteten Lieferschein heraus, auf den er jetzt seine falsche Unterschrift setzte. »So, domit is dann alles klar«, sagte er und versuchte, ein bisschen tiefer als normal zu sprechen.


  Der junge Mann nahm den Zettel entgegen und legte ihn zur Seite. Tamara hatte Schlaicher gar nicht beachtet. Sie verabschiedete sich jetzt von Jürg, wie der Pförtner wohl hieß, um mit ihrem Freund zusammen das Theater zu verlassen. Schlaicher ging direkt hinter ihr und war heilfroh, unbehelligt zur Beifahrertür zu gelangen. Im Wagen atmete er tief durch.


  Um jeglichem Problem an der Grenze zu entgehen, fuhren Trefzer und er nicht über die Autobahn, sondern über Riehen.


  »Nächste Kreuzung biegen links ab«, sagte das PomPom-Navigationsgerät. Die Sprecherin hatte einen starken polnischen Akzent. Aber für Trefzer war die Ansage sowieso egal, da er die Route über Inzlingen und den kleinen Grenzübergang dort gut kannte. Und tatsächlich, an dieser Stelle der Grenze, die seit dem Beitritt der Schweiz in den Schengenraum sowieso ziemlich durchlässig geworden war, stand nicht mal mehr ein einziger Zollbeamter. Schlaicher, Trefzer und das gestohlene Bild reisten ohne weitere Zwischenfälle nach Deutschland ein.


  »Du hättest nichts sagen sollen«, mäkelte Schlaicher an seinem Nachbarn herum.


  »Abber es het doch hessisch klunge.«


  »Ehrlich gesagt: Nein. Und Mainz ist auch nicht in Hessen, sondern in Rheinland-Pfalz.« Schlaicher war Trefzer nicht böse, aber eine ordentliche Nachbesprechung fand er doch wichtig. Das machte die Sache in seinen Augen irgendwie professioneller.


  Sie fuhren durch den Ottwanger Wald bis nach Adelhausen und von dort den Dinkelberg wieder hinab in Richtung Maulburg. Die Manöverkritik war locker an Trefzer abgeperlt, und so schlug dieser gut gelaunt vor, den Erfolg noch mit einem Schnäpschen zu begießen. Schlaicher hatte zwar Bedenken, weil Martina schon den ganzen Tag allein zu Hause war, aber schließlich ließ er sich überreden, in Trefzers Scheune »wirklich nur ein einziges Glas« zu trinken.
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  Hilde hatte schon bedeutend besser geschlafen als in dieser Nacht. Auf der einen Seite war sie todmüde gewesen, denn der Spaziergang im Maulburger Wald und die ganze Aufregung danach waren doch mehr gewesen, als sie sich seit Jahren zugemutet hatte. Gleichzeitig hatte sie sich Sorgen über den morgigen Tag gemacht. Sie hatte beschlossen, Alfons davon zu überzeugen, dass sie Sonjas Privatsphäre achten sollten, bevor sie schließlich eingeschlafen war, doch sie fand keine rechte Ruhe. Unschöne Träume machten ihr zu schaffen. Träume, in denen wirklich garstige Sachen passiert waren, an die sie sich allerdings beim Aufwachen nicht mehr erinnern konnte. Nur dass sie gelaufen war, wusste sie noch. Gejagt in einem dunklen Wald. Aber wer oder was sie gejagt hatte, das wusste sie nicht. Und sie hatte auch kein gesteigertes Verlangen danach, sich die Einzelheiten wieder ins Gedächtnis zu rufen.


  Hilde machte ihren Wecker aus und reckte sich noch einmal im Bett. Eigenartigerweise fühlte sie sich besser, als nach dieser schlimmen Nacht zu erwarten gewesen war.


  Sie ging in ihr kleines Badezimmer und zog ihr Nachthemd aus. Während sie sich wusch, fühlte sie sich bereits richtig auf Zack. Gleichzeitig regte sich in ihr ein Gefühl der gespannten Aufgeregtheit. Denn nachdem sie darüber geschlafen hatte, konnte sie sich nun nicht mehr vorstellen, dass Alfons sich wirklich von seinem Plan abbringen lassen würde. Und sie wusste, dass sie dann mit ihm gehen würde.


  Als ihre Haare gemacht waren und sie sich angezogen hatte, blieb ihr gerade noch genug Zeit, das Radio anzuschalten, bevor es an der Tür klopfte.


  »Guten Morgen«, sagte eine fröhliche Stimme.


  »Guten Morgen«, erwiderte Hilde.


  »Wollen Sie heute hier frühstücken, oder kommen Sie nach unten in den Speisesaal?«, fragte die Pflegerin.


  »Gerne hier, danke.«


  Hilde bekam das gleiche Thermotablett auf den Tisch gestellt, das es auch bei den Mittagessen gab. Schwester Elke legte die Abdeckung zur Seite und griff nach dem Becher darin, den sie mit Kaffee aus ihrer mitgebrachten Kanne füllte. Hilde war froh, die Brühe nicht sehen zu müssen. Man konnte viel über dieses Heim sagen, aber den Vorwurf, dass das Personal versuchte, die Bewohner mit zu viel Koffein ins Jenseits zu befördern, konnte man getrost vergessen. Ach, was vermisste sie einen richtigen Kaffee, einen Cappuccino oder einen starken Espresso. Wieso dachten die Leute nur, dass alle Alten dünnen Blümchenkaffee leiden mochten?


  »Sie sehen heute früh richtig glücklich aus«, sagte Elke.


  »Oh, danke für das Kompliment«, meinte Hilde.


  »Und ich habe eine Neuigkeit, die Sie noch mehr begeistern wird. Ihre Tochter und Ihr Schwiegersohn wollen heute Nachmittag vorbeikommen.«


  »Oh«, sagte Hilde. Sie hatte das Gefühl, ihr Gesicht würde zu sehr entgleisen, und schob schnell ein Lächeln nach. »Wann denn?«


  »Ihre Tochter lässt ausrichten, dass sie gegen fünfzehn Uhr hier sein werden.«


  »Warum hat sie denn nicht bei mir angerufen?«


  »Sie wollte Sie wohl nicht wecken.«


  Hilde fand auf dem Tablett eine kleine Flasche Saft, deren Inhalt sie in ihr Glas füllte. Außerdem gab es ein frisches Brötchen, zwei Scheiben Brot und in starke Folie verpackten Pumpernickel. Dazu zwei Scheiben Käse, zwei Scheiben Wurst und ein Plastiktöpfchen mit Marmelade. Die Auswahl unten am Büfett war deutlich besser, aber da fühlte sich Hilde zu sehr unter alten Leuten. Dann lieber allein. Sie war sowieso keine große Esserin am Morgen. Ein guter Kaffee und eine Scheibe Brot zum Frühstück genügten ihr völlig.


  »Acht Uhr dreißig, die Nachrichten.«


  Hilde konzentrierte sich auf das Radio.


  »Noch immer kann die Polizei keine Ermittlungserfolge im Fall des Attentats auf das Stimmen-Konzert auf dem Lörracher Marktplatz vorweisen. Siebzehn Menschen wurden durch eine Farbbombe, die an einem ferngesteuerten Hubschrauber befestigt war, und die anschließende Massenpanik verletzt. Heute wurde Kritik am Veranstalter laut, der auf einen solchen Fall angeblich nicht ausreichend vorbereitet war. Geschäftsführer Manuel Gonzmann wies alle Vorwürfe zurück.«


  Eine Stellungnahme des Geschäftsführers wurde eingespielt.


  »Niemand hätte, äh, ich sag mal, davon ausgehen können, dass, äh, so etwas passiert. Ich meine, das war einer der, äh, Fälle, an die nicht, ich sag mal, gedacht werden konnte. Natürlich haben wir alles getan, um ein, äh, Unglück auszuschließen und, ich sag mal, in den Griff zu bekommen, aber dieser feige Anschlag hat unsere schlimmsten Erwartungen, äh, übertroffen.«


  Der Nachrichtensprecher fuhr fort: »Es ist nach wie vor unklar, aus welcher Motivation heraus der oder die Täter vorgegangen sind. Bislang liegt kein Bekennerschreiben vor. Die Polizeidirektion Lörrach ruft die Bevölkerung zur Mitarbeit auf.«


  Ein weiterer Sprecherwechsel folgte. »Wir ermitteln weiter in alle Richtungen und versprechen uns vor allem von aufmerksamen Bürgern Hinweise, die zur Ergreifung der Täter führen können. Möglicherweise hat jemand eine verdächtige Person gesehen, die zur fraglichen Zeit einen ferngesteuerten Hubschrauber gestartet hat, oder kann etwas zu der roten Farbbombe sagen, die am Helikopter befestigt war. Vielleicht hat auch jemand nach der Tat etwas gesehen. Während der Hubschrauber flog, wurden viele Aufnahmen mit Handys und Fotoapparaten gemacht. Auf dem Bildmaterial könnten sich unter Umständen verwertbare Hinweise befinden. Wir bitten alle möglichen Zeugen, sich mit der Polizeidirektion Lörrach in Verbindung zu setzen.«


  Der Sprecher schloss mit den Worten: »Die Stadt Lörrach hat für Hinweise, die zur Ergreifung der Täter führen, eine Belohnung von insgesamt fünftausend Euro ausgesetzt. Die weiteren Nachrichten im Überblick. Außenminister Guido Westerwelle hat auf seiner Reise nach Japan…«


  Hilde, die während des Beitrags zum Radio gegangen war, schaltete die Nachrichten ab. Diese Bombengeschichte schaukelte sich richtig hoch.


  »Hallo, Hildchen«, rief Alfons, als er die Tür zu ihrem Zimmer öffnete. Sie stand am Tisch, bekleidet mit einer leichten dunkelblauen Stoffhose und einer geblümten Bluse, über die sie ihr Strickjäckchen gezogen hatte. Sie sah elegant aus, bis auf die beigebraunen Schuhe, die sicher aus einem Sanitätshaus stammten. Die dunkle Sonnenbrille saß wie immer auf ihrer kleinen Nase, und sie blickte in seine Richtung. Fast erwartete er, dass sie wieder hektisch winken würde, weil er vielleicht zu laut gewesen war, doch das passierte nicht. Sie lächelte ihn an. Alfons lächelte zurück, aber das konnte sie natürlich nicht sehen.


  »Sie sehen blendend aus«, sagte er und ging auf sie zu. »Als seien Sie bereit für einen kleinen Ausflug.«


  Dass sie mit »Ja« antwortete, las er von ihren Lippen. Was sie danach sagte, begriff er allerdings nicht.


  »Moment, Moment. Das müssen Sie mir aufschreiben.«


  Auf dem Tisch lagen Block und Stift bereit. Hilde setzte sich und nahm den Stift. Mit einer Hand ertastete sie den Rand des Blockes und setzte mit der Rechten zu schreiben an. Alfons ging zu ihr und schaute ihr über die Schulter.


  Sollen wir wirklich?, schrieb sie.


  »Wir müssen es tun. Haben Sie Sonja heute schon gesehen? Ihr Auge hat sich noch mehr verfärbt. Dieser Kerl muss wirklich brutal zugehauen haben. Da kann ich nicht einfach zur Tagesordnung übergehen.« Alfons nahm seinen hellen Strohhut ab und legte ihn auf den Tisch. Mit der rechten Hand kratzte er seine Glatze und setzte dann den Hut wieder auf. »Also, kommen Sie mit?«


  Hilde nickte. Er hatte mit mehr Widerwillen von ihrer Seite gerechnet. Die Drohung, dass er sonst alleine fahren würde, hatte er als letztes Mittel wiederholen wollen, aber Hilde schien doch mutiger oder abenteuerlustiger zu sein, als er gedacht hatte. Das Mädchen gefiel ihm immer besser.


  Hilde packte Stift und Block in ihre Tasche und stand auf.


  Alfons reichte ihr die Hand, und sie schlichen durch den Seitenausgang nach draußen.


  »Ich habe das Navigationsgerät schon programmiert. Das wird uns auf dem besten Weg nach Hertingen bringen«, sagte Alfons und drückte das Gerät in seine Halterung an der Windschutzscheibe. Kaum saß er wieder richtig, startete es. Nur Hilde hörte die Frauenstimme, die mit eigenartigem Akzent »Willkommen bei PomPom, die Gerät für Ihr Navigation. Fahren rechts« sagte. Alfons richtete kurz den Blick auf das Display, auf dem schemenhaft der Straßenverlauf zu sehen war und ein dicker, nach rechts weisender Pfeil, unter dem »10 Metrow« stand. Er fuhr los. Eigentlich brauchte er das Gerät noch gar nicht. Erst in Hertingen selbst würde er es benötigen, da er die Straße nicht kannte, in der Sonja wohnte. Die arme Frau hatte wirklich schrecklich ausgesehen. Alfons wusste nicht, was er ihrem Mann sagen sollte, wenn sie ihn zu Hause antrafen. Aber wenigstens hinfahren wollte er, um sich ein Bild zu machen. Vielleicht ergab sich eine Möglichkeit, Sonja zu helfen. Eigentlich, dachte er, als er auf die B34 in Richtung Lörrach fuhr, wäre es wirklich das Allerbeste, zuerst nur zu schauen. Denn es mochte durchaus sein, dass ein brutaler Typ nicht nur ihm und Hilde etwas antun, sondern sich in seiner Wut später auch Sonja noch einmal vorknüpfen würde.


  »Nach zweihundert Meter Fahren, fahren rechts«, sagte das Navigationsgerät. Hilde erschrak, weil sie ganz in Gedanken versunken gewesen war. Alfons fuhr aber unbeirrt weiter. Hatte er vielleicht den Hinweis nicht gesehen? Nein, er bog nicht ab. Sie klopfte ihm gegen den Arm und erntete ein »Ist was, Hildchen?«.


  Nenn mich nicht immer Hildchen!, dachte sie. Das musste sie später auf den Block schreiben und ihm zu lesen geben. Sie zeigte in Richtung des Navigationsgeräts.


  »Nach null Meter Fahren, fahren rechts«, sagte die Stimme.


  »Oh, hier hätten wir abfahren müssen, was?«, meinte Alfons.


  »Rechnen neuer Kurs«, sagte die Stimme.


  »Was ist denn jetzt, da ist ja gar nichts mehr zu sehen. Ah, doch.«


  »Nach zwei Kilometer Fahren, fahren rechts.«


  »Wir mussten gar nicht abbiegen, es sind noch zwei Kilometer steht hier, dann geht es rechts ab.«


  Hilde legte den Kopf in den Nacken. Das konnte ja heiter werden. Aber wahrscheinlich würden sie, wenn sie jemals bei Sonja ankamen, sowieso niemanden vorfinden. Trotzdem machte sie sich Sorgen, was ein tauber Opa und eine blinde alte Frau Sonjas Schläger erzählen sollten. Sie fragte sich, ob es nicht schlauer wäre, zur Polizei zu gehen. Um Alfons nicht zu beunruhigen, hob sie wider besseres Wissen den Daumen.


  »Tolle Sache, das mit dem Daumen. So können Sie mir einfach sagen, ob Sie das, was ich sage, richtig finden oder falsch. Ich meine, wenn wir uns ein paar Sachen ausdenken, können wir uns sicherlich auch ohne Block prima unterhalten. Ach, das macht richtig Spaß mit Ihnen.«


  Was sollte sie jetzt anderes tun. Sie hob wieder den Daumen und lächelte ein bisschen gequält.


  »Nach zweihundert Meter Fahren, fahren rechts«, sagte das Gerät nach einer kurzen Pause, die Alfons genutzt hatte, um Hilde die Landschaft zu beschreiben. Sie unterbrach ihn mit einem Knuffen und zeigte wieder in Richtung der automatischen Landkarte.


  »Ach du Gott, beinahe hätte ich die Ausfahrt verpasst«, sagte er und schaltete den Blinker an. Hilde lehnte sich wieder zurück. Langsam bekam sie ein Gefühl dafür, Alfons so rechtzeitig vorzuwarnen, dass er noch genug Zeit hatte, sich auf einen Abbiegevorgang vorzubereiten. Ja, sie beide waren ein gutes Team. Nur die Straße wurde immer holpriger.


  Alfons befand sich seit ein paar Minuten in Terra incognita. Diese Straße, auf der sie gerade fuhren, kannte er nicht. Als Hilde ihn das nächste Mal anstieß, stand auf dem Gerät, dass er nach dreihundert Metern links abbiegen sollte. Dort ging es zu einem Hof, von dem aus ein schmaler Weg bergan auf einen Wald zuführte. Überall waren Felder, Wiesen und Obstgärten. Die Straße wurde immer schmaler, je weiter sie kamen, und schließlich war sie bloß noch ein Feldweg. Alfons hielt an. Er betrachtete verunsichert den staubigen Weg, der im Schatten der nahe stehenden Bäume verschwand. Hilde knuffte ihn wieder. Also los, dachte er sich und fuhr wieder an.


  »Das Gerät wird schon wissen, wo es uns hinführt«, sagte er laut.


  Ein paar zu forsch gewachsene Äste berührten den VW Käfer an den Seiten. An manchen Stellen hatte der Regen tiefe Kuhlen in den Weg gewaschen, die Alfons vorsichtig umfuhr. Je weiter sie aber kamen, umso schwieriger wurde das. Besonders an Stellen, wo sich das Wasser sammelte, sodass trotz mehrerer regenfreier Tage nur noch Matsch die Straße pflasterte. Die großen Räder der Traktoren, die hier wohl normalerweise langfuhren, hatten stellenweise richtige Canyons in den Boden gegraben.


  »Hilde, halten Sie sich fest«, sagte er schnell, bevor er in ein im Schatten liegendes Schlagloch fuhr, wodurch sie beide aus ihrem Sitz fast bis zur Decke des Käfers geschleudert wurden.


  Hilde trommelte energisch gegen seinen Oberarm. Etwas zu energisch für seinen Geschmack. Als er kurz den Blick von der Straße wandte, sah er, dass sie ihn nicht nur böse anfunkelte, sondern ihn wohl auch anschrie. Was sie schrie, verstand er natürlich nicht, aber dass es nicht die reinsten Freundlichkeiten waren, konnte er sich denken.


  »Was ist los? Ich muss mich auf die Straße konzentrieren!«, sagte er.


  Sie hob beide Hände mit ausgestreckten Fingern und nach unten gerichteten Handflächen und senkte sie dann mehrmals hastig ab. Ein eindeutiges Zeichen, dass er ihr wohl zu schnell fuhr.


  »Okay. Ich fahre langsamer. Ich glaube, da vorne wird die Straße wieder besser.«


  Mein Gott, was für eine Fahrt. Immerhin schien das Schlimmste hinter ihnen zu liegen. Zumindest hoffte Hilde das.


  »Nach zweihundert Meter Fahren, fahren rechts«, wies das Gerät sie an.


  Hilde knuffte Alfons in die Seite, der mit einem kurzen »Ja« anzeigte, dass er sie verstanden hatte. Sie hoffte, dass sie nach dem ganzen Geschaukel, das bei ihr schon fast ein Gefühl der Seekrankheit verursachte, endlich wieder auf eine richtige Straße kommen würden. Der letzte Teil der Strecke kam ihr unendlich vor. Zweige kratzen an Lack und Scheiben, ab und zu schlug sogar etwas gegen die Windschutzscheibe, gefolgt von einem »Verdammte Bäume« von Alfons. Einmal hatte es ein Knacken gegeben, als sie weitergefahren waren.


  »Nach null Meter Fahren, fahren rechts.«


  Wieder ein Knuff für Alfons. Der bog rechts ab und sagte dann etwas, was Hilde lieber nicht gehört hätte. Es war nur ein Wort, eher noch ein Laut, doch der kam mit solcher Inbrunst, dass Hilde befürchtete, die Straße hätte sich vor ihnen aufgetan. Alfons machte »Oha!«


  »Was ist?«, fragte Hilde mit einem Zittern in der Stimme. War das etwa Panik, was da in ihr aufstieg? »Was ist?«, wiederholte sie, als Alfons anhielt. Dann wurde ihr klar, dass er sie ja nicht hörte. Sie schlug wieder gegen seinen Arm.


  »Hildchen«, begann Alfons zu ihrem wachsenden Unbehagen. »Hildchen, wir haben ein Problem.«


  »Was ist?«, schrie sie wider besseres Wissen, aber Alfons schien sie verstanden zu haben.


  »Sie sehen ja nicht, was uns hier erwartet.«


  Hilde schüttelte den Kopf und hoffte bloß, dass Alfons jetzt endlich mit der Sprache rausrücken würde.


  »Also, es ist ein Baumstamm. Aber ein kleiner Baumstamm. Ein Stämmchen eher.«


  Hilde legte den Kopf in die Hände. Das durfte nicht wahr sein. Sie gab Alfons ein Zeichen, dass er zurückfahren solle.


  »Ich weiß nicht, Hildchen, aber ich glaube, das schaffen wir nicht. Ich bin ja vorwärts gerade so durchgekommen.«


  »Und jetzt?«, fragte sie.


  Alfons hatte die Frage offenbar verstanden, wahrscheinlich wegen ihres ratlosen Gesichtsausdrucks, denn er sagte: »Jetzt müssen wir wohl aussteigen und schauen, ob wir den Stamm wegrücken können.


  Hildes Gesicht verschwand wieder in ihren Händen. Sie hätte sich nie auf diese Fahrt einlassen dürfen. Sie war zu alt für solche Ausflüge. Sie fragte sich, was Jutta sagen würde, wenn ihre Mutter aus einem Käfer gerettet werden musste, den ein Tauber illegalerweise in ein verlassenes Waldstück gefahren hatte. Oh nein, Jutta würde sie mit Frau Segers’ Hilfe wahrscheinlich in einen geschlossenen Trakt sperren, wo sie für den Rest ihrer Tage bleiben müsste. Das durfte nicht sein. Wenn Alfons meinte, dass sie eine Chance hatten, den Baum zu verrücken, dann sollten sie es versuchen. Noch schlimmer konnte es ja wirklich nicht mehr werden.


  »Passen Sie auf, wenn Sie aussteigen«, warnte Alfons. »Auf Ihrer Seite sind Brombeeren. Die reichen fast bis ans Auto heran.«


  »Vielen Dank!«, sagte Hilde genervt und öffnete ihre Tür. Doch schon das war schwierig genug. Die Brombeerhecke reichte wirklich fast bis zum Auto. Hilde schlüpfte heraus und war froh, dass ihre Gene ihr eine schmale Statur beschert hatten. Sie blieb mit dem Ärmel ihres Strickjäckchens an einem Dorn hängen. Ziehen half nichts, also reichte sie mit der anderen Hand herüber und befreite sich, wobei sie sich einen Piekser in den Zeigefinger zuzog. Ihr »Aua« verhallte ungehört. Dafür hörte sie, dass sich Alfons schon vorne am Wagen befand und ein starkes Rascheln verursachte, weil er wohl an dem Baum zog.


  »Es ist wirklich nur ein Ast. Ich denke, dass wir das zusammen schaffen. Weiter vorne sieht die Straße besser aus.«


  Hatte sie das nicht schon einmal gehört? Gerade eben? Und war es nicht noch schlimmer geworden? Wenn Alfons umgefallene Bäume auf dem Weg als Besserung bezeichnete, dann war der Zausel verrückter, als sie gedacht hatte. Trotzdem drückte sie sich am Außenspiegel vorbei und tastete sich an der Haube entlang. Die Luft war erfüllt vom Summen von Mücken und Fliegen. Sie wedelte mit der Hand, um die vorlautesten zu vertreiben, die sich direkt auf ihrem Gesicht niederlassen wollten.


  »Noch einen Schritt vor, dann sind Sie da, Hildchen.«


  »Hör auf mit Hildchen. Ich heiße Hilde und muss mir noch schwer überlegen, ob ich für dich nicht sogar Hildegard bin – oder noch besser Frau Wiesenkamp!«


  »Was meinen Sie?«


  Hilde winkte ab. Aber ihr Zornesausbruch hatte immerhin dafür gesorgt, dass sie sich etwas besser fühlte. Sie hielt die rechte Hand am leicht ausgestreckten Arm vor ihr Gesicht, um sich zu schützen. Dann tastete sie sich mit dem Fuß zögernd einen Schritt vor und vertrieb noch einmal die Insekten.


  »Sie stehen genau richtig, als würden Sie den Baum selbst sehen. Noch einen Schritt, dann können Sie ihn packen«, sagte Alfons, auf den zu reagieren Hilde keine Lust hatte. Sie machte stumm noch einen Schritt, und tatsächlich – direkt vor ihr war der Stamm. Immerhin dieses Mal hatte Alfons die Wahrheit gesagt. Es war nicht einmal ein Stämmchen, sondern nur ein dünner Ast, den Sie mit ihrer schmalen Hand fast umfassen konnte.


  Alfons war verzweifelt. Zurückzufahren traute er sich nicht, der Stamm, der vor ihnen die Weiterfahrt blockierte, sah wesentlich schwerer aus, als er noch im Auto gedacht hatte, und Hilde hatte anstelle des Stamms nur eines der dünnen Ästchen gegriffen. Sie sah dabei so erleichtert aus, als sei das schon der ganze Baum.


  »Hilde, Sie haben nur einen Ast«, sagte er, und sie war wieder am Schimpfen. Manchmal war es richtig gut, nichts zu hören.


  Als sich Alfons den Baumstamm genauer anschaute, stellte er fest, dass sie möglicherweise Glück im Unglück hatten. Der Baum war unten morsch gewesen und etwa einen halben Meter über dem Boden umgeknickt. Dass er schräg über dem Weg lag, war wohl der Tatsache geschuldet, dass er auf einen anderen dünnen Baum gefallen war, der aber nicht gebrochen, sondern nur gebogen war. Wenn sie das Ende, wo Hilde immer noch schimpfend und mit wedelnden Armen Fliegen vertreibend stand, anheben und so den Baum aufrichten könnten, würde der andere Baum vielleicht mithelfen. Dann sollte es ein Leichtes sein, den Baum in die andere Richtung fallen zu lassen und somit das Hindernis zu entfernen.


  Alfons ging zu Hilde und erklärte ihr, was er vorhatte. Das führte immerhin dazu, dass sie aufhörte, vor sich hin zu maulen, und stattdessen nur noch den Kopf schüttelte. Aber sie half, als er »Hau ruck!« brüllte, und tatsächlich ließ sich das Bäumchen bewegen, sank aber wieder herab, als Hilde nicht mehr konnte und Alfons sich weiter zum dickeren Stammende bewegen wollte.


  »Das sieht gut aus«, log er und legte Hilde eine Hand auf die Schulter. Sie zuckte ganz leicht, ließ es sich aber gefallen. »Hören Sie gut zu, Mädchen. Ich gehe auf die andere Seite. Wenn wir den Baum angehoben haben, müssen Sie ihn weiterhalten und in meine Richtung kommen. Wir müssen ihn aufgestellt bekommen.«


  Hilde nickte, und sie starteten einen zweiten Versuch.


  Vor vierzig Jahren hätte Alfons den Baum auch allein aufrichten können, aber er war keine vierzig mehr. Er war ein alter Mann, der zwar gut in Form war, dessen Muskeln aber schlaff geworden waren. Und Hilde konnte nicht mehr als eine marginale Hilfe sein. Sie war nicht nur noch mal schwächer als er, sondern vor allem zu klein, um den Baum über den kritischen Punkt zu bringen. Trotzdem schafften sie es, das trockene Holz anzuheben – bis die Brombeerranken, die die Äste der kleinen, vertrockneten Krone umwickelt hatten, nicht mehr nachgaben.


  »Lassen Sie los und gehen Sie zum Wagen, schnell!«, rief Alfons. Hilde tat das, und Alfons hielt den Baum mit ganzer Kraft noch gerade so lange, bis sie aus dem Weg war und ihr nichts passieren konnte. Er ließ den Baum zurücksinken und schließlich fallen, als er nicht mehr konnte. »Fast hätten wir es geschafft«, sagte er in Hildes Richtung und auch, um sich selbst zu motivieren.


  Sie atmeten beide schwer. Das Problem waren die Brombeerhecken, deren Ranken die Krone festhielten. Ohne sie würden sie es schaffen können. Alfons ging zum Wagen und öffnete die Haube. Ein Käfer-Fahrer hatte immer etwas Werkzeug im Kofferraum. Dazu gehörte auch eine Kneifzange, die er nahm, um damit die Brombeerranken zu kappen. Das klappte sogar ziemlich gut, dauerte aber. Die allgegenwärtigen Insekten quälten ihn zusätzlich.


  Während Alfons arbeitete, beschrieb er Hilde seinen Fortschritt. Sie hatte sich auf den Fahrersitz gesetzt und kramte in ihrer Tasche. Als Alfons die Ranken gekappt hatte – er blutete leicht aus ein paar Kratzern an seinen Unterarmen–, packte er die Zange zurück und ging zu ihr.


  Hilde hielt ihm den Block hin, und er las: 1. Ich hasse Sie. 2. Kommen wir hier jemals wieder raus? 3. Nennen Sie mich NICHT Hildchen. Hilde ist in Ordnung.


  »Alles klar. Also zum ersten Punkt, das tut mir leid. Aber ich kann doch auch nichts dafür. Zum zweiten: Ja, die Ranken sind alle ab, und wenn wir uns jetzt richtig anstrengen, können wir gleich weiterfahren. So weit ich sehen kann, ist der Weg vor uns besser. Und zum dritten: Was ist denn gegen Hildchen einzuwenden? Also los. Auf zum nächsten Kraftakt.«


  Um jeglichen Protest zu verhindern, nahm er ihr den Block aus der Hand und warf ihn auf den Beifahrersitz. Wenn Hildchen jetzt die Nerven verlor, würde alles nur noch schwieriger werden. Alfons nahm ihre Hand, half ihr aus dem Wagen und führte sie zum Baum. Einmal tief durchatmen, dann ein »Hau ruck!«, und gemeinsam stemmten sie sich gegen die Tücken der Natur. Der Baum hob sich, eine Ranke, die Alfons übersehen hatte, spannte und löste sich. Alfons ging immer weiter nach vorne und bemerkte plötzlich, dass Hilde den Baum ganz losgelassen hatte, weil er schon zu hoch für sie war. Er schob, drückte und spürte, wie ihn die Kraft verließ. Sein Atem ging immer schwerer. Doch dann war der kritische Punkt überwunden. Der Baum stand fast aufrecht und brauchte nur noch einen Schubs, um endlich langsam in die andere Richtung, in den Wald hinein, fallen zu können. Alfons verpasste ihm diesen Schubs, und der Baum kippte und blieb mit der Krone an einem Ast eines anderen Baumes hängen.


  »Ja, ja, ja!«, jubelte Alfons. »Wir haben es geschafft! Wir können weiter!«


  Hilde lächelte wieder. Sie streckte den Daumen nach oben, bevor sie ein Tuch aus ihrer Hosentasche holte, mit dem sie sich die feucht glänzende Stirn abwischte, die immer wieder Angriffspunkt der Fliegen war. Alfons sah aus dem Augenwinkel eine Bewegung und wandte sich dorthin.


  Die Äste, die den aufgerichteten Baum gehalten hatten, waren wohl nicht stark genug gewesen. Die alte Krone senkte sich, und ein Zittern lief durch den Stamm, der dann plötzlich absank und zwischen die anderen Bäume stürzte. Ein Heer von dicken, grünlich schimmernden Fliegen stob auf und flog in alle Richtungen, um sich dann wieder dort niederzulassen, wo sie gewesen waren, bevor der Baum sie gestört hatte. Alfons ging ein Stück in den Wald, um sich anzuschauen, was diese Ansammlung von Schmeißfliegen dort so interessant fand. Immer wieder landete eine auf seiner Haut. Er spürte, wie saugende Rüssel sich an den Stellen seines Armes festsetzten, wo er sich die Schrammen geholt hatte, und schüttelte sich. Dann blieb er regungslos stehen. Ein unangenehmer Geruch hing in der Luft. Da musste ein Kadaver liegen, vielleicht ein Reh. Jetzt drang ihm der Gestank schon deutlicher in die Nase. Ja, das war der Geruch des Todes.


  Alfons wollte sich das tote Tier eigentlich gar nicht anschauen, aber seine Neugier zog ihn regelrecht weiter. Noch zwei Schritte, und er würde sehen, was den Schmeißfliegen da als Nahrung und Brutstätte diente. Doch dann riss er entsetzt die Augen auf. Der Gestank umgab ihn jetzt von allen Seiten. Er rang nach Luft und drehte sich weg. Nur weg von dem, was er gerade gesehen hatte. Er stolperte zurück zum Wagen, wild um sich schlagend, um das dreckige Ungeziefer von seinem Körper zu verjagen. Er sprang auf den Fahrersitz, riss die Tür zu und drehte hektisch am Zündschlüssel, bis der Motor des Käfers endlich zum Leben erwachte. Er fühlte sich hundeelend.
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  Schlaicher hatte ja verstehen können, dass Martina nicht erfreut darüber war, dass er seinen Diebeszug zusammen mit Trefzer noch gefeiert hatte. Aber ihre Reaktion fand er wirklich übertrieben: Sie hatte die Schlafzimmertür von innen abgeschlossen. Ihm war nichts anderes übrig geblieben, als sich oben auf die Couch zu legen. Das hatte ihm eine ziemlich unruhige Nacht beschert. Die verfluchten Schnäpse gaben ihm ein schwindeliges Gefühl und machten ihn sehr sensibel für jede Art von Bewegung. Auf den kritischen Zustand seines Herrchens konnte Dr.Watson natürlich keine Rücksicht nehmen, schließlich belagerte Schlaicher unerlaubterweise dessen Nachtlager. Der dicke Basset zwängte sich in der Nacht also immer wieder auf die Couch, um sein Revier zurückzugewinnen.


  Schlaicher war ein paarmal aufgewacht, weil etwas so auf sein Bein drückte, dass es eingeschlafen war, aber während er den Hund anfangs noch vom Sofa verbannt hatte, war er dazu irgendwann zu müde gewesen. Als er jetzt die Augen öffnete, wurde ihm schmerzhaft klar, dass er zu lange auf der Seite gelegen und die Beine angezogen gehabt hatte. Der Hund nahm fast mehr Platz auf dem Sofa ein als sein Herrchen.


  »Watson, runter«, befahl Schlaicher, er hätte aber genauso gut zu einem Stück Brot sprechen können. Erst ein wohldosierter Tritt ließ den dreiunddreißig Kilogramm schweren Basset aufwachen. Er schaute kurz auf und ließ den schweren Schädel mit den waschlappengroßen Ohren dann erschöpft wieder sinken.


  »Watson, runter!« Zusammen mit dem zweiten Tritt bekam Schlaicher das eingeschlafene Bein frei, auf dem der Hund gelegen hatte. Dr.Watson ließ sich mehr vom Sofa gleiten, als dass er heruntersprang, und versank neben der Couch sofort in seiner nächsten Schlafperiode.


  Schlaicher rieb sich die trockenen Augen. Sein Hals schmerzte, der Rachen war völlig ausgetrocknet. Wahrscheinlich hatte er die ganze Nacht geschnarcht. Er versuchte vorsichtig, sich aufzusetzen, doch jede Bewegung verstärkte nur das Kribbeln in seinem rechten Bein, das zum Aufwachen anscheinend wesentlich länger brauchte als er. Draußen schien die Sonne, wie er durch das Dachfenster sehen konnte. Er kniff die Augen schnell wieder zu.


  Er hatte jetzt vor allem Durst. Wasser und Kaffee, danach eine Dusche – das wäre wohl das Einzige, was ihn heute wieder auf die Beine bringen könnte. Und andere Klamotten. Schlaicher öffnete die Augen wieder und sah an sich herab. Er hatte sich mit dem Overall hingelegt. Er war sogar zu betrunken gewesen, um sich auszuziehen, bevor er eingeschlafen war. Martina. Oh, der Schmerz in seinem Kopf wurde stärker. Sie musste sehr böse auf ihn gewesen sein, wenn sie die Tür abgeschlossen hatte. Das würde ein gehöriges Donnerwetter geben, und nicht einmal zu unrecht. Klar musste er seinem Job nachgehen, aber Martina brauchte ihn auch. Und er hatte ihr versprochen gehabt, direkt nach Probe und Diebeszug zurückzukommen. Schlaicher rieb sich mit beiden Händen durchs Gesicht. Dass er gleich wieder wegmusste, würde die Sache nicht besser machen.


  Nachdem sich das Kribbeln in seinem Bein gelegt hatte, stand er auf und setzte seine ersten drei Vorhaben in der geplanten, weil nötigen Reihenfolge um. Zuerst trank er einen halben Liter Wasser, setzte dann einen richtig starken Kaffee auf und ging ins Badezimmer. Nur mit einem um die Hüfte gewickelten Handtuch bekleidet, trank er in der Küche seine erste Tasse Kaffee und spürte langsam wieder die Lebensgeister zurückkehren. Er fasste sogar den Mut, bei Martina zu klopfen. In dem Moment kam Lars aus seinem Zimmer.


  »Guten Morgen«, sagte Schlaicher, aber Lars ging ohne ein Wort ins Bad und schloss sich ein. Wenn dieses Einschließen jetzt Mode wurde, dann war es nur gut, dass Schlaichers Wohnung ziemlich wenige Türen hatte. Er klopfte bei Martina und hörte, dass sich drinnen etwas rührte.


  »Ja?«, fragte sie durch die Tür.


  »Martina. Ich bin’s, Rainer. Komm, jetzt mach bitte auf.«


  »Ach du.« Das klang eher nach Vorwurf als nach Freude. Schlaicher konnte hören, dass Martina langsam aufstand. Als sie einmal vor Schmerzen stöhnte, wurde sein Gewissen noch schlechter.


  Schließlich war sie an der Tür, und der Schlüssel drehte sich im Schloss. Die Tür öffnete sich einen Spalt.


  »Aha. Rainer«, sagte sie.


  »Ich wollte wissen, was du zum Frühstück magst.«


  »Milchkaffee, Rührei und ein Brot mit italienischer Mortadella und eines mit Erdbeermarmelade.« Sie schloss die Tür wieder.


  »Schatz. Das ist nicht fair.«


  »Weißt du noch, als du dir die Rippe gebrochen hast? War ich nicht ständig um dich rum? Und das, obwohl wir noch gar nicht zusammen waren?«


  Schlaicher sagte nichts.


  »Und jetzt, wo ich mal deine Hilfe brauche?«


  »Du, es tut mir echt leid, aber ich muss ja auch noch arbeiten. Und im Moment habe ich nun mal ungewöhnliche Arbeitszeiten.«


  »Du hast spät in der Nacht so laut mit Erwin ›gearbeitet‹, dass ich euch hier gehört habe.«


  »Du weißt doch, wie er ist. Er hat mir geholfen und wollte dann noch einen Absacker mit mir trinken. Da kann ich schlecht sagen: Nö, deine Hilfe war in Ordnung, aber ich gehe jetzt.«


  »Aber zu mir kannst du das sagen.«


  »Ach verdammt. Lass mich kurz rein, damit ich mir was anziehen kann.«


  Die Tür öffnete sich wieder einen Spalt. Schlaicher schob sie ganz auf und ging zum Schrank. Er suchte den Blickkontakt zu Martina, die aber zum Fenster ging, es öffnete und demonstrativ hinausschaute. Also nahm er sich eine Jeans und ein Hemd und zog sich schnell an, um mit Dr.Watson kurz spazieren und dann einkaufen zu gehen. Die italienische Mortadella hatte Schlaicher gestern Abend nach dem Heimkommen aufgegessen. Am offenen Kühlschrank, direkt aus der Packung.


  Auf dem Rückweg vom Metzger traf er Trefzer, der auch etwas derangiert wirkte. Kein Wunder, hatte er doch die Flasche allein ausgetrunken, nachdem sich Schlaicher geweigert hatte, auch nur noch einen Schluck mehr von dem Kirschwasser zu nehmen.


  »Solli, Rainer, bisch z’wääg?«


  »Morgen, Erwin. Geht so.«


  »Loos emol, mir miän das Bild noch fuurtduä. Dr Herbert bruucht si Wage um halb eins retour. Was meinsch, chönne mr in’ere halbä Schtund?«


  Daran hatte Schlaicher gar nicht mehr gedacht. Trefzer hatte so etwas gesagt, dass er den Wagen mittags zurückbringen müsse. Und klar, das Bild musste auch wieder an seinen Platz. Wagner hatte sicherlich schon bemerkt, dass sein »Talisman« verschwunden war. Schlaicher sollte ihn besser gleich anrufen, um ihm mitzuteilen, dass er der Dieb war und Wagner das Bild wieder zurückbekommen würde. Daran musste er unbedingt denken. Und das alles Martina erklären.


  »Alles klar, Erwin. Ich komme so ungefähr in einer halben Stunde runter.«


  Oben machte Schlaicher Martina das gewünschte Frühstück und hoffte, dass es sie etwas besänftigen würde. Lars hatte sich eine lange braune Cargohose angezogen – eigentlich zu warm für diesen Tag – und trug ein kurzärmeliges beigefarbenes Hemd.


  »Du siehst ja fast aus wie ein Soldat«, sagte Schlaicher.


  Lars schaute ihn jedoch nur böse an und nahm sich ein Brötchen, das er mit vier Scheiben der Mortadella belegte. Auch vom frisch aufgebrühten Kaffee bediente er sich und sagte noch immer kein Wort. Schlaicher brachte Martina das Frühstück auf einem Tablett und fand die Tür unverschlossen vor. Sie saß auf dem Bett und bürstete sich die Haare. Sie sieht schön aus, dachte er, obwohl in den Haaren immer noch die Farbreste klebten. Sie würde wohl eine Kurzhaarfrisur bekommen, wenn sie wieder zum Friseur gehen konne. Wie das wohl aussehen mochte? Immerhin würde es ihrer Freude an Perücken entgegenkommen, die trug sie bei Diebeszügen besonders gerne.


  Schlaicher hatte Martina vor ungefähr zwei Jahren bei einem Auftrag kennengelernt und schnell festgestellt, dass sie die perfekte Assistentin für sein Ein-Mann-Unternehmen war. Mutig, clever und selbstbewusst, behielt sie auch bei schwierigen Testdiebstählen stets einen kühlen Kopf. Verliebt hatte er sich erst ein halbes Jahr später, wobei er zugeben musste, dass es von Anfang an zwischen ihnen geknistert hatte. Jetzt waren sie seit einem Jahr zusammen und hatten zwar ihre Wohnungen behalten, aber die meiste Zeit verbrachten sie doch gemeinsam. Und das, was Schlaicher immer befürchtet hatte, war auch eingetreten: Man verliebt sich, wirbt um die Frau, und kaum, dass sie einen in ihren Fängen hat, versucht sie, den Mann zu verändern. Oder der Mann versucht sich zu ändern, weil er denkt, sie so halten zu können. Auf jeden Fall war nach einem Jahr einiges an Frische verloren gegangen. Solange man befreundet war, respektierte man die Schwächen des anderen, doch regelmäßiger Sex brachte automatisch auch mit sich, dass man sie im Falle eines Streits ausnutzte oder sogar anprangerte.


  Jetzt aber sah es nicht nach Streit aus. Martina lächelte ihm sogar zu. »Du hast heute frei, oder?«


  »Ja, fast.«


  »Was heißt das? Musst du an die Buchhaltung?«


  »Nein, also, doch, müsste ich eigentlich auch, aber zuerst muss ich das Bild zurück nach Basel bringen. Hast du uns nicht eben unten gehört?«


  »Dich und Erwin? Nein. Ich war im Bad.« Sie klang sachlich.


  »Ja, also in einer Viertelstunde fahren wir los, um das Bild abzugeben und dann den Wagen. Ich werfe dann noch bei diesem Logistikunternehmen in Lörrach das Angebot ein. Das liegt schon seit ein paar Tagen fertig herum. Es wird sicher nicht lange dauern.«


  »Na bitte«, sagte Martina kurz und trank einen Schluck Kaffee. Schlaicher sah ihr an, dass sie das Gespräch für beendet hielt, und nahm sich vor, ihr ein kleines Geschenk aus Lörrach mitzubringen, das hoffentlich die Wogen glätten würde. Irgendwie hatte sie ja recht. Die Arme war verletzt, hatte Schmerzen, und er hatte nichts Besseres zu tun, als nach einem langen Arbeitstag noch mit seinem Nachbarn zu saufen, statt zu schauen, ob es ihr gut ging. Er würde das wiedergutmachen. Schlaicher ging zurück in die Küche, wo Lars gerade mit seinem Frühstück fertig wurde.


  »Was machst du heute? Kannst du ein Auge auf Martina werfen, solange ich weg bin?«


  »Ich bin auch weg«, antwortete Lars gleichgültig. Er war Schlaicher in den letzten Monaten irgendwie fremd geworden.


  »Kannst du nicht wenigstens so lange warten, bis ich wieder zurück bin?«


  »Nein, ich darf auf keinen Fall zu spät kommen.«


  »Ja, dann rufst du halt an und sagst Bescheid. Wo willst du denn hin?«


  »Geht dich nichts an. Ich werde gleich abgeholt.« Lars stand auf und reagierte nicht mehr auf die weiteren Kommunikationsversuche seines Vaters.


  Doch Schlaicher wurde das zu bunt. Er ging hinter Lars her und schrie: »Verdammt noch mal. Du kannst gefälligst auch mal was für die Familie machen, statt immer nur deinem Spaß hinterherzurennen!«


  Lars drehte sich abrupt um und schrie zurück: »So, wie du für die Familie da bist? Wenn du meinst, mir ein schlechtes Gewissen einreden zu wollen, das du selbst haben müsstest, dann kannst du mich mal!«


  »So redest du nicht mit mir!«


  »Wie ich mit dir rede, bestimme ich immer noch selbst! Du kannst mich mal!« Lars war an seiner Tür angekommen und schlug sie Schlaicher vor der Nase zu. Als dieser sie öffnen wollte, merkte er, dass sein Sohn zeitgleich den Schlüssel umdrehte.


  »So geht das nicht, mein Lieber. Du hast Hausarrest. Ich bin immer noch dein Vater!«


  Laute, stampfende Technomusik zeigte Schlaicher, dass für Lars die Unterhaltung beendet war. Er trommelte mit den Fäusten gegen die Tür und schrie: »Mach die Musik leiser!« Es dauerte ein paar Sekunden, bis die ultraschnellen Beats tatsächlich leiser wurden. Immerhin, dachte Schlaicher. Doch ein Gefühl von Sieg wollte sich nicht bei ihm einstellen.


  Er ging an den beiden geschlossenen Türen vorbei, nahm das Telefon und stapfte damit in die Küche, wo Dr.Watson gerade dabei war, die vom Tisch gestohlene Mortadella zu verschlingen. Schlaicher, der keine Lust hatte, sich weiter aufzuregen, sagte nur kurz »Böser Watson«, beließ es aber dabei. Der Basset schaute ihn an, als habe er nichts gemacht. Dabei hing ihm noch eine halbe Mortadellascheibe aus dem Maul. Als Schlaicher sich den letzten Rest Kaffee eingeschenkt hatte, holte er die Telefonnummer der Logistikfirma in Lörrach heraus, trank einen Schluck, lehnte sich seufzend zurück und wählte.


  »Weichsel?«, meldete sich eine Frauenstimme nach dem vierten Klingeln.


  »Ja, hallo. Schlaicher hier, von der PSS, Professional Security Services. Wir waren in Kontakt wegen Ihrer Diebstähle. Ich bin der Testdieb.«


  »Ah ja, ich erinnere mich.«


  »Ich würde gerne kurz vorbeikommen und Ihnen mein Angebot bringen. Ich wollte nur wissen, ob Sie so in anderthalb Stunden da sind.«


  »Klar, wir sind da. Fahren Sie direkt zum Lagertor. Sie können da parken. Aber viel Zeit habe ich nicht.«


  »Okay. Also, gegen halb zwei bin ich dann da. Ich freue mich.«


  »Super, bis gleich.«


  Schlaichers nächster Anruf ging ins Ausland. Er hatte die Durchwahl der Intendanz gewählt und bekam nach kurzem Klingeln die strenge Stimme von Frau Wissmer zu hören: »Theater Basel, Büro von Herrn Wagner. Mein Name ist Wissmer, was kann ich für Sie tun?«


  »Schlaicher hier, guten Morgen.«


  »Sie?«


  »Ja. Haben Sie keinen Anruf von mir erwartet?«


  »Oh doch, allerdings nicht erst jetzt. Also, zumindest wenn Sie es waren.«


  »Das Bild…«


  »Ja, das Bild. Ich habe fast einen Herzinfarkt bekommen, als ich heute früh die Tür aufgemacht habe.«


  »Das tut mir natürlich leid. Ich bringe es Ihnen gleich zurück.«


  »So. Sie haben auch das Schloss kaputt gemacht?«


  »Ja, das muss wohl ausgewechselt werden.«


  »Das wird aber auf Ihre Kappe gehen!« Frau Wissmer klang halbwegs erleichtert und gleichzeitig verärgert, hielt aber beide Emotionen notdürftig unter dem Mantel professioneller Freundlichkeit versteckt. Schlaicher kannte das sehr gut, dass die Menschen nicht gerade positiv reagierten, wenn er etwas stahl, was sich in ihrem Verantwortungsbereich befand. Er zeigte damit Lücken auf, die manch einer nicht gerne zugeben wollte. Aber so jemand wie die Wissmer wollte natürlich nicht vorgehalten bekommen, den Job vielleicht doch nur neunundneunzigprozentig zu machen.


  Schlaicher verabschiedete sich recht einseitig von Martina. Unten wartete schon Trefzer auf ihn, und gemeinsam fuhren sie in getrennten Wagen nach Basel, wobei Trefzer darauf bestand, dass sie dieses Mal nicht über Riehen fahren, sondern in Grenzach-Wyhlen die Grenze übertreten sollten. Sie wussten nämlich nicht, ob der Zoll irgendwelchen Ärger machen würde, wenn er das Bild im Lieferwagen fände. Am Hörnli in Grenzach kamen Sie auch tatsächlich ohne Kontrolle über die Grenze und fuhren über breite Straßen durch die Stadt, bis sie die Wettsteinbrücke erreichten. Hier hatte es vor ein paar Jahren eine der kniffligsten Kreuzungen in ganz Basel gegeben. Die Tram, Busse, viele Autos sowie Fahrradfahrer und Fußgänger konnten in insgesamt fünf Richtungen abbiegen, was in Deutschland wohl eine gewaltige Ampelanlage notwendig gemacht hätte. In Basel, wo es ziemlich wenige Ampeln gab, galt rechts vor links und gleichzeitig die Vorgabe, anderen den Weg nicht zu verstellen, wenn ersichtlich war, dass es etwa wegen Fußgängern nicht weiterging. Ein Rotlicht, wie die Basler Ampeln nannten, gab es nach der Umgestaltung des Wettsteinplatzes immer noch nicht, dafür waren die Vorfahrtsverhältnisse geändert worden – nach Schlaichers Ansicht zum Besseren. Der kleine Lieferwagen mit Trefzer schoss auf den Platz, und Schlaicher fuhr schnell hinterher. Nachdem sie die Wettsteinbrücke überquert hatten, ging es geradeaus an großen, herrschaftlichen Stadtgebäuden vorbei, die hauptsächlich Museen, Büros und Banken beherbergten. Als sie in der Elisabethenstraße ankamen, bog Trefzer auf das Gelände des Theaters ab und hielt vor dem automatischen Metalltor an.


  »Mir wänn em Chef si Bild z’ruggbringe«, sagte er in die Sprechanlage, und das Tor fuhr auf.


  »Du bisch das gsii?«, fragte Tamara, die heute Mittag die Pforte bewachte, als Schlaicher und Trefzer das Bild in das Betongebäude trugen. »Ich ha di nit möge chenne! D’Frau Wissmer hed’s mi de lo wüsse«, fügte sie hinzu, als Schlaicher nickte.


  »Aber niemandem etwas sagen«, bat er, und Tamara versprach wortreich, niemandem mitzuteilen, dass Schlaicher nicht nur als Statist, sondern auch als Testdieb für das Theater arbeitete. Da er und Trefzer schon weitergingen, sprach sie ziemlich laut, und jeder, der in der siebten Etage unterwegs war, musste es hören. Doch das war nicht so schlimm. Schlaichers Arbeit war bis auf die Generalprobe und vor allem die Premiere getan. Trotzdem brauchte nicht das ganze Haus zu wissen, was er hier eigentlich machte.


  Sie trugen das Bild äußerst vorsichtig durch das Treppenhaus eine Etage nach oben und wurden dort schon von der Wissmer erwartet, die wortlos in ihr Büro zeigte. Die Tür zum Raum des Intendanten stand offen, und Schlaicher sah, dass Wagner da war.


  »Guten Tag«, sagte Schlaicher verschmitzt. »Ich bringe Ihnen Ihr Bild zurück.«


  Wagner stand auf. Er blickte finster drein, schien jedoch nicht ernsthaft verärgert zu sein. »Also, dass Sie so etwas machen, hätte ich nicht gedacht, Schlaicher. Respekt. Und Herr…«


  »Trefzer«, stellte der sich selbst vor. »Sie hänn emol e schön’s Büro!«


  »Es gefällt mir besser, wenn mein Bild wieder hängt, wo es sein sollte.«


  »Die Tür«, merkte Frau Wissmer an, der es offenbar missfiel, dass ihr Chef so freundlich zu Schlaicher war.


  »Ja, das Schloss haben wir austauschen lassen. Ich denke, wir werden die Kosten dafür selbst übernehmen.«


  »Was?« Frau Wissmer schien geschockt.


  »Frau Wissmer, Telefon«, sagte ihr Chef bloß nonchalant. Tatsächlich klingelte der Apparat im Vorzimmer. »Machen Sie die Tür zu.«


  Wagner half Schlaicher und Trefzer beim Auspacken des Bildes und dirigierte sie bei ihren Bemühungen, es aufzuhängen. Schlaicher war erst zufrieden, als das Bild wieder so hing wie gestern um die Zeit.


  »So, das war dann wohl Ihr großer Abschlussdiebstahl«, meinte Wagner, der sich wieder gesetzt hatte.


  »Na ja, wenn Sie mich einen Kleinkriminellen nennen, betrachte ich das als Aufforderung, auch etwas Großes mitgehen zu lassen«, sagte Schlaicher.


  »Ach, das nehmen Sie mir übel, was? Das war ein Scherz, aber wenn ich Sie beleidigt haben sollte, haben Sie mir ja jetzt gezeigt, dass ich falsch lag.«


  »Gut. Außerdem kann es durchaus sein, dass ich noch einmal zuschlage. Ich bin ja noch bis zur Premiere von Carmen Statist.«


  »Ja, ich habe Sie gesehen. Sie halten die Münze. Sehr schön. Sie machen nicht mit, oder?«


  Trefzer schüttelte eifrig den Kopf: »Nanai, Theader, das wär nüt für mi. Do hädd i numme Lambefieber und Hienerhudd. Aber s’deet mi wunderneh, ob Sie nit hundrtfuffzig Säulikostüm chönnte bruuche. Die häddi demnächst im Angebot.«


  »Erwin«, schimpfte Schlaicher los.


  Aber Wagner lachte nur. »Nein, Schweinekostüme können wir nicht gebrauchen. Wir machen selbst bald wieder einen Verkauf von Kostümen, die wir nicht mehr benötigen.«


  »Aha, drno meine Sie nit, do chönnt ich miini Säuli drzuehängge, un Sie stelle si mit uus? Das wär doch öbbis. Sie deede, sage mr emol, drei Euro, nai, besser drei Franke kriege pro verchaufts Schdugg.«


  »Erwin! Entschuldigen Sie. Er versucht immer wieder, ein Geschäft zu machen.«


  »Reden Sie mit dem Fundus. Von mir aus können Sie Ihre Kostüme da mit reingeben.«


  »Siehsch jetz!«, sagte Trefzer zu Schlaicher. »Mr muess d’Lüdd numme frooge!«


  »Und Sie, Schlaicher«, fuhr Wagner fort, »beschädigen bitte nicht mehr unser Theater.«


  »Das versichere ich Ihnen«, gab Schlaicher zurück und verließ mit Trefzer das Büro des Intendanten.


  »Äxgüüsi«, sagte Trefzer im Vorbeigehen zu Frau Wissmer. »Wo deed ich drno euer Fundbüro finde?«


  »Erwin!«


  »Nei, ich muess das wüsse. Dr Herr Wagner het mir gsait, ass ich do miini Köstümli chaa verkaufe loo.«


  »Sie meinen den Fundus. Auch das noch«, klagte Frau Wissmer, sagte ihnen aber, wie sie zu gehen hatten.


  Die Damen im Fundus waren auch nicht unbedingt erfreut, als sie hörten, dass neben den fein gearbeiteten Kostümen auch rosa Schweinekostüme verkauft werden sollten, die ihnen in den nächsten Tagen vorbeigebracht werden würden. Trefzer hatte sogar noch eine besonders praktische Idee: »Du chaasch die jo bi dr Generalproob oder de Brömiere kurz vorher do vrbeibringe. No muess ich nit nonemol exdra choo.«


  »Erwin!«


  »Jä, worum denn nit? Han ich dir jetz g’hulfe, das Bild…«


  »Erwin!« Schlaicher war jetzt lauter geworden. Trefzer musste nicht auch noch verraten, dass er als Testdieb hier war. Je weniger Leute das wussten, umso besser ließ sich klauen. »Du hast ja recht, ich kann das machen.«


  »Siehsch jetz! Mr muess d’Lüdd numme frooge!«, sagte Trefzer wieder.


  Schlaicher machte also mit der Chefin des Fundus aus, dass er die Kostüme vorbeibringen würde. Die nickte nur genervt.


  Als sie das Theater verließen, roch die Luft nach Gewitter. Es war so schwül, dass ihnen in dem Moment, als sie die klimatisierten Räume verließen, der Schweiß auf die Stirn trat. Der Himmel über Basel war noch vollkommen klar und die Sonne brannte unerbittlich herab, aber ein Wind kam auf, der die Baumwipfel an der Straße hin und her bog.


  »Du, loos emol, Rainer«, sagte Trefzer. »Hesch nochher no Ziit, zum bim Kolleg duure z’fahre? Über dä chaa’n’i no’n’e baar Kostüm kriege.«


  »Also, Erwin, das geht wirklich nicht, ich habe selbst noch einen Termin.«


  Trefzer überlegte kurz, und Schlaicher fürchtete schon, dass sein Nachbar ihm nun wieder vorhalten wollte, dass er ihm auch geholfen habe, aber umso überraschter war er, als Trefzer sagte: »Au guet. Mr sin jo mit zwei Audo do. Ich bring de Laschd’r fuurd un gang zum Bert. Un du chunnsch mi drno go hole.«


  »Ich bin ungefähr zwanzig Minuten bei meinem Kunden. Wenn du so lange warten kannst?«


  »Hejo. Loos, ich stell dr’s Navi ii.« Damit kletterte Trefzer in Schlaichers Wagen und begann, an dem bislang ungenutzten Gerät herumzuprogrammieren. Schließlich hatte er eine Straße und Hausnummer in Lörrach eingegeben und sagte zu Schlaicher: »So, jetz chaasch dem Bert si Huus nümme verfehle. Wenn de bi diinem Chund gsii bisch, machsch das G’rätli aa, un es lenkt di.«


  Sie verabschiedeten sich auf später, und Schlaicher fuhr noch vor dem frohlockenden Trefzer vom Gelände. Das Letzte, was er von ihm hörte, war: »Villiicht sodd i gli no’n’e paar Dutzend Rosslarve b’schdelle.«
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  Die Jungs waren da. Siegfried Kowalski schaute aus dem Fenster im oberen Stock auf die Stellfläche vor dem Haus, wo sie gerade die beiden Kleinwagen verließen. Es waren fast noch Kinder, aber sie waren formbar und bereit, sich für die Sache einzusetzen. Sven machte sich besonders gut. Er war der Älteste der Gruppe, gerade zwanzig Jahre alt geworden. Gleichzeitig war er auch derjenige, der Kowalski am meisten gefallen wollte, und der Einzige, der in das große Geheimnis eingeweiht war. Natürlich nicht in das ganz große Geheimnis.


  Mit Björn und Lars hatte Kowalski bisher die meisten Schwierigkeiten gehabt. Er musste aufpassen, dass sie nicht abwanderten. Also hatte er für heute ein Training angesetzt, das sie mürbe machen sollte. Sie hart ranzunehmen war die beste Methode, sie an ihn zu binden. Und Sven, den die acht Jungs fast schon anhimmelten, würde ihm dabei helfen.


  Kowalski stand aufrecht am Fenster und erwartete seine Anhänger. Die sorgsam gebügelte braune Hose mit Bügelfalte und ein olivgrünes Hemd mit Taschen an Brust und Ärmeln gaben ihm ein militärisches Aussehen. Seine fast schwarzen Haare trug er kurz und im Nacken rasiert, sein Gesicht hatte er zwar heute früh schon rasiert, aber die schnell wachsenden Bartstoppeln verursachten bereits wieder einen Schatten.


  Fast stolz betrachtete er, wie die Gruppe, Sven allein voran, in Zweierreihen auf die Tür zumarschierte. Das bedeutete, dass ein Junge fehlte. Aufgebracht verließ Kowalski das Schlafzimmer und ging nach unten.


  Er schaute auf die Uhr. Die Truppe war pünktlich. Doch ein Individuum fehlte. Das bedeutete Ärger. Er würde allen eine Lektion erteilen. Eine Lektion, die die Jungs noch enger an ihn binden würde.


  »Morgen!«, sagte er militärisch in dem Moment, als er die Tür öffnete.


  »Morgen!«, riefen alle gleichzeitig. Immerhin das klappte schon einmal.


  »Kommt mit in den Schopf. Ich habe ein Bier für euch.« Kowalski zog die Tür hinter sich zu und klopfte Sven draußen zweimal auf die Schulter. Er lächelte die Jungs freundschaftlich an. Dieses Lächeln war sein großes Kapital, das wusste er. Es ließ ihn unsagbar gewinnend aussehen, gab ihm die Aura eines Menschen, den man als Freund haben wollte. Es hatte ihn durch die Schulzeit gebracht, sein Studium erleichtert und immer für frische Weiber in seinem Bett gesorgt. Aber natürlich war es nicht dieses Lächeln allein. Kowalski hatte das Gefühl für das richtige Timing. Er wusste instinktiv, wann er sein Lächeln und wann den strengen Ton aufziehen musste. Bisher jedenfalls hatte er kaum einen Jungen verloren. Und auch hier im tiefen Süden, in den es ihn vor knapp einem Jahr verschlagen hatte, obwohl er den Dialekt verabscheute, den die Menschen sprachen, hatte er es ziemlich schnell geschafft, eine neue Gruppe um sich zu scharen. »Wo ist Marc?«, fragte er Sven.


  Der junge Mann mit dem strohblonden Haar und dem ebenso hellen Bart um den Mund, kratzte sich plötzlich hektisch am Rücken.


  »Er ist nicht da. Ich weiß auch nicht, wo er ist.«


  »Habt ihr nicht auf ihn gewartet?«


  »Wir wollten nicht unpünktlich sein.«


  Kowalski blieb auf halbem Weg zur Scheune stehen. Das angrenzende Feld, auf dem der Mais bereits hoch stand, wurde von einem Feldgehölzwald eingerahmt. Zur anderen Seite war der große, zum Teil wilde Garten von Haus und Scheune abgeschirmt. Die Zufahrt wurde nur von ihm und Sonja, den Jungs und einmal am Tag vom Postboten befahren. Kowalski hatte das Haus gleich, als er es zum ersten Mal gesehen hatte, als ideal für seine Zwecke ausgemacht.


  »Ihr wolltet nicht unpünktlich sein, aha«, wiederholte er.


  »Du meinst, wir hätten warten sollen?« Svens Stimme klang belegt.


  »Nein, nein. Es ist alles in Ordnung. Aber was mit Marc ist, würde ich schon gerne wissen. Habt ihr ihn angerufen?«


  »Ja, logisch. Aber es ging nur die Mailbox ran.«


  Sie gingen zur hinteren Tür der Scheune. Kowalski zog einen prallen Schlüsselbund aus der Tasche und schloss auf.


  Drinnen war es angenehm kühl. Neben Werkzeug, Baumaterial und gespaltenem Holz stand eine Biertischgarnitur mit zwei Bänken. Um etwas mehr Atmosphäre zu schaffen, waren die einfachen Holzbohlen der Wand in der kleinen Partyecke mit Nut- und Federbrettern verschalt. Daran hingen eine riesige Deutschlandfahne mit Bundesadler in der Mitte und ein rotes Plakat, das einen durchgestrichenen Hai zeigte. »Finanzhaie stoppen!«, stand darauf. In der Ecke brummte ein Kühlschrank, aus dem Kowalski mit jeder Hand zwei Flaschen holte und sie auf den Tisch stellte. Der zweite Gang brachte wieder vier Flaschen. Keiner der Jungs würde das Bier anfassen, bis er selbst die erste Flasche öffnete, das wusste Kowalski. Das Bier zum Beginn ihrer Treffen hatte er zu einem Ritual werden lassen. Er setzte sich zu den Jungs und wartete knapp eine Minute ab, bis alle Gespräche verstummt waren. Dabei schaute er in die Ferne und umgab sich so mit einer Aura der Nachdenklichkeit und der Visionsfindung. Als ihn alle anschauten, brach er das Schweigen.


  »Schön, dass du da bist, Sven«, sagte er und schenkte dem Jungen sein Lächeln. »Schön, dass du auch da bist, Björn.«


  Björn schaute ihn strahlend an. Als Zweiter genannt zu werden, schien der Junge als Ehre zu empfinden. Auch so konnte man einen Wackelkandidaten zu einem guten Gefolgsmann machen. Aber er wollte es nicht überstrapazieren, indem er auch den zweiten kritischen Knaben früh nannte. Er begrüßte also zuerst die anderen vier, Tom, Carsten, Max und Jan, auf dieselbe Weise. Lars hob er sich für den Schluss auf. Die Jungs registrierten ganz genau, wen er wann begrüßte.


  »Schön, dass du da bist, Lars! Ich würde fast sagen ›Lars, but not least!‹« Alle lachten, auch Kowalski. »Dann lasst uns was trinken«, schlug er vor und öffnete seine Flasche mit einem Feuerzeug.


  Die anderen taten es ihm nach und öffneten auch die Biere für die, die kein Feuerzeug dabeihatten.


  Kowalski stand auf. »Wir trinken auf die Männer, die sich um unser Vaterland verdient gemacht haben. Prost.« Er hob seine Bierflasche.


  Das erwiderte »Prost« kam wie aus einer Kehle, dann tranken alle gleichzeitig.


  Als alle die Flaschen abgesetzt und auf den Tisch zurückgestellt hatten, löste ein heftiger Rülpser von Carsten erneut Heiterkeit aus. Die Jungs fühlten sich wohl. Zeit, um die Stimmung zu wechseln.


  »Es wäre zu viel gesagt, wenn ich mich als verletzt beschreiben würde«, sagte Kowalski so leise, dass alle schnell still wurden. »Aber dass Marc nicht da ist, macht mich schon ein bisschen betroffen.«


  Alle nickten betreten.


  »Ich hoffe sehr, dass er noch kommt.« Wieder Nicken.


  Kowalski legte wieder sein gewinnendes Lächeln auf. »Aber das soll uns natürlich nicht daran hindern, gemeinsam etwas Spaß zu haben und zu trainieren. Prost!«


  Der zweite Zug leerte die meisten Bierflaschen. Dann klingelte ein Handy.


  »Oh, ich glaube, das ist Marc«, sagte Sven und schaute Kowalski fragend an, ob er den Anruf entgegennehmen könne.


  Der stimmte mit einem knappen Nicken zu. »Er soll sich beeilen.«


  »Marc?« Sven wartete dessen Reaktion nicht ab, sondern sagte: »Mach gefälligst, dass du schnell herkommst.«


  Pause.


  »Ist mir doch egal. Ich jedenfalls würde mir für jeden von euch ein Bein ausreißen.«


  Kowalski jubilierte innerlich. Sven war wirklich gut. Er hatte noch nicht das Charisma, das man brauchte, um eine eigene Gruppe zu führen, aber er war überzeugend und schaffte es instinktiv, die Jungs mit einem schlechten Gewissen zu motivieren. Wenn er neben der Peitsche noch mehr Zuckerbrot einsetzen würde, könnte ein guter Rekruteur aus ihm werden.


  »Also bis gleich.« Sven packte sein Handy weg. »Er hat gemeint, dass er…«


  »Das soll uns jetzt nicht belasten«, unterbrach ihn Kowalski. »Wir sollten uns jetzt fertig machen. Bier weg?«


  »Bier weg«, riefen alle, und die, die noch nicht zu Ende getrunken hatten, kippten den Rest schnell herunter.


  »Ich habe heute etwas Besonderes für euch«, sagte Kowalski, während er aufstand und die Tür zum Nebenraum öffnete. Er ging hinein und zog die Tür hinter sich zu.


  »Hey, cool!«, sagte Tom begeistert, als Kowalski wieder zurückkam. In der Hand hielt er ein Gewehr, auf dessen Lauf ein Schalldämpfer geschraubt war. Die anderen schienen ebenfalls beeindruckt.


  »Isch das ächt?«, fragte Maximilian, den alle nur Max nannten, mit großen Augen.


  »Logisch. Habt ihr Lust?«


  Die Jungs waren Feuer und Flamme. Sie hatten alle Erfahrung im Umgang mit Waffen – jedoch nur aus Computerspielen. Echte Waffen übten eine noch größere Faszination auf sie aus.


  Kowalski führte sie nach draußen und wies sie an, ihre Bierflaschen mitzunehmen. Die stellten sie auf ein Bord, das er am anderen Ende des Gartens aufgebaut hatte, von dem sie zuerst die Geranien herunternahmen, die als Tarnung dienten. Hinter der Holzkonstruktion waren nur noch Maisfeld und Wald. Und die alte Straße, ein Waldweg, der von Hertingen nach Liel führte, aber so voller Schlaglöcher war, dass ihn niemand mehr benutzte außer dem Bauern, dem das Maisfeld gehörte. Und der fuhr nur wenige Meter darauf. Es gab noch nicht einmal Spaziergänger, die ihre Hunde hier kacken lassen wollten, weil es schönere Wege gab.


  »So, jetzt wollen wir mal sehen, was ihr könnt. Jeder hat drei Schuss.«


  Auf dem Weg zurück zum Haus verteilte Kowalski die Patronen. Das wäre eigentlich unnötig gewesen, aber er wusste, dass es die Aufregung der Jungs verstärkte und ihren Ehrgeiz anstachelte, wenn sie ihre Munition bewundernd und voller Vorfreude auf das Zielschießen in den Händen wiegten.


  »Wir schießen im Liegen«, gab Kowalski die Regeln vor. Alle drei Schüsse sind hintereinander abzufeuern. Ziel ist es, eine Flasche zu treffen. Wer eine getroffen hat, und es ist noch Munition übrig, hört erst mal auf und kann dann später noch mal schießen. Verstanden?« Das letzte Wort brachte er zackig militärisch hervor. Ein Zeichen für die Jungs, ebenfalls so zu reagieren.


  »Jawohl!«, riefen sie.


  »Ich fange an.« Kowalski legte sich auf den Rasen. Er lud und spannte die Waffe, die er selbst so umgebaut hatte, dass der Schalldämpfer passte, und legte an. Die Entfernung war etwa fünfzig Meter. Für die Jungs sollte es schwierig werden, die Flaschen zu treffen, für ihn war es kein Problem. Er visierte sein Ziel durch das Fernrohr an, streichelte den Abzug und atmete aus. Das Streicheln wurde zu einem leichten Druck, und mit einem Knall stemmte sich der Kolben gegen seine Schulter. Auf dem Bord stand eine Flasche weniger.


  Die Jungs jubelten.


  »Wer will als Nächstes?« Kowalski stand auf, reichte die Waffe an Sven weiter und klopfte sich die Hose ab.


  Sven schaute das Gewehr ehrfürchtig an und ließ sich dann schnell zu Boden fallen. Zu Kowalskis Erstaunen klirrte es nach dem dritten Schuss.


  »Super!«, lobte er Sven.


  Der strahlte und reichte das Gewehr weiter. Anders als Kowalski das getan hätte, achtete Sven nicht auf die Rangfolge der Jungs. Das musste er noch lernen.


  Lars legte sich hin und schaute lange durch das Zielfernrohr.


  »Hey, wir wollen auch noch«, rief Björn ungeduldig, aber Lars ließ sich nicht irritieren, und zu einem weiteren Zwischenruf kam es nicht mehr, weil Kowalski Björn verärgert anschaute. Lars zielte weiter, bis er langsam und gleichmäßig atmete, und drückte dann ab. Mit dem Rückstoß hatte er wohl nicht gerechnet, denn er stöhnte leise auf und rieb sich die Schulter. Das würde einen blauen Fleck geben, aber seine Flasche war hin.


  Kowalski verzog keine Miene. Dabei war es wirklich eine Leistung, mit dem ersten Schuss gleich einen Treffer hinzubekommen. Vielleicht war an Lars mehr dran, als er zunächst gedacht hatte. Einen wirklich guten Schützen auszubilden, konnte noch wichtig werden.


  Die anderen Jungs trafen kein einziges Mal, sodass nur noch Lars und Kowalski selbst je zwei Schuss übrig hatten. Kowalski streckte routiniert zwei Flaschen nieder, während Lars sich wieder Zeit nahm, bevor er abdrückte. Der erste Schuss ging daneben, schlug aber immerhin in das Holz des Bords ein.


  »Entspann dich«, sagte Kowalski ruhig. »Denk nur an dein Ziel. Stell dir vor, die Flasche ist ein Mann, der deine Heimat überrennen möchte und gestoppt werden muss.«


  Lars atmete noch einmal tief durch und drückte schließlich ab. Der Mann, der die Heimat überrennen wollte, fiel. Die Jungs jubelten.


  »Morgen!«, sagte eine Stimme hinter ihnen. Alle drehten sich um. Kowalski erschrak besonders, da er von der Straße kein Auto gehört hatte. Aber er erkannte Marc, bevor er dem Reflex, das Gewehr hinter seinem Körper zu verstecken, nachgeben konnte.


  »Bisch e bitzli aarg schpood draa, Marc!«, sagte Tom angriffslustig.


  »Sorry, ich musste meinem Dad helfen, und das hat länger gedauert, als ich gedacht habe.«


  »Marc!«, sagte Kowalski und schritt mit dem Gewehr in der Hand auf den Nachzügler zu. Vor ihm blieb er stehen, nahm die Waffe in die Linke und reichte dem etwas dicklichen Jungen mit der altmodischen Brille die Rechte. Marc war siebzehn und so, wie er aussah, sicherlich noch Jungfrau. Ein netter Kerl, ein Weichei, das Kowalski nicht in die Augen schauen konnte. Es war perfekt, dass ausgerechnet er heute zu spät war. Kowalski lächelte nicht. »Wir haben schon angefangen«, sagte er, ohne Marcs Hand loszulassen, der sich damit sichtlich unwohl fühlte.


  »Ja, es tut mir total leid.«


  »Hätten wir auf dich warten sollen?«


  »Nein. Ich meine, ich bin ja selbst schuld.«


  Kowalski spürte, dass Marc einen leichten Versuch machte, seine Hand aus seinem Griff zu befreien. Ein Zeichen, auf das Kowalski nicht einging. Er nickte nur.


  »Ähm, also, Siggi, es tut mir leid. Es kommt nicht noch mal vor.«


  Die Jungs waren mittlerweile zu ihnen getreten. Sie wirkten sauer und genervt wegen der Unterbrechung. Kowalski schüttelte weiter die Hand des Jungen.


  »Siehst du deine Kameraden?«, fragte er.


  Marc schaute sich mit einem erbarmungswürdigen Gesichtsausdruck um und nickte.


  »Mir tut es gar nicht so sehr leid darum, dass du mich enttäuscht hast. Mir tut es leid, dass du diese großartigen Kerle enttäuscht hast.« Er gab Marcs Hand frei.


  »Es tut mir leid«, wimmerte Marc, der seine Hände jetzt nervös ineinander verschränkte.


  »Ja, das denke ich mir. Darum wirst du auch sicher nichts gegen eine Strafe einzuwenden haben.«


  »Eine Strafe?«, fragte Marc schockiert.


  »Du möchtest doch weiter zu uns gehören, oder?« Kowalski ging so nahe an Marc heran, dass sich ihre Nasenspitzen fast berührten. »Möchtest du?«


  Marc zögerte nicht lange. »Ja.«


  »Dann wirst du deine Strafe annehmen, und danach ist alles wieder in Ordnung, okay?«


  »Okay«, stammelte Marc mit einem sorgenvollen Blick auf das Gewehr.


  »Wie gesagt, es geht nicht darum, dass du mich enttäuscht hast, aber deine Kameraden hier sollten die Chance bekommen, ihren Ärger loszuwerden. Ich denke, wenn dir jeder eine ordentliche Backpfeife gibt, dann wäre damit ihrem enttäuschten Vertrauen in dich Genüge getan. Möchtest du diese Strafe?«


  Marcs Finger verkrampften. Er überlegte kurz, und Kowalski setzte einen ernsten Blick auf, der suggerieren sollte, dass er sich eine schlimmere Bestrafung ausdenken könnte, wenn Marc diese hier nicht akzeptieren würde. Er hatte auch tatsächlich etwas Entsprechendes im Kopf, wollte es sich aber lieber für ein späteres Stadium aufheben. Dass Marc schließlich stumm nickte, freute ihn darum insgeheim. Den anderen Jungs sah er an, dass diese sich genauso unwohl fühlten wie der pummelige Pickeljunge.


  »Sven, du fängst an. Marc, sag Sven, dass es dir leidtut!«


  »Es tut mir leid, Sven«, brachte Marc schnell hervor. Eine Sekunde später landete die flache Hand des Zwanzigjährigen auf seiner Wange. Erschrocken fasste er an die schmerzende Stelle.


  »Sven, sag ihm, dass du seine Entschuldigung annimmst«, verlangte Kowalski.


  »Entschuldigung angenommen«, meinte Sven und rieb sich seine prickelnde Hand.


  »Das wäre ein Dankeschön wert«, meinte Kowalski zu Marc. Tränen standen in dessen Augen.


  »Danke, Sven.«


  »Tom, du bist dran«, sagte Kowalski.


  Während die Jungs mit der Bestrafung fortfuhren, erinnerte er sich daran, wie er früher selbst einmal zu einem Treffen zu spät gekommen war. Er konnte Marcs Demütigung nachfühlen. Aber auch das Unbehagen der anderen, das nach jedem einzelnen Schlag ein bisschen mehr zu schwinden schien, war ihm vertraut. So war es auch bei ihm gewesen, als er später andere mitbestraft hatte. Das war wahre Reinigung. Marc würde diese Behandlung nie vergessen und sich hüten, noch einmal zu spät zu kommen. Und auch die anderen Jungs, die sich für ihren Führer überwanden, einen ihrer Freunde zu schlagen, erfuhren eine wichtige Lektion. Zwei Fliegen mit einer Klappe.


  Björn als Zweiten zu begrüßen, hatte wohl gewirkt. Er wollte sich bewähren. Kowalski sah die Vorfreude im Gesicht des Jungen, als Marc sich entschuldigte. Dann holte er aus und schlug mit voller Wucht zu, sodass Marc, der schon eine feuerrote Backe hatte, zu Boden fiel.


  »Du siehst, Björn war sehr enttäuscht von dir«, sagte Kowalski zu dem auf dem Boden kauernden weinenden Jungen. »Aber damit hat er dir verziehen. Jetzt steh auf wie ein Mann!«


  Marc rappelte sich auf, und Björn, der über seine Handlung vielleicht selbst ein wenig schockiert war, wandte sich ab.


  »Björn!«, sagte Kowalski.


  »Ja?«


  »Marc möchte sich noch bei dir bedanken.«


  »Ach so.«


  »Björn, es … Es tut mir echt leid. Danke.«


  »Hey, Alter, es ist wieder alles in Ordnung, okay?«


  »Ja.«


  »Lars, du bist dran«, sagte Kowalski. Er hatte beobachtet, dass der schlaksige Junge unter der Behandlung fast noch mehr zu leiden schien als Marc selbst, und ihn absichtlich warten lassen. Kowalski wollte nicht, dass es zu schnell vorbei war. Die Angst und die Wut sollten sich in ihm aufstauen.


  »Lars, es tut mir leid.«


  »Ich weiß«, sagte Lars, holte aber nicht zum Schlag aus. »Ich denke, er hat genug, oder?«, fragte er in Kowalskis Richtung.


  »Bring die Sache kameradschaftlich zu Ende«, erwiderte der. Lars zögerte noch einen Moment, dann schlug er zu, schwach wie ein Mädchen.


  »Danke, Lars«, sagte Marc, und es klang ehrlich.


  »Wie sieht es aus, Marc, hast du Lust zu schießen?«, fragte Kowalski freundlich.


  »Ja, schieß, Marc, das ist cool«, riefen die Jungs, und auch wenn Marc noch immer Tränen in den Augen hatte, nahm er die Chance, den peinlichen und schmerzhaften Vorfall zu verdrängen, nur zu gerne wahr. Wenig später lag er mit dem Gewehr auf dem Boden und visierte eine der beiden verbliebenen Flaschen an. Alle drei Schüsse gingen daneben. Kowalski würde sich etwas anderes einfallen lassen müssen, um Marc nach der Demütigung wieder aufzubauen. Der Junge brauchte eine Aufgabe, etwas wirklich Wichtiges zu tun. Und zuvor könnte Chantal aus dem Knaben einen richtigen Mann machen.


  Ja, es war an der Zeit, die Truppe den Geschmack der Macht spüren zu lassen.
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  Alfons fuhr schnell. Dabei kurbelte er noch das Fenster herunter, damit die verdammten Fliegen vom Fahrtwind aus dem Inneren des Wagens getragen wurden. Hilde klopfte ihm mehrmals gegen den Arm, aber er beachtete sie kaum. Er war noch viel zu geschockt. Der Gedanke, dass diese Viecher von dem Leichnam gefressen hatten, ließ ihn schaudern. Er war nur froh, nicht alles gesehen zu haben, denn der fast skelettierte Fuß, der in einer Wandersandale gesteckt hatte, war sicherlich schon genug gewesen, um ihn in seine Träume zu begleiten. Wer mochte das gewesen sein? Ein Wanderer, der an der Stelle zusammengebrochen war? Ein Selbstmörder? Ein Ermordeter? Alfons’ Hirn begann langsam wieder zu funktionieren. Was sollte er jetzt tun? Die Polizei informieren? Wieder bekam er einen Schlag gegen seinen Arm, als der Wagen durch ein Schlagloch fuhr und heftig auf und ab wippte. Alfons schaute zur Seite, wo Hilde auf ihn einbrüllte. In diesem Moment wurde ihm klar, dass er mit diesem Fund allein klarkommen musste. Er durfte es ihr nicht erzählen.


  Hilde dankte Gott, als Alfons endlich auf ihre Schläge reagierte und langsamer fuhr. Der Weg mochte ja besser sein, aber deshalb musste der alte Narr doch nicht so rasen! Langsam entspannte sie sich wieder ein wenig.


  Die Straße war jetzt leicht abschüssig, und Alfons ließ den Wagen fast nur noch rollen. Als er aber plötzlich scharf abbremste, dachte Hilde sofort, dass ein neues, diesmal wirklich unüberwindbares Hindernis ihre Fahrt nun endgültig stoppen würde.


  »Ich sehe da was Eigenartiges«, sagte Alfons. Seine Stimme klang irgendwie anders als sonst. Hilde seufzte und gab ihm zu verstehen, dass er sagen sollte, was er sah. Eigentlich wollte sie es aber gar nicht wissen.


  »Hier ist eine Lücke, durch die ich auf ein Maisfeld schauen kann. Dahinter ist ein lang gezogener Garten mit einem Haus und einer Scheune.«


  »Und was soll daran eigenartig sein?«, fragte Hilde laut. Sie verstand nicht, warum Alfons angehalten hatte und ihr die Umgebung beschrieb, wenn die Straße doch frei war.


  »Was?«


  Alfons schien Hildes verzweifelte Gesten zu verstehen, denn er sprach weiter: »Das Eigenartige ist, dass da eine Menge Leute in dem Garten sind – und ich glaube, die schießen auf etwas.«


  Schüsse? Hilde holte tief Luft, die dann in Form einer Schimpftirade wieder entwich. »Das ist doch alles gar nicht möglich! Das war das letzte Mal, dass ich mich habe überreden lassen, bei so einem Himmelfahrtskommando mitzukommen. Du Narr bist ja völlig durchgedreht, wenn du denkst…«


  »Hören Sie irgendwelche Schüsse?«, fragte er in ihre Tirade hinein.


  Hilde brachte zuerst ihre Beschimpfung zu Ende, doch dann hörte sie auf und lauschte. Das einzige Geräusch war das Brummen des Wagens. Sie tastete nach dem Schlüssel, doch noch bevor sie ihn fand, schaltete Alfons den Motor ab.


  »Jetzt wechseln sie. Es sieht fast aus, als hätten die alle Uniformen oder so was an.


  Hilde kramte in ihrer Tasche und holte Block und Stift hervor.


  »Jetzt hat wieder einer geschossen. Haben Sie was gehört?«, wollte Alfons wissen.


  Hilde hatte nichts gehört, zumindest keinen Schuss. Sie schüttelte den Kopf und schrieb: Hat Ihr Gerät uns vielleicht zu einem Truppenübungsplatz gebracht?


  »Nein, das ist ein ganz normales Haus. Dahinter ist eine Straße, und da sind noch mehr Häuser. Das ist ja das Eigenartige. Der Anzeige auf dem Navigationsgerät nach scheint unsere Route auf der anderen Seite des Hauses zu Ende zu sein. Ah, warten Sie.«


  Hilde hörte und spürte, dass Alfons seine Sitzposition wechselte.


  »Dieses Ding hier hat auch eine Kartenfunktion. Ich schaue mal, ob ich das finde.«


  Sie hörte, wie Alfons auf dem Navigationsgerät herumdrückte. Jedes Mal gab es ein kurzes, lautes Piepen von sich.


  »Ah, ich habe die Karte. Ich muss nur noch näher heran«, sagte er, und es piepte wieder. »So, hier ist es. Halten Sie sich fest, Hildchen, das ist tatsächlich das Haus, in dem Sonja wohnt.«


  Und da wird geschossen? Sie sehen nicht richtig!


  »Wenn Sie die Schüsse nicht hören, ist es vielleicht auch um Ihre Ohren schlecht bestellt. Ich weiß genau, was ich sehe. Ich hatte früher in der Hitlerjugend das fragwürdige Vergnügen, schießen zu lernen.«


  HJ?, schrieb Hilde.


  »Ja. Ich erzähle ihnen später einmal, wie ich in den letzten Tagen des Krieges mit ein paar Freunden eine Brücke sprengen sollte, um die Franzosen aufzuhalten. Aber jetzt müssen wir erst einmal herausfinden, was da drüben los ist. Sie bleiben hier, ich schleich mich ran und beobachte das Ganze.«


  Hilde schüttelte energisch den Kopf.


  »Doch, Hildchen, ich will mir das genauer anschauen. Ich meine, immerhin wollen wir mit dem Typen noch reden. Ich will wissen, was der da macht. Warum schütteln Sie denn immer noch den Kopf?«


  Wenn Sie sich anschleichen, hören Sie ja nicht einmal, wie laut Sie selbst sind. Ich komme mit.


  Hilde war sich sicher, verrückt geworden zu sein. Wobei, wenn sie es recht bedachte, konnte sie sich kaum vorstellen, dass dort wirklich geschossen wurde. Sie hätte die Schüsse hören müssen.


  Alfons überlegte kurz und murmelte dabei etwas Unverständliches.


  Hilde tippte ihm gegen den Oberarm. Sie wollte losgehen, bevor die Angst sie davon überzeugen würde, dass es besser war, wenn sie einfach schauten, dass sie wieder zurückfuhren. Sie öffnete die Autotür und stieg, vorsichtig mit den Füßen tastend, aus.


  »Na gut. Dann kommen Sie eben auch mit.«


  Hilde ging bei Alfons untergehakt über den unebenen Feldweg.


  »Hier neben der Straße ist nur ein dünner Streifen Wald, dann kommt ein großes Maisfeld und dahinter der Garten, wo die schießen«, erklärte Alfons. »Wir müssen am Feld vorbei und uns seitlich davon in den Wald schlagen, damit wir in die Nähe kommen.«


  Hilde nickte.


  »Also los.«


  Hilde hoffte nur, dass Alfons wusste, was er da tat. Ihr Herz klopfte schneller, während sie über den schlechten Weg geführt wurde. Sie schlugen ab und zu kleine Kurven, um Schlaglöchern auszuweichen, und dann waren sie wohl endlich an dem Maisfeld vorbei, denn Alfons sagte leise: »Jetzt müssen wir in den Wald. Aber da ist ziemlich viel Unterholz. Vielleicht bleiben Sie doch besser hier.


  Hilde streckte ihre freie Hand aus und hielt den Daumen nach unten.


  »Na gut, aber auf Ihre Verantwortung.«


  Was hätte sie gerne alles darauf erwidert. Aber wie sollte man sich mit einem Mann streiten, der nicht hören konnte.


  Alfons war es sehr recht, dass Hilde ihn begleitete. Er musste sich genauer anschauen, was da im Garten von Sonjas Haus passierte, aber nach der eben gemachten Erfahrung allein im Wald herumzuschleichen, traute er sich nicht wirklich.


  Eine Blinde sicher und noch dazu leise durch den Wald zu führen, war leider gar nicht so einfach. Neben den Bäumen hatte sich viel weiches Laub angesammelt, in dem die Füße versanken, an anderen Stellen lagen vertrocknete Äste und Berge von abgefallenen Tannennadeln. Der Wald war besonders im Randbereich sehr dicht, was ihnen Schutz bot, aber auch dazu führte, dass er die seltsamen Leute nicht mehr sehen konnte. Ab und zu spürte er, dass er auf ein Stöckchen trat, das brach, und Hilde spannte ihre Hand an. Wenn diese Leute das hörten und bereits nach ihnen suchten, würde er das nicht bemerken. Im Geiste sah er plötzlich Gesichter vor sich auftauchen, die ihn mit bösen Augen dunkel anfunkelten.


  Manche Bäume waren nur Schösslinge, dünner noch als der Baum, der ihren Weg blockiert hatte. Aber sie standen dicht beisammen und hatten ihre Äste teilweise ineinander verflochten. Hier konnten sie nicht mehr nebeneinander gehen, also ging Alfons vor und zog Hilde hinter sich her. Dabei achtete er peinlich genau darauf, dass ihr kein Ast ins Gesicht schnellte. Aber gleichzeitig auch den Boden im Blick zu behalten, war dann doch zu viel. Alfons spürte noch, wie er auf einen am Boden liegenden und von Laub fast verdeckten Ast trat und dieser plötzlich brach. Hilde drückte seine Hand daraufhin mehrmals ganz fest, und beide blieben wie angewurzelt stehen.


  »Hören Sie was?«, flüsterte er.


  Hilde führte den Zeigefinger ihrer freien Hand an die Lippen. Sie sah sehr angespannt aus, ein Gefühl, das sich von Alfons auf sie übertragen haben musste. Er wusste, dass sie recht weit in den Wald hineingegangen waren und sich jetzt bald wieder nach links zum Waldrand orientieren mussten, aber wie nahe sie den Leuten waren, wusste er nicht. Also wartete er still und unbeweglich Hildes Reaktion ab. Sie hatte immer noch den Finger an den Lippen, aber ihre Miene schien sich zumindest ein kleines bisschen zu entspannen.


  Man hatte sie wohl doch nicht bemerkt. Obwohl Alfons sich wie ein Elefant im Porzellanladen aufführte. »Schleichen« hatte er gesagt, dabei machte er mehr Lärm als ein Güterzug, der direkt am Haus vorbeidonnerte. Hilde fragte sich, ob der Mann irgendein Stöckchen in diesem Wald noch nicht zum Knacksen gebracht hatte. Und wie er sie führte! Ihr war schon fast schwindelig von den dauernden Richtungswechseln, die sie schließlich doch nur in immer dichter bewachsene Waldabschnitte brachte. Sie konnten schon nicht mal mehr nebeneinander gehen. Alfons zog sie hinter sich her wie einen Sack Mehl. Und als wäre das nicht genug, befanden sie sich auf dem hirnverbrannten Weg, eine Gruppe von Leuten zu belauschen, die offensichtlich Schießübungen machten, auch wenn sie keine Schüsse hören konnte. Alfons hatte gesagt, dass sie so etwas wie Uniformen trugen. Worauf hatte sie sich da nur eingelassen?


  Hilde bemerkte, dass sie immer noch den Finger an die Lippen hielt. Sie hatte fast eine halbe Minute in den Wald hineingelauscht, aber es waren keine schweren Stiefel zu hören, deren Besitzer den Wald auf der Suche nach ihnen durchkämmten, und es gab keine Aufforderung, stehen zu bleiben. Nur von links vorne drangen ganz leise Rufe und Lachen an ihr Ohr. Sie mussten sich dem Standort der Leute nähern.


  Sie nahm den Finger von den Lippen und ließ sich weiter von Alfons führen. Noch immer kamen sie ziemlich langsam voran, auch weil Hilde mit jedem Schritt vorsichtig den Grund abtastete. Obwohl sie nichts sah, war sie doch leiser als der Mann, der sie führte. Aber das war auch kein Wunder. Er hörte ja selbst nicht, welchen Lärm er machte.


  Die Stimmen wurden etwas lauter, und offensichtlich merkte jetzt auch Alfons, dass sie sich den Leuten näherten, denn er ging vorsichtiger und, Hilde musste es zugeben, auch leiser. Nach ein paar Metern zog er sie zu sich heran. »Wir sind gleich am Waldrand«, flüsterte er. »Da sind ziemlich dichte Hecken. Man kann uns also nicht sehen. Trotzdem sollten wir jetzt ganz vorsichtig sein.«


  Sie waren schon die ganze Zeit leicht gebückt gegangen, doch jetzt zog Alfons’ Hand Hilde noch etwas tiefer nach unten. Sie musste leicht in die Knie gehen, und es wurde schwer für sie, den Boden mit ihren Füßen abzutasten.


  »Hier bleiben wir. Hören Sie was?«


  Hilde nickte. Die Stimmen hatten sich als die von jungen Männern herauskristallisiert, die zusammen Spaß hatten. Es gab einiges Gelächter, das meist auf ein Ploppen folgte. Dazwischen herrschte eine gespannte Ruhe. Jetzt war es schon etwas länger ruhig. Dann hörte sie eine rauchige männliche Stimme sagen: »Entspann dich. Denk nur an dein Ziel. Stell dir vor, die Flasche ist ein Mann, der deine Heimat überrennen möchte und gestoppt werden muss.«


  Hilde holte erschrocken Luft.


  »Was ist denn?«, wollte Alfons flüsternd wissen. Doch wie sollte sie das dem Tauben erklären?


  Es ploppte, und danach folgte ein Klirren.


  »Volltreffer«, hörte Hilde die männliche Stimme sagen, während die Jugendlichen jubelten. Sie gab Alfons ein Zeichen, dass sie hier ganz schnell verschwinden sollten.


  »Morgen«, sagte in diesem Moment eine etwas weiter entfernte Stimme, die auch noch recht jugendlich klang, und Alfons flüsterte: »Da kommt grade noch ein Junge dazu.«


  »Wir müssen weg!«, zischte Hilde und gestikulierte noch einmal vor Alfons Gesicht herum.


  »Nein, lassen Sie uns noch einen Moment bleiben. Das sieht komisch aus. Da ist ein Erwachsener dabei, und der geht den neuen ziemlich an.«


  »Ja, es tut mir total leid«, hörte Hilde eine unsicher klingende Stimme sagen.


  »Hätten wir auf dich warten sollen?« Das war die rauchige Stimme des Erwachsenen.


  »Nein. Ich meine, ich bin ja selbst schuld. Ähm, also, Siggi, es tut mir leid. Es kommt nicht noch mal vor.«


  »Siehst du deine Kameraden?«, fragte der Mann. »Mir tut es gar nicht so sehr leid darum, dass du mich enttäuscht hast. Mir tut es leid, dass du diese…« Der Rest ging in dem Rascheln unter, das Alfons verursachte. Hilde knuffte ihn.


  »Es tut mir leid«, wimmerte der Junge. Es lag eine explosive Spannung in der Luft. Hilde spürte, dass sich ihr die Härchen an den Armen aufstellten, wenn der Erwachsene redete. So kalt, so hart.


  »Ja, das denke ich mir. Darum wirst du auch sicher nichts gegen eine Strafe einzuwenden haben.«


  »Eine Strafe?« Der Junge klang mehr als eingeschüchtert.


  »Du möchtest doch weiter zu uns gehören, oder?«


  »Wenn ich nur hören könnte, was die da sagen!«, flüsterte Alfons und Hilde legte sofort wieder den Zeigefinger auf die Lippen. Sie lauschte weiter.


  »Dann wirst du deine Strafe annehmen, und danach ist alles wieder in Ordnung, okay?«


  »Wie gesagt, es geht nicht darum, dass du mich enttäuscht hast, aber deine Kameraden hier sollten die Chance bekommen, ihren Ärger loszuwerden. Ich denke, wenn dir jeder eine ordentliche Backpfeife gibt, dann wäre damit ihrem enttäuschten Vertrauen in dich Genüge getan. Möchtest du diese Strafe?«


  Es gab eine kurze Pause, in der Hilde wieder den Finger von den Lippen nahm. Sie bemerkte, dass sie nur ganz flach atmete.


  »Sven, du fängst an. Marc, sag Sven, dass es dir leidtut!«


  »Es tut mir leid, Sven«, hörte sie den Jungen sagen. Einen Moment später gab es ein lautes Klatschen und ein darauf folgendes Raunen mehrerer Stimmen. Es mussten mindestens sechs oder sieben Leute sein, dachte sie und hoffte, dass Alfons genau aufpasste.


  »Oh Gott, der eine hat dem neuen Jungen gerade eine richtig heftige Ohrfeige verpasst.« Alfons klang ehrlich erschrocken.


  »Sven, sag ihm, dass du seine Entschuldigung annimmst«, forderte der Wortführer.


  »Entschuldigung angenommen«, meinte eine andere Stimme.


  »Das wäre ein Dankeschön wert«, meinte der Älteste. Als der Junge auch noch sagte: »Danke, Sven«, hatte Hilde mehr als genug. Das würde sie sich nicht länger anhören können. Sie zog an Alfons.


  »Tom, du bist dran«, sagte die rauchige Stimme und eine bösartige Freude lag in der Art, wie er es sagte.


  »Bleiben wir noch«, flüsterte Alfons, und Hilde zog energischer. »Nein, wir bleiben noch.«


  Es war für Hilde eine Qual, sich jedes weitere Klatschen anhören zu müssen, das auf eine Entschuldigung folgte. Nach jedem Schlag bedankte sich der Geschlagene bei dem Täter. Das war das Schlimmste. Der Junge weinte, und zwischendurch forderte die rauchige Stimme den Nächsten auf, sich seine »Entschuldigung« abzuholen. Und das, weil er zu spät war? Wie konnte jemand auf eine so perverse, sadistische Idee kommen, wie konnten diese Jungs, die sich fast noch wie Kinder anhörten, so etwas tun? Mein Gott, hier wohnte Sonja? Diese liebenswürdige, höfliche Person? War dieser Typ da etwa ihr Freund? Hilde schüttelte es.


  Nach einem besonders lauten Klatschen wurde das Wimmern des Jungen stärker.


  »Du siehst, Björn war sehr enttäuscht von dir«, sagte der Erwachsene. »Aber damit hat er dir verziehen. Jetzt steh auf wie ein Mann! Björn!«


  »Ja?«, sagte der Junge, der wohl gerade geschlagen hatte.


  »Marc möchte sich noch bei dir bedanken.«


  »Ach so.«


  »Björn, es … Es tut mir echt leid. Danke.«


  »Hey, Alter, es ist wieder alles in Ordnung, okay?«


  »Ja.«


  »Lars, du bist dran«, sagte der Erwachsene.


  Dieser Lars war schon der Siebte. Wie viele werden noch folgen?, fragte sich Hilde.


  »Lars, es tut mir leid.«


  »Ich weiß. Ich denke, er hat genug, oder?«, fragte ein sanft klingender Junge. Aber der Erwachsene schien keine Gnade zu kennen.


  »Bring die Sache kameradschaftlich zu Ende.«


  In der nun folgenden Pause spürte Hilde förmlich den Druck, den dieser Erwachsene auf den Jungen und die ganze Gruppe ausübte.


  »Danke, Lars«, sagte der erste Junge wieder. Hilde hatte die Ohrfeige nicht hören können.


  »Wie sieht es aus, Marc, hast du Lust zu schießen?«, fragte der Mann mit der rauchigen Stimme nun viel freundlicher.


  »Ja, schieß, Marc, das ist cool«, riefen die anderen.


  Hilde hatte Tränen in den Augen, als Alfons sie von der Stelle wegzog, wo sie auf dem Boden gekniet hatten.


  »Das ist furchtbar«, flüsterte er. »So etwas habe ich zum letzten Mal 1944 erlebt. In der Hitlerjugend.«


  Hilde war nicht sehr erstaunt über den Vergleich. So funktionierte Diktatur, und das war es, was dieser Mann dort auf die Jugendlichen ausübte.


  Sie schlichen ein paar Meter, bis Alfons plötzlich anhielt. »Warten Sie mal, Hildchen.« Er machte eine kurze Pause. »Jetzt stehen sie auf und gehen in die Scheune. Da ist ein Fenster. Warten Sie kurz. Ich will da mal reinschauen.«


  Hilde wollte ihn festhalten, aber er hatte sie losgelassen und war schon außer Reichweite.


  »Ich bin in ein paar Minuten wieder zurück.«


  Hilde wusste, dass lautstarker Protest nichts außer einer möglichen Entdeckung gebracht hätte. Sie tastete den Boden vor sich ab und ließ sich erschöpft ins Laub sinken.


  Alfons fühlte sich zurückgeworfen in eine düstere Zeit. Sein Vater war in Frankreich und würde nie wieder zurückkommen. Seine Mutter versuchte, ihn und seine beiden Schwestern mit Putzarbeiten im Haus des damaligen Gauleiters über Wasser zu halten, und die Nachrichten, die man hörte, waren sehr unterschiedlich. Während der deutsche Rundfunk berichtete, wie die deutschen Truppen die Schlachten gegen die feindlichen Aggressoren heldenhaft gewannen, war nicht mehr zu übersehen, dass immer mehr Frauen in Schwarz gekleidet waren, und in der stillen Kammer erzählte Tante Frederike, die seit einem halben Jahr ebenfalls nur noch Schwarz trug, sie habe gehört, es stehe schlecht um die deutschen Truppen. Hitler habe einen Gegner zu viel angegriffen und eine Front geschaffen, die niemals zu halten sei.


  Alfons’ Mutter hatte auch Sachen aufgeschnappt. Mehrfach hatte es im Haus des Gauleiters in den letzten Wochen Treffen gegeben, bei denen sie bediente. Und auch wenn die Herren still wurden, wenn sie das Zimmer betrat, hatte sie doch genug zu hören bekommen, um zu wissen, dass nicht alle so euphorisch waren, wie die Propaganda ihnen weismachen wollte. Trotzdem hatte Alfons, der damals vierzehn gewesen war, zweimal in der Woche zu den Treffen der Hitlerjugend gemusst, wo es ähnlich zugegangen war wie hier im Garten hinter Sonjas Haus.


  »Was sind wir?«, hatte ihr Gruppenführer jedes Mal gefragt. Und sie hatten geschrien: »Pimpfe!« – »Was wollen wir werden?« – »Soldaten!« Dabei hatte die Hälfte der Jungs vor nichts größere Angst gehabt, als davor, in den Krieg zu müssen. Alfons hatte dazugehört. Und gewusst, dass es nicht gut war, dies zu zeigen.


  Hoffentlich hatte das gute Hildchen keine zu große Angst. Sie würde ihm sicherlich böse sein, dass er sie allein gelassen hatte, aber da konnte er dieses Mal nichts machen. Er musste durch das Fenster schauen.


  Vom Waldrand aus waren es noch ungefähr fünf Meter bis zur Scheune. Ein Drahtzaun versperrte Alfons den Weg. Er war nicht sehr hoch und sollte wohl Tiere abhalten, auf das Gartengrundstück zu kommen. Als junger Mann wäre es ein Leichtes für ihn gewesen, darüberzuspringen, heute hingegen war der Zaun ein schwer zu überwindendes Hindernis. Zumal die Büsche davor fast undurchdringlich aussahen. Dieser Weg war ihm also versperrt. Alfons ging weiter durch den Wald, bis er an der Scheune vorbei war. Dann war er an der Straße. Gerade breit genug, dass zwei Autos aneinander vorbeikamen, lag sie vor ihm. Er schaute nach rechts und links, sah niemanden und ging vorsichtig die zwei Meter hohe Böschung hinab, bis er wieder ebenen Boden unter den Füßen hatte. Es waren nur ein paar Meter bis zu der Scheune, aber auch hier war der Zaun im Weg. Es gab eine offene Zufahrt auf das Gelände, die frei sichtbar dalag. Konnte er es schaffen, ungesehen auf das Grundstück zu kommen und auch ungesehen wieder zu verschwinden?


  Werner war damals ihr Gruppenführer gewesen. Ein großer Junge, blond und athletisch, ein musterhaftes Bild der arischen Rasse und ein inbrünstiger Verfechter der Partei, die er doch gar nicht verstand. Werner war zwei Jahre älter gewesen als die Jungs, die er anführte, und hatte sie ziemlich hart rangekommen bei den Wehrsportübungen. Er wollte, dass seine Gruppe die beste war. Die Schwächeren hatte er deswegen sogar an freien Tagen trainiert. Er war aber immer gerecht gewesen. Es hatte damals auch ganz andere Gruppenführer gegeben, solche, die ihre Gruppe beherrschen wollten. Die hauptamtlichen HJ-Führer hatte man längst an die Front gerufen, und Jüngere waren in der Hierarchie aufgestiegen. Vielen hatte es gefallen, ihre plötzlich gewonnene Macht auszuüben. Werner allerdings hatte sie so behandelt, dass sie zwar jedes Mal zu Tode erschöpft waren, aber immer das Gefühl hatten, beim nächsten Mal wiederkommen zu wollen. In anderen Gruppen hatten die Jungen oft regelrecht Angst vor den Wehrsportübungen. Im Frühjahr 1945 hatte Werner sich freiwillig gemeldet. Er war gerade siebzehn geworden und hatte ihnen beim Abschied stolz erzählt, dass er nach Berlin gehen würde. Sein Vater war bereits gefallen, und seine Mutter blieb damit allein zu Hause. Alfons hatte nie mehr etwas von Werner gehört, allerdings hatte man einen Monat später Werners Mutter in ihrer Stube gefunden. Sie hatte sich am Dachbalken aufgehängt.


  Alfons versuchte, wie ein normaler Spaziergänger auszusehen, und stapfte zügig am Zaun entlang bis zur Auffahrt, wo drei Autos geparkt waren. Ein Volkswagen, ein kleiner Toyota und ein Ford Fiesta. Er betrat das Grundstück, wandte sich aber nicht zur Tür, sondern ging auf die Scheune zu, die aussah, als ob sie dringend einen neuen Anstrich brauchte. Das mochte aber auch am Licht liegen, denn vor die Sonne hatten sich in der Zwischenzeit einige dunkle Regenwolken geschoben, wie Alfons jetzt bemerkte.


  Rechts vom Tor entdeckte er ein Fenster. Er blieb daneben stehen und bewegte schnell, wie unbeabsichtigt, den Kopf zur Seite, um einen Blick nach innen zu erhaschen. Es war nur Gerümpel zu sehen. Ein Rasenmäher, Werkzeuge und Gartengeräte, ein Stapel Holz. Alfons schlich am Tor vorbei und bog um die Ecke des Gebäudes, bis er an der Seite war, wo der Zaun ihn vorhin zum Umweg gezwungen hatte. Das Fenster, das er vom Wald aus gesehen hatte, war in der Mitte der Scheune angebracht. Alfons sah sofort, dass er leise sein musste, denn es war gekippt. Also bewegte er sich ganz vorsichtig und brachte seinen Kopf mit klopfendem Herzen neben den Rahmen. Dann reckte er ihn ein bisschen vor und spähte hinein. Er sah einen Biertisch, an dem alle saßen. Vorne stand der Mann, der etwas an ein Flipchart malte, was er aber nicht sehen konnte. Er schob den Kopf etwas weiter vor, aber er konnte trotzdem nicht mehr erkennen, als dass alle auf ihrem Platz ein paar Blatt Papier liegen und eine Flasche Bier stehen hatten. Er musste auf die andere Seite, wenn er sehen wollte, was der Mann aufschrieb. Vorsichtig nahm er den Kopf wieder zurück und duckte sich. Ganz tief gebückt kroch er fast unter dem Fenster hindurch und lugte, als er auf der anderen Seite war, wieder durch die Scheibe. Drinnen war es recht dunkel, das machte es schwer, etwas zu erkennen. Er strengte seine Augen an, um lesen zu können, was auf dem Flipchart stehen mochte. Waren das Jahreszahlen? Ja. Aber da war noch mehr. Alfons hob eine Hand, um die Reflektionen des Außenlichts von der Scheibe abzuhalten. Als er sie gerade oben hatte, sah einer der Jungs in seine Richtung. Für einen Moment blickten sie einander an, dann traf Alfons ein erster Regentropfen am Nacken, der ihn aus seiner Starre holte, und er tauchte ab. Er war gesehen worden. Er musste weg.


  Alfons war schon seit mindestens zehn Minuten weg. Hilde spürte, dass das Wetter sich änderte. Es war die ganze Zeit sehr schwül gewesen, aber nun hatte ein Wind eingesetzt, der das Rascheln der Blätter in den Baumwipfeln verstärkte. Plötzlich hörte sie den Mann mit der rauchigen Stimme Kommandos brüllen: »Marc und Tom, ihr schaut überall um das Haus, Max und Jan, ihr geht die Straße ab. Ihr anderen schaut im Wald nach. Sven, du bleibst hier.«


  Hilde bemerkte, dass sie am ganzen Leib zitterte. Sie erhob sich und wäre beinahe gestolpert. Ein Baumstamm mit glatter Rinde rettete sie. Sie hielt sich verzweifelt daran fest, wie ein Kind am Bein der Mutter, nachdem es einen bösen, unheimlichen Mann gesehen hatte. Hilde hatte den bösen Mann nicht gesehen, aber gehört, und alles, was ihr durch den Kopf ging, war, dass sie weglaufen musste. Aber wie sollte sie das tun? Eine Blinde in einem Wald, gejagt von skrupellosen Häschern? Selbst wenn sie zur Straße finden würde, ohne ununterbrochen gegen Bäume zu laufen oder über die Unebenheiten des Waldbodens zu stolpern, was sollte sie dann tun? Während sie noch überlegte, bemerkte sie, dass die Stimmen nicht mehr zu hören waren. Dafür hatte ein starker Regen eingesetzt, dessen Prasseln auf die Baumkronen über ihr alle anderen Geräusche in den Hintergrund treten ließ. Ansonsten war es beängstigend still geworden. Was war mit Alfons? Dieser alte Narr! Hilde roch den Harz des Baumes, spürte die Rinde an ihrem Körper und zwang sich loszulassen. Sie musste sich verstecken. Das war nicht leicht, wenn man weder ein Versteck ausmachen noch sehen konnte, wie sehr die Dichte des Waldes sie tarnen würde. Sie tastete sich an dem Baumstamm nach unten. Nichts als trockenes Laub. Aber es fanden bereits erste Tropfen ihren Weg durch das Blätter- und Nadeldach. Die Äste gingen nicht bis auf den Boden. Sie musste einen anderen Ort finden, wo irgendwelche Büsche ihr Deckung gaben.


  Hilde kroch auf dem Boden in die entgegengesetzte Richtung zu der, aus der die Rufe gekommen waren. Hier schienen jetzt eher Nadelbäume zu wachsen. Mehrfach stachen trockene Nadeln in ihre Hände und Knie. Aber sie tastete sich still weiter und achtete dabei auch auf Geräusche von hinten. War da nicht ein Knacksen gewesen? Endlich fühlte sie auch wieder Laub, das sich schon halb mit dem Boden vereinigt hatte. Es bildete einen weichen Teppich, der aber auf der linken Seite zu trocken war und durch das Rascheln ihren Standort verraten würde. Sie wandte sich weiter nach rechts. Hier war Moos. Sie fühlte es halb feucht unter ihren Händen. Ihre rechte Hand stieß gegen einen Baumstamm, also wandte sie sich noch weiter nach rechts, bis sie bemerkte, dass es ein liegender Baumstamm war. Das könnte eine gute Deckung sein. Wieder ein Knacksen von hinten. Hilde beeilte sich, über den Stamm zu kommen und fürchtete, dass dahinter ein Loch sein könnte, aber sie hatte nicht mehr die Zeit, das tastend auszutesten. Sie ließ sich auf die andere Seite plumpsen und landete auf einer Mischung aus Moos und altem Laub. Schnell nahm sie etwas von dem Laub und warf es auf sich selbst, um ihre Tarnung zu verbessern, von der sie nicht einmal wusste, ob sie überhaupt etwas taugte.


  »Geh du da lang«, hörte sie eine Stimme, noch etwas weiter weg, aber selbst durch das von gelegentlichem Donnern unterbrochene Regengetöse schon deutlich zu verstehen. Schritte näherten sich, aber es klang nur nach einer Person. Die andere schien einen anderen Weg zu nehmen. Hilde drückte sich schwer atmend auf den Boden und spürte, dass ihr irgendein Insekt durch die Haare lief. Beinahe hätte sie aufgeschrien, aber vor Angst blieb ihr der Schrei in der Kehle stecken.


  Die Schritte kamen immer näher. Hilde atmete ganz flach und bewegte sich nicht. Das Kribbeln auf ihrer Kopfhaut wurde immer stärker. Und die Schritte immer lauter. Sie waren langsamer geworden. Vielleicht noch fünf Meter von ihrem Standort entfernt. Wenn nur Alfons da wäre. Wer immer hinter ihr her war, blieb stehen.


  »Ach Scheiße«, sagte eine Stimme. Das war der Junge, der seinen Freund zuerst nicht hatte schlagen wollen. Obwohl sie sowieso nichts sah, hielt Hilde ihre Augen fest geschlossen. Wenn sie sich doch nur unsichtbar machen könnte.


  Der Junge ging weiter, kam näher auf sie zu. Hildes Angst wuchs sich zu einer wahren Panik aus. Was konnte sie tun? Um Hilfe schreien, so laut sie konnte? Um sich schlagen?


  Sie vernahm ein erschrockenes Luftholen direkt neben sich.


  »Hey!« Die Stimme klang verwirrt. Hilde wollte fast schon schreien, als der junge Mann flüsterte: »Hey, Sie, schauen Sie mich an!«


  Sie wandte ihren Kopf in seine Richtung. Ihre dunkle Brille war ihr irgendwo vom Kopf gerutscht.


  »Was machen Sie hier?«, flüsterte er alarmiert, aber nicht aggressiv. »Was ist mit Ihren Augen?«


  »Bitte, tun Sie mir nichts«, stammelte Hilde, war jedoch fast nicht zu hören. Von weiter weg kam gleichzeitig eine andere Stimme.


  »Siehst du irgendwas, Lars?«


  »Pssst«, machte der junge Mann verschwörerisch, dann antwortete er lauter: »Nein, hier ist gar nichts. Nur scheiß Regen!« Er beugte sich vor und flüsterte Hilde ins Ohr: »Ich weiß nicht, was Sie hier verloren haben, aber machen Sie, dass Sie wegkommen. Und zu niemandem ein Wort. Bitte.«


  Hilde nickte.


  Er richtete sich wieder auf. »Und bei dir?«, rief er laut.


  »Bei mir ist auch nichts.« Es klang so, als würde sich der Freund von diesem Lars in ihre Richtung vorarbeiten.


  »Alfons darf nichts passieren«, flüsterte Hilde.


  »Was meinen Sie denn, wer wir sind?«, gab Lars leise zurück und verschwand in die Richtung, aus der die Stimme des anderen jungen Mannes gekommen war.


  »Komm, lass uns zurückgehen«, sagte er kurz darauf. Er hatte seinen Freund offenbar erreicht, nur wenige Schritte von Hildes Versteck entfernt. Der andere Junge willigte ein, und die Schritte wurden immer leiser, bis sie nichts mehr von ihnen hörte. Erst jetzt atmete Hilde tief ein und aus und kratzte sich ihren mittlerweile nassen Kopf, der die ganze Zeit über wie verrückt gekribbelt hatte. Die Haare klebten ihr im Gesicht. Sie musste furchtbar aussehen. Wo war Alfons?
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  Die Spedition Weichsel hatte schon einmal bessere Zeiten erlebt. Für Schlaicher war es immer wichtig zu sehen, wie ein Firmensitz aussah, wenn er ein Angebot unterbreitete. Aber wegen des Jobs in Basel war er diesmal nicht dazu gekommen, vorher vorbeizufahren. Und als er das halb verkommene Grundstück sah, auf dem ein paar ältliche Laster neben einer baufälligen und einer immerhin recht neu aussehenden Lagerhalle standen, fürchtete er schon, dass der Chefin sein Angebot zu teuer sein würde. Dafür dürfte es ein Leichtes sein, hier Sachen verschwinden zu lassen.


  Wie die Geschäftsführerin Schlaicher beim ersten Kontakt mitgeteilt hatte, war er ihr von Schlageter empfohlen worden. Ute Weichsel waren bereits des Öfteren gelagerte Waren abhanden gekommen. Die Videokameras, zu denen die Polizei ihr zunächst geraten hatte, waren nicht abschreckend genug gewesen. Im Gegenteil, einen Tag, nachdem sie angebracht worden waren, hatte sie jemand einfach wieder abmontiert und mitgehen lassen. Auch der Nachtwächter, der mittlerweile zweimal pro Nacht vorbeischaute, hatte nie jemanden gesehen und somit die Diebeszüge nicht verhindern können. Kommissar Schlageter hatte daraufhin zwar die Schlagzahl erhöhen lassen, in der Streifen das Gelände kontrollierten, konnte ihr aber gleichzeitig keine allzu großen Hoffnungen machen, dass dies an der Grundsituation etwas ändern würde. Schlaicher kam eigentlich immer erst zum Einsatz, wenn alles andere schon durch war. Das machte seinen Job leider nicht einfacher.


  Er stellte seinen Vectra auf einem der Parkplätze ab, als gerade der erste Regentropfen fiel. In der neuer aussehenden Halle wurde eifrig gearbeitet, wie er sah. Dorthin wandte er sich und ließ sich von einem Arbeiter über eine Treppe zu den Büros bringen. Er klopfte an der Metalltür mit Riffelglas und hörte schon von draußen Frauengelächter. Schlaicher ging hinein.


  »Guten Tag«, sagte eine hübsche Frau, die an dem der Tür zugewandten Schreibtisch saß. Sie trug ihr blondes Haar zu einem Zopf zusammengebunden und war vielleicht ein paar Jahre jünger als Schlaicher. Aus ihrem T-Shirt schauten zwei recht muskulös wirkende gebräunte Arme hervor. Die andere Frau, die mit dem Rücken zu Schlaicher saß, hatte ebenfalls langes blondes Haar und trug ein Tanktop. Ihre Arme waren zierlicher, aber genauso gebräunt. Irgendwie riecht es gut in diesem Zimmer, dachte Schlaicher, als die zweite Frau sich umdrehte. Er erkannte sie sofort, und es fiel ihm wie Schuppen von den Augen. Weichsel!


  »Sie sind Melanie Weichsel«, sagte er und ließ seinen Mund offen stehen. Die beiden Frauen lachten wieder. »Von dieser Band Drei-X-Beziehung, stimmt’s?«


  »Ja, stimmt. Und das ist meine Schwester Ute. Sie ist die Chefin hier.«


  »Herr Schlaicher, nehme ich an«, sagte Ute Weichsel. Sie war die ältere von beiden, aber ebenso gut aussehend. Schlaicher hatte einen ganz anderen Typ von Frau erwartet. Gleich zwei Schönheiten geboten zu bekommen, damit hatte er wirklich nicht gerechnet.


  »Ja, Schlaicher. Rainer Maria Schlaicher.«


  »Dann können Sie mir Ihr Angebot jetzt geben. Hat ja ein bisschen gedauert.«


  »Gedauert? Ach so, ja. Entschuldigen Sie. Ein Konzert Ihrer Schwester ist mir dazwischengekommen.«


  Schlaicher hatte es immer noch nicht geschafft, den Mund zuzubekommen. Das wäre ein Geschenk für Martina! Ein Autogramm von Melanie Weichsel, der Sängerin ihrer Lieblingsband.


  »Geht es Ihnen gut?«, fragte er sie. »Ich meine, nach dem Konzert.«


  Es war einfach nur süß, wie sie ihre schmalen Augenbrauen zusammenzog. Sie sah jetzt traurig und verletzlich aus, ein verletzlicher Engel.


  »Danke. Ich erhole mich gerade von dem Schrecken.« Sie hielt ihm die Hand hin. »Ich versuche, es so weit wie möglich zu verdrängen. Aber bei der Presse ist das schon ziemlich schwer.«


  Schlaicher wechselte schnell die Hand, in der er das Angebot hielt, und ergriff die von Melanie Weichsel. Sie fühlte sich ganz weich und warm an. »Sehr erfreut«, brachte er hervor. »Das kann ich verstehen. Ich war ja auch da.«


  »Das war krass, oder? Ich hab im ersten Moment wirklich gedacht, dass das alles Blut ist. Zum Glück ist nichts Schlimmeres passiert. Ich meine, es ist schlimm genug für alle, die verletzt wurden, aber es hätte auch jemand sterben können. Ist Ihnen was passiert?


  »Nein, an mir ist alles heil«, sagte Schlaicher.


  »Sie mögen also meine Musik?«, fragte sie mit einem koketten Augenaufschlag.


  »Mensch, Mela. Jetzt hör aber auf zu flirten, sonst vergisst der Herr Schlaicher noch total, dass er mir sein Angebot geben wollte.«


  Melanie lachte und sagte: »Machen Sie sich nichts draus. Sie ist immer so.« Sie funkelte ihre Schwester an und nahm Schlaicher den Umschlag aus der Hand, um ihn weiterzureichen.


  »Das ist ja, ich meine, toll, Sie kennenzulernen«, stammelte Schlaicher.


  »Ich freue mich auch«, sagte Ute Weichsel, bevor ihre Schwester, der Schlaichers Ansprache eigentlich gegolten hatte, antworten konnte.


  Melanie sagte: »Ute!«, und fügte zu Schlaicher gewandt hinzu: »Sie ist ziemlich eifersüchtig.«


  Während Schlaicher dastand, gingen ihm drei Sachen gleichzeitig durch den Kopf. Zum einen wollte er unbedingt ein Autogramm für Martina bekommen, zum anderen wollte er sich mit Melanie über den Anschlag unterhalten, um zu erfahren, ob sie vielleicht etwas gesehen oder im Vorfeld bemerkt hatte, was Schlageter helfen könnte. Die dritte Regung in ihm war allerdings ganz egoistischer Natur – und fast schämte er sich ein bisschen dafür. Wie konnte er jetzt daran denken, dieser Frau einfach nur nahe sein zu wollen? Aber er konnte kaum etwas dagegen tun. Sie schien so leicht und unbeschwert, engelhaft und trotzdem tough, verletzlich und gleichzeitig stark. Und dazu, musste er zugeben, war sie ganz genau sein Typ. Braune Haut, eine schmale Figur mit weiblichen Rundungen, diese Haare. Eine wirklich wunderschöne junge Frau. Ja, sie mochte zu jung sein für ihn, aber Schlaicher wollte sie ja auch nicht gleich heiraten, sondern einfach ein bisschen ihren Anblick genießen. Trotzdem richtete er seinen Blick auf ihre Schwester.


  »Hat es denn in der Zwischenzeit noch einmal irgendwelche Vorfälle gegeben?«


  Ute Weichsel, die die Papiere durchblätterte, um das zunächst Wichtigste zu finden, was das Angebot enthielt, nämlich die Preisaufstellung, schüttelte den Kopf und sagte: »Zum Glück nicht. Unser Schaden beläuft sich momentan auf ungefähr zwölftausend Euro. Dazu kommen der große Zeitaufwand und der Ärger, den wir mit unseren Kunden haben. Ich möchte aber auch nicht mehr drauf hoffen müssen, dass es ein Ende hat, sondern lieber sicher sein.« Sie war auf der vorletzten Seite angekommen, auf der Schlaicher die Preisübersicht ausgedruckt hatte. »Oh!« Das klang nicht erfreut.


  »Ich glaube, Sie sind zu teuer, Herr Schlaicher«, kommentierte Melanie und strahlte ihn trotzdem an.


  »Da könntest du recht haben, Schwesterlein. Ungefähr doppelt so viel, wie ich gedacht habe.«


  Schlaicher musste etwas sagen. »Also, Sie müssen natürlich die Leistung dagegenstellen…«


  Ute Weichsel ging gleich dazwischen. »Das muss man natürlich tun, aber Sie können mir ja nicht einmal garantieren, dass Sie die Täter fangen.«


  »Nein, garantieren kann ich das nicht. Das könnte auch kein Detektiv. Aber ich kann vielleicht das Loch finden, durch das die Sachen verschwinden. Und das können Sie dann stopfen.«


  »Ich finde das so cool, was Sie machen«, sagte Melanie.


  »Äh, danke«, stammelte Schlaicher.


  »Kommen Sie nie in Versuchung, vielleicht doch mal was zu behalten, was Sie geklaut haben?«


  »Nein«, sagte Schlaicher klar. »Mir macht es Spaß, die Sachen zu klauen. Aber es gibt nichts, was mir so wichtig wäre, dass ich mir dafür einen Kunden vergraulen würde. Ich werde normalerweise empfohlen. Das passiert nicht, wenn man nicht hundertprozentig korrekt arbeitet.«


  »Es freut mich natürlich, dass Sie hundertprozentig arbeiten, aber wie hundertprozentig fest ist Ihr Festpreis?«


  »Es kommt nichts Weiteres dazu, wenn Sie das meinen.«


  »Ich glaube, Ute wollte eher wissen, ob Sie nicht ein bisschen billiger werden können.«


  Schlaicher schaute Melanie an, und konnte nichts anderes sagen als: »Doch, das geht schon.«


  In dem Moment blitzte es draußen zum ersten Mal, ein tiefes Donnergrollen folgte, und dann ging ein richtiger Platzregen los. Melanie stand auf und ging an Schlaicher vorbei zum Lichtschalter, um der plötzlichen Dunkelheit entgegenzuwirken. Auf dem Rückweg blieb sie neben ihm stehen. Sie war ziemlich genau einen Kopf kleiner als er.


  »Also, dann werde ich mir das genau durchschauen und melde mich nächste Woche bei Ihnen«, sagte Ute Weichsel. Sie legte das Angebot zuoberst in einen Ablagekorb.


  »Ja, toll. Dann danke ich Ihnen schon einmal. Und wenn Sie irgendwelche Fragen haben, melden Sie sich gerne bei mir«, sagte Schlaicher.


  »Fahren Sie in die Stadt?«, wollte Melanie wissen.


  Schlaicher nahm den Faden sofort auf. »Soll ich Sie mitnehmen?«


  »Das wäre genial. Bei dem Wetter … Ute, wir hören uns.«


  Ute Weichsel hob die Augenbrauen, als sie ihre jüngere Schwester anschaute. »Okay«, sagte sie. »Grüß Papa.«


  Melanie und Schlaicher spurteten zum Auto, das Schlaicher schon vom Tor aus entriegelt hatte. Sie sprangen in den Wagen und waren dabei nur ein bisschen nass geworden. Dennoch beschlugen kurz nach dem Losfahren die Scheiben. Schlaicher stellte das Gebläse an und fuhr an den Straßenrand, bis er etwas sehen konnte.


  »Wo wollen Sie hin?«, fragte er Melanie. Er konnte es kaum fassen. Neben ihm im Wagen saß eine junge, wunderschöne, nach Vanille und Erdbeeren duftende Frau, ein Star, jemand, den man normalerweise nicht einfach so kennenlernte. Er musste unbedingt an das Autogramm für Martina denken. Die würde richtig ausflippen, dass ihr Freund Melanie Weichsel durch Lörrach gefahren hatte. Natürlich durfte er Martina nicht erzählen, wie gut Melanie gerochen hatte.


  »Na ja, eigentlich wollte ich nach Hause, aber wenn Sie mich so fragen, würde ich schon noch ganz gerne in die Stadt, einen Kaffee trinken.«


  Hatte er so gefragt? Oder hatte sie es so verstehen wollen? »Ja klar, gerne! Also, sobald ich etwas mehr sehe.«


  »Ja.«


  »Also…«


  »Ja?«


  »… na ja, es ist schon ungewöhnlich, mit Ihnen in einem Auto zu sitzen.«


  »So ungewöhnlich auch wieder nicht.«


  »Doch, doch, also, nein, natürlich nicht. Aber…«


  »… weil ich berühmt bin, meinen Sie.«


  Schlaicher nickte dankbar für die Hilfe.


  »Mal sehen, wie lange das geht. Ich meine, im Moment läuft alles superkrass. Aber so schnell, wie man berühmt wird, kann es auch wieder vorbei sein.«


  »Bei Ihnen nicht.«


  »Wer weiß. Auf jeden Fall können Sie sich ganz normal mit mir unterhalten. Ich bin nichts Besonderes.«


  »Oh doch, das sind Sie«, sagte Schlaicher und meinte damit nicht ihre Berühmtheit.


  »Ich denke, wir können jetzt fahren«, erwiderte Melanie.


  Tatsächlich war die Scheibe fast vollkommen von der Schicht feinster Wassertröpfchen befreit. Schlaicher schaute in den Rückspiegel und fuhr an.


  »Wo wollen wir denn hin?«, fragte er.


  »Ich dachte, wir könnten ins Barcode«, schlug Melanie vor. »Du kannst beim Hieber parken. Oh, jetzt habe ich dich einfach geduzt.«


  »Das macht nichts. Ich finde das sowieso schöner, wenn wir uns duzen«, sagte Schlaicher schnell.


  Melanie lachte. »Dann ist’s ja gut. Ich wollte dich nur nicht überrennen.«


  Schlaicher fuhr zu dem großen Einkaufsmarkt und nahm die Auffahrt zur oberen Ebene des Parkhauses, wo er den Wagen im bereits abnehmenden Regen abstellte. Sie liefen ein kurzes Stück, im Slalom den Pfützen ausweichend, über den Parkplatz, bis sie im Einkaufszentrum waren, wo auf der linken Seite ein großer Elektronikmarkt wohl auch wegen des Wetters bestens gefüllt war. Weiter vorne standen Tische und Stühle aus dunklem Korbimitat auf dem Marmorboden, rechts ging es in ein Café, das mit einer ziemlich loungigen Atmosphäre auftrumpfte. Das Barcode ging draußen noch weiter. Dort standen weitere Tische auf dem Meeraner Platz, aber die Leute, die vor dem Regen noch draußen gesessen hatten, waren jetzt alle drinnen.


  »Es gibt wohl keine freien Plätze mehr«, sagte Schlaicher.


  »Hey, Melanie, cool, dass du kommst«, sagte ein dunkel gekleideter junger Mann mit einer Schürze. »Dein Manager?«


  »Murat, das geht dich überhaupt nichts an«, sagte Melanie und gab dem Mann drei Küsschen auf die Wangen. Schlaicher merkte, dass einige Leute in ihre Richtung schauten, seit sie hereingekommen waren. Er bemerkte auch, dass definitiv nicht er das Zentrum des Interesses war, sondern Melanie. Das Publikum in diesem Laden war ziemlich schick und ziemlich jung. Es gab auch ein paar Leute um die dreißig und wenige um die vierzig, doch das Gros war in Melanies Alter. Eine junge Frau kam auf sie zu und umarmte Melanie stürmisch.


  »Metti!«, rief Melanie, und wieder gab es drei Küsschen. »Das ist Rainer.«


  »Hi, ich bin die Metti«, sagte die Blondine und gab auch Schlaicher drei Küsschen auf die Wange. »Kommt doch zu uns«, sagte sie, und Melanie schaute Schlaicher fragend an. Er nickte, obwohl er sich einen Kaffee mit Melanie anders vorgestellt hatte.


  Fünf Leute saßen an dem Tisch, auf den Metti mit ihnen zusteuerte. Sie hatte Melanie untergehakt, Schlaicher ging hinter den beiden Frauen her. Drei Frauen und zwei Männer, alle zwischen zwanzig und fünfundzwanzig Jahren. Zwei Händedrücke und neun Wangenküsschen später saß Schlaicher dicht gedrängt neben Melanie auf einem zu niedrigen Sofa. Ihre Beine berührten sich, aber das war die nächsten fünf Minuten auch der einzige Kontakt, den Schlaicher zu Melanie hatte. Die war in Beschlag genommen von ihren Bekannten, die alle wissen wollten, wie Melanie den Anschlag erlebt hatte (»Total krass!«), wie es Pablo und Thomas ging (»Megageschockt!«) und wie die drei den großen Erfolg ihrer Band handelten (»Meinst du, wir drehen ab, oder was?«).


  »Sie sind auch im Musikbusiness?«, fragte eines der jungen Mädels Schlaicher.


  »Äh, nein.«


  »Er ist einfach ein Freund«, sagte Melanie schnell.


  Schlaicher wusste nicht, ob er jetzt erfreut sein sollte oder enttäuscht. Freund klang gut, einfach aber schlecht.


  »Cool«, sagte die Fragerin, und damit war das Thema erst einmal abgeschlossen.


  Murat brachte Schlaicher den bestellten Cappuccino. Melanie bekam eine große Schale Milchkaffee, und alle erzählten, wie sie den Abend auf dem Marktplatz erlebt hatten. Schlaicher hörte sehr genau zu, versuchte sich aber in einem möglichst beiläufigen Gesichtsausdruck, um noch irgendwie als cool durchzugehen. Leider erzählten zwar alle total ausführlich, wie es ihnen ergangen war, hatten aber letztlich nichts Brauchbares gesehen. Die meisten hatten den Anschlag sogar erst bemerkt, als der Hubschrauber explodierte. Schlaicher fragte sich, ob die Polizei mittlerweile herausgefunden hatte, woher das ferngelenkte Gerät gekommen war, und ob Schlageter schon so viele Erfolge vorweisen konnte, dass er nicht mehr um seinen Job bangen musste, aber seine Gedanken schweiften immer wieder ab, besonders wenn Melanie sich umsetzte und ihr Bein dabei an seinem rieb. Wie sollte ein Mann sich da noch konzentrieren? Der Abstand zwischen ihnen beiden wurde erst größer, als die Gruppe von jungen Leuten sich zum Aufbruch fertig machte, was fast eine halbe Stunde dauerte. Schlaicher war nicht böse darum. Er bekam zum Abschied zwölf Küsschen auf die Wangen und zwei Händedrücke, dann saß er plötzlich mit Melanie allein am Tisch. Sie schaute ihn lächelnd an.


  »Nette Leute«, sagte er.


  »Aus meiner früheren Schule. Wir haben zusammen Abi gemacht.«


  »Entschuldigung, du bist doch Melanie Weichsel, oder?«, sagte ein Mädchen, das an ihren Tisch kam. In der Hand hatte sie eine Serviette und einen Kugelschreiber.


  »Ja. Und du?«


  Das Mädchen, sie mochte um die achtzehn Jahre alt sein, errötete. »Ich heiße Helene. Ich bin ein Fan von dir.«


  »Das ist nett«, sagte Melanie.


  »Könnte ich ein Autogramm bekommen?« Sie hielt ihr die Serviette hin.


  Melanie lachte, und Schlaicher konnte seinen Blick kaum von ihren ausdrucksstarken Lippen lassen. Sie unterschrieb vorsichtig auf der Serviette, die trotzdem einriss, aber Helene schien überglücklich zu sein.


  »Das tut mir echt leid, was auf deinem Konzert passiert ist«, sagte sie.


  »Ja, hoffentlich finden sie den Typen, der dafür verantwortlich ist.«


  Helene hielt inne und wechselte unschlüssig von einem Bein auf das andere.


  »Hast du etwas gesehen?«, fragte Schlaicher sie. Das Mädchen erschrak sichtlich. Er schaute sie ernst an.


  »Nee«, sagte sie und fügte schnell hinzu: »Danke für das Autogramm!« Sie wartete keine Erwiderung von Melanie ab, sondern wandte sich zum Gehen.


  »Warte mal«, rief Schlaicher ihr nach. Helene zögerte und drehte sich dann wieder zu ihnen um. »Du hast was gesehen, stimmt’s?«


  Sie schaute verlegen auf den Boden. »Keine Ahnung.«


  Schlaicher stand auf und ging zu ihr. Er flüsterte fast. »Wenn du etwas gesehen hast, dann sag es mir. Es ist wichtig.«


  »Sind Sie von der Polizei, oder was?« Sie flüsterte auch.


  »Nein, aber ich will rausfinden, wer das gemacht hat. Aus meinen eigenen Motiven.«


  »Ich habe nur einen Mann mit so einer Fernsteuerung gesehen. Aber das war schon ein paar Tage vor dem Konzert.«


  »Wo war das?«


  »Auf dem Dach vom Migros-Kaufhaus.«


  Schlaicher rief sich kurz die Richtung in Erinnerung, aus der der Helikopter gekommen war. Das könnte passen.


  »Wie kommst du denn da oben hoch?«


  »Eine Freundin von mir, ihr Vater arbeitet da. Sie hat seinen Schlüssel genommen, und wir sind hoch.«


  »Und dann kam ein Mann?«


  »Ja, wir durften ja eigentlich nicht oben sein und sind deshalb schnell verschwunden, als wir gehört haben, dass jemand kommt. Wir haben gedacht, es wäre der Besitzer von dem Dachgarten.«


  »Dachgarten?«


  »Ja. Das Dach ist mit so niedrigen Pflänzchen begrünt, aber es gibt da außerdem eine Terrasse, so richtig mit Hecken. Wir haben aber nichts geklaut!«


  Schlaicher fand das Gespräch recht verwirrend. »Also, ihr habt euch versteckt und dann einen Mann mit einer Fernsteuerung gesehen. Ist das richtig?«


  »Nein, wir haben niemanden gesehen, aber wir haben nachgeschaut, nachdem er wieder weg war, und eine Tasche gefunden.«


  »Was für eine Tasche?«, wollte Schlaicher wissen.


  »Rainer?« Das war Melanie. Schlaicher schaute zu ihr und merkte, wie unhöflich er war.


  »Entschuldige, einen Moment noch«, sagte er schnell und fragte das Mädchen noch einmal: »Was für eine Tasche?«


  »So eine Tüte. Von der Migros. Er hat sie neben einen Belüftungsschacht gelegt. Drinnen waren ein paar Steine und eben so eine Fernbedienung für Modellautos oder so. Wir haben das Ding liegen gelassen und sind dann später wieder durch die Wohnung raus.«


  Schlaicher wurde ungeduldig. »Durch welche Wohnung?«


  »Die zu der Terrasse gehört, Mann. Ich muss jetzt weg.« Sie ging, ohne sich zu verabschieden.


  Schlaicher setzte sich zurück zu Melanie, die ihn fragend anschaute.


  »Vielleicht hat das Mädchen etwas gesehen, was für die Polizei interessant sein könnte«, erklärte er. »Ich muss da nachher vorbei.«


  »Wie, sie hat gesehen, wer es war? Das wäre ja krass.«


  »Das hat sie wohl nicht gesehen, aber wenn das stimmt, was sie sagt, dann gibt es immerhin einen Hinweis. Das scheint mehr zu sein, als die Polizei bisher hat.«


  »Du bist ja ein richtiger Detektiv«, sagte Melanie, und ihr Lächeln kam wieder zum Vorschein.


  Schlaicher lehnte sich zurück und sagte: »Na ja, ein paarmal habe ich schon mit der Polizei zusammengearbeitet.«


  »Das ist krass. Erzähl mal mehr von dir. Bis du verheiratet?«


  »Nein«, sagte Schlaicher wahrheitsgemäß, aber trotzdem mit einem schlechten Gewissen.


  »Du siehst nach einem Aber aus!«


  »Aber ich habe einen Sohn. Ich bin geschieden.«


  »Echt? Warum hat’s nicht gehalten?«


  »Weil wir uns in andere Richtungen entwickelt haben. Wir waren vielleicht noch zu jung, als wir zusammengekommen sind. Und du? Verheiratet, ein Freund?«


  »Ey, du bist der erste nette Mensch, den ich seit Langem kennengelernt habe. Nee, ich bin leider ziemlich solo.«


  »Aber, ich meine, du lernst doch wohl ständig Männer kennen, so gut wie du aussiehst und so bekannt wie du bist.«


  »Danke!«, sagte sie erfreut und mit ihrem süßesten Lächeln. »Nee, die Kerle sind entweder total von sich überzeugt oder Loser. Außerdem meistens nicht mein Typ.«


  »Was ist denn dein Typ?«, fragte Schlaicher. Wenn Sie jetzt sagte, dass sie auf Männer stand, die mindestens zehn Jahre älter waren als sie und etwas zu dick, dann könnte er für nichts mehr garantieren.


  »Ich mag interessante Männer. Das Aussehen ist mir nicht so wichtig.«


  Das war zwar nicht das, was Schlaicher gehofft hatte, aber gut genug. Die jungen Kerle konnte man sicherlich nicht interessant nennen. Er hingegen hatte schon viel erlebt, viel zu erzählen, viel Erfahrung. Er war ein interessanter Mann. Und wenn ihr das Aussehen nicht so wichtig war: »Bingo!«, sagte er laut.


  »Was?«


  »Man könnte meinen, du sprichst von mir.« Er lachte, um seinen Flirtversuch abzuschwächen.


  »Meinst du? Dann lass mich mal ganz tief in deine Augen sehen.« Mit ihrer rechten Hand nahm sie Schlaichers Kinn und zog seinen Kopf näher zu ihrem. Für Schlaicher war plötzlich alles andere ausgeblendet. Es gab nur noch diese Frau, die wunderbarerweise sein Gesicht berührte und ihn mit ihren braunen Augen anschaute. Er ging fast unter in ihrem Blick.


  »Bringst du mich nach Hause?«, fragte sie.


  Melanie wohnte im Haus ihrer Eltern auf dem Tüllinger Berg. Gute Wohngegend, ein schickes Haus mit einer großen Garage und einem Carport. Sie dirigierte Schlaicher in den Unterstand und lächelte selig. Ganz anders sah es bei Schlaicher aus, dem in dem Moment, als er den Motor abschaltete, zwei Gedanken durch den Kopf rasten: Er hatte Trefzer vergessen! Und Martina. Es war bereits Nachmittag, und er hatte ihr gesagt, dass er nicht allzu lange wegbleiben würde. Trefzer würde sauer sein, aber das war wohl nichts gegen Martina. Sie würde toben.


  »Du…«, sagte er mit bleichem Gesicht, als er ausstieg, »ich glaube, ich muss jetzt los.«


  »Ja?« Dieses Ja klang wie ein Versprechen.


  »Ja. Doch. Es tut mir leid. Ich wollte noch zur Polizei, wegen dem Anschlag.«


  »Du kannst da doch auch später noch hin. Ich wollte dir noch etwas zeigen.«


  Oh Gott. Das war mehr, als Schlaicher verkraftete.


  »Hey, nichts Schlimmes. Ich weiß ja nicht, was du denkst.«


  »Ja.«


  »Was, ja?«


  »Ja, also, ich muss jetzt wirklich los. Es war schön, dich kennenzulernen.«


  »Find ich auch. Dann bis bald hoffentlich«, sagte sie und legte ihm die Hände auf die Schultern. Sie gab ihm drei Küsschen auf die Wange und ließ ihn los. Blieb aber ganz nahe bei ihm stehen. Schlaicher schaute in ihre Augen, blickte an ihrer kleinen Nase entlang zu ihren Lippen, die ganz leicht bebten. Dann bewegte sich sein Gesicht wie magnetisch angezogen langsam nach vorne. Melanies Mundwinkel gingen leicht nach oben. Er spürte sein Herz wild schlagen, fühlte ein Gefühl wie Hunger und wohlige Sattheit gleichzeitig in seinem Magen.


  »Ah, da bist du ja, Melan…« Die fremde Männerstimme verstummte.


  Schlaicher verharrte in seiner Position, aber Melanies Gesicht war plötzlich weg. Er drehte sich zu dem Sprecher um. Es war ein etwa fünfzigjähriger Mann, ein bisschen beleibt, der eine Jeans und ein weißes Hemd trug. Er stand in der Haustür und schaute sie an.


  »Dad! Ich bin wieder da.«


  »Ja, schön. Du, es gibt einen Haufen Anfragen. Die müssten wir noch durchschauen. Guten Tag.« Die Begrüßung in Schlaichers Richtung klang etwas skeptisch.


  Obwohl Schlaicher nicht viel jünger war als Melanies Vater, kam er sich doch vor, wie ein kleiner Junge. »Hi«, sagte er.


  »Das ist Rainer. Er wird rausfinden, wer bei Ute die Sachen klaut«, erklärte Melanie, die mittlerweile zu ihrem Vater gegangen war. Sie flüsterte etwas, was Schlaicher nicht verstand.


  »Sehr erfreut«, sagte Herr Weichsel.


  »Ja, ich auch«, sagte Schlaicher und ging ebenfalls zu ihm, um ihm die Hand zu reichen.


  »So, damit verabschiede ich mich auch gleich wieder. Ich habe noch ein paar Termine«, sagte er. Melanies Vater schien das nicht schlecht zu finden.


  »Sehen wir uns?«, fragte Melanie.


  Unter dem strengen Blick ihres Vaters brachte Schlaicher nur ein kratziges »Ja, sicher« heraus.


  So schnell es ging, fuhr Schlaicher aus dem Carport heraus und hätte fast die Mülltonne gestreift. Melanie war schon reingegangen, aber ihr Vater stand noch in der Tür und schaute regungslos zu, wie Schlaicher versuchte, vom Grundstück zu kommen. Er kam dabei gehörig ins Schwitzen, was allerdings auch daran liegen mochte, dass die Sonne schon wieder vom Himmel brannte.


  Kaum war er wieder auf der Hauptstraße, hielt er auch schon an und wischte sich die Stirn an seinem T-Shirt-Ärmel trocken. Was machte er denn hier? Statt sich um seine verletzte Freundin zu kümmern, war er mit einer anderen Frau unterwegs, einer Frau, die fast seine Tochter sein könnte. Schlaicher schaute auf die Uhr: fünfzehn Uhr dreiunddreißig! Das bedeutete, dass Trefzer seit mehr als zweieinhalb Stunden irgendwelche Schweinchenkostüme kaufte. Im besten Fall war dessen Verkäuferkollege ein Typ wie Trefzer selbst, dann könnte Schlaicher einen angetrunkenen Nachbarn einpacken, ohne dass er größeren Ärger zu erwarten hatte. Vielleicht aber war Trefzer auch schon anders nach Hause gekommen, zum Beispiel mit der Bahn. Oder seine Quelle für Schweinekostüme hatte sich seiner erbarmt. Schlaicher wusste das aber nicht, also blieb ihm nichts anderes übrig, als das Navigationsgerät anzuschalten und hinzufahren.


  Trefzer war nicht mehr da, wie Schlaicher von einem groß gewachsenen jungen Alemannen an der einprogrammierten Adresse erfuhr. Bert, wie der Mann hieß, hatte Trefzer nach Hause gefahren, als der Regen immer stärker geworden war. Schlaicher setzte sich wieder in den Wagen und fuhr nach Hause. Jetzt hatte er für Martina weder ein Geschenk noch ein Autogramm von Melanie besorgt. Stattdessen war er lange überfällig und stellte sich besser schon mal auf drohendes Ungemach ein.
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  Alfons lief so schnell er konnte auf die drei Autos zu. Instinktiv suchte er dahinter Deckung und duckte sich. Nein, das reichte nicht. Ob er unter den Wagen passen würde? Die Hose war sowieso hin. Er robbte ganz unter den Toyota. Als er bemerkte, dass er schnell atmete, versuchte er für einen Moment, die Luft anzuhalten, um stiller zu sein. Er spähte vorsichtig nach vorn und zur Seite und sah Beine auf sich zukommen. Wer sich wann wo befand, wusste er nicht, denn er lag mit dem Gesicht zur Straße und konnte den Kopf immer nur ein kleines Stückchen heben. Direkt vor sich sah er jetzt zwei Paar Turnschuhe, deren Besitzer neben dem Wagen stehen blieb. Alfons verkrampfte. Wenn irgendjemand auf die Idee käme, unter den Wagen zu schauen … Er hatte richtig Angst. Er wusste nicht, was er von der ganzen Sache halten sollte, aber dass ihm die Angst die Kehle zuschnürte, spürte er ganz deutlich.


  Der Regen hatte jetzt richtig eingesetzt. Die Sportschuhe vor ihm entfernten sich, und zwei weitere Personen gingen am Wagen vorbei. Alfons sah noch einmal um sich, so gut er es auf so engem Raum vermochte, und bemerkte zwei Personen, die am Eingang der Scheune warteten. Eine davon trug schwarze, klobige Schuhe und ging unruhig auf und ab. Alfons war froh, sich unter das mittlere Auto gelegt zu haben. Hier war er unsichtbar, solange niemand auf die Idee kam nachzuschauen oder wegzufahren. Endlich beruhigte er sich ein bisschen. Das ist ja fast wie bei James Bond, dachte er und musste schmunzeln. Na gut, eher wie bei Bond im Ruhestand … Er lag hier im Trockenen, und die anderen rannten im Regen umher.


  Sein Hochgefühl war wie weggeblasen, als ihm Hilde wieder einfiel. Die hatte er in seiner Angst völlig vergessen. Wenn diese Schergen jetzt auch im Wald nachschauten … Alfons hoffte, dass der Regen sie von einer allzu gründlichen Suche abhalten würde. Aber was, wenn sie sie fanden? Hilde musste vor Panik schon ganz verrückt sein. Sie sah ja nicht, was passierte. Alfons war nur froh, dass er ihr nichts von der Leiche erzählt hatte. Das wäre mit Sicherheit zu viel für sie gewesen. Aber auch so machte sie jetzt bestimmt Schlimmes durch. Und nass würde sie sein, bis auf die Haut. Er machte sich schwere Vorwürfe. Wie hatte er so leichtsinnig und verantwortungslos sein können?


  Es dauerte höchstens zehn Minuten, bis alle wieder zurück waren. Hildchens Beine hatte er aus seinem Versteck heraus nicht gesehen. Das konnte nur bedeuten, dass sie auch nicht entdeckt worden war. Es regnete immer noch, und ab und zu sah Alfons Lichtblitze. Die Intervalle zwischen den Blitzen wurden aber länger, und der Regen ließ bereits nach, als Alfons sich noch einmal vergewisserte, dass wirklich alle in die Scheune zurückgekehrt waren und niemand mehr draußen stand. Er musste es jetzt wagen, sein Versteck zu verlassen, denn es graute ihm vor dem Gedanken, dass die Zusammenkunft nun vorbei sein könnte und alle sich in ihre Autos setzen würden, um wegzufahren. Also drückte er sich seitlich über den feinen Kies und kroch unter dem Wagen hervor. Erst jetzt merkte er, wie eng der Abstand zum Boden war. Wie er vorhin so schnell daruntergefunden hatte, war ihm ein Rätsel. Zum Glück war er auch im Alter ziemlich schlank geblieben.


  Alfons spähte über die Motorhaube des Toyotas in Richtung Scheune. Wenn sie jemanden als Wache am Fenster aufgestellt hatten, würde er jetzt auffliegen. Gebückt ging er los, richtete sich dann aber auf und beeilte sich, das Grundstück zu verlassen. Er schaute sich mehrfach um, aber weder Türen noch Fenster der Scheune öffneten sich. Dann war er am Wald und von der Scheune aus nicht mehr zu sehen. Er kämpfte sich die nasse Böschung hinauf und fragte sich, wie er Hilde finden sollte, wenn sie nicht mehr dort war, wo er sie zurückgelassen hatte. Vielleicht hatte sie sich ja auch irgendwo verstecken müssen. Sie zu rufen, getraute er sich nicht, dafür war er noch zu nah an dem Haus. Also ging er weiter in den Wald.


  »Hilde?«, flüsterte er. Eine Antwort zu erhalten, durfte er natürlich nicht hoffen, aber wenn sie ihn hörte, würde sie sich zeigen. »Hilde?« Diesmal sprach er etwas lauter, blieb stehen und schaute sich in alle Richtungen um. Der Wald war hier ziemlich dicht. Er konnte nicht weit sehen. Andauernd schlugen ihm kalte Wassertropfen auf die Kopfhaut, den Nacken, die Schultern und ins Gesicht, obwohl die Sonne durch den Blätterwald bereits wieder zu sehen war.


  Alfons bewegte sich auf einen Bereich des Waldes zu, in dem mehr Nadelbäume standen.


  »Hilde?«


  Hilde war nicht zu sehen. Als er weiterging, spürte er etwas unter seinem linken Fuß brechen, was sich nicht wie ein Ast anfühlte. Er zog den Fuß erschrocken zurück, schaute nach unten und jubelte. Er hatte Hildes Brille gefunden! Die war jetzt zwar kaputt, eines der gefärbten Gläser war aus der Fassung gesprungen und lag in Scherben auf dem Boden, die Fassung selbst war verbogen, aber wenn er die Brille hatte, konnte die Besitzerin nicht allzu weit sein. »Hilde!«, rief er diesmal etwas lauter und wartete bewegungslos ab.


  Hilde hatte sich vollkommen durchnässt weiter durch den Wald gekämpft, der Richtung entgegengesetzt, die der junge Mann eingeschlagen hatte. Sie fror und fürchtete sich. Obwohl der Regen bald aufgehört hatte, tropfte es immer noch von den Bäumen herab, und wenn sie einen Ast berührte, brachte ihr das einen richtigen kurzen Platzregen ein. Sie wischte sich mehrfach mit der Hand das Gesicht ab, und legte die flach gewordene Dauerwelle nach hinten. Als sie zum wiederholten Mal gegen einen Ast stieß, blieb sie stehen und beschloss, eine kurze Pause einzulegen. Sie war jetzt einige Minuten unterwegs und konnte nicht mehr. Trotzdem musste sie weiter. Sie musste die Straße finden und Leute, die ihr helfen konnten. Der junge Mann hatte ihr zwar zu verstehen gegeben, dass er und seine Kumpane nicht so seien, und hatte zumindest seinen guten Willen dadurch bewiesen, dass er sie nicht verraten hatte. Aber trotzdem – in dieser Gruppe schien einiges normal zu sein, was man sonst nicht für möglich halten würde. Und auch dieser Lars hatte den anderen Jungen geschlagen. Was würden sie mit Alfons machen? Vor allem die Stimme des Erwachsenen ließ Hilde das Schlimmste befürchten. Kratzig und kalt, der Tonfall eines Verbrechers. Sie kämpfte sich langsam weiter und spürte die Kratzer gar nicht mehr, die sie mittlerweile an Händen und Armen hatte. Plötzlich hielt sie inne. Hatte sie da etwas gehört? Sie stand bewegungslos an einen rauborkigen Baum gelehnt und lauschte. Nein, wohl doch nichts. Doch dann tat ihr Herz einen Sprung. »Hilde!«, hörte sie. Und es war eindeutig die Stimme von Alfons. Sie wollte ihm schon antworten, als ihr klar wurde, dass das natürlich nichts brachte. Aufgeregt machte Hilde kehrt. Sie musste den Weg, den sie eben gegangen war, wieder zurück, bis er sie sah. Warum rief er nicht noch einmal? Natürlich – er durfte auch nicht so laut sein. Wer konnte ahnen, ob man sie nicht vom Haus aus hören könnte.


  »Hilde!« Alfons Stimme war lauter als vorher, klang näher. Sie versuchte, sich schneller zu bewegen, doch sie blieb mit dem Fuß an einer Wurzel hängen und fiel der Länge nach hin. Sie stöhnte laut auf und versuchte, wieder hochzukommen. Da hörte sie ihren Namen erneut – diesmal allerdings mit einem freudigen Unterton. Endlich, Alfons hatte sie gefunden! Ihr Herz tat einen Sprung. Er kam auf sie zugelaufen und half ihr hoch. Die Tränen flossen ihr nur so über die Wangen. Hilde konnte nicht anders. Sie befreite sich aus Alfons’ Umarmung und schlug mit der flachen Hand dorthin, wo sie sein Gesicht erwartete. Die Ohrfeige saß.


  Das größte Problem war es, ungesehen wieder ins Altenheim zu kommen. Sie hatten den Waldweg schnell gefunden, waren zum Wagen marschiert und dann mit ausgeschaltetem Motor den abschüssigen Weg entlanggerollt, um keinen Lärm zu machen. An der Kreuzung, wo der Waldweg in die Straße mündete, machte Alfons den Motor an und fuhr dann schnell an dem Haus vorbei. Die Autos standen immer noch davor, und niemand war zu sehen. Nach fünf Minuten begann die Heizung warm zu werden. Hilde schlotterte sichtbar am ganzen Leib, und auch er fror, obwohl die Sonne wieder vom Himmel brannte.


  Alfons hatte keine Ahnung, wie sie jetzt vorgehen sollten. Vor allem, wie er mit der Leiche umgehen sollte, wusste er nicht. Das musste er sich in Ruhe überlegen. So, wie der Fuß ausgesehen hatte, lag der Mensch nicht erst seit gestern da, sondern schon richtig lange. Alfons wusste nicht, wie schnell ein Körper verweste, aber die blanken Knochen traten bestimmt nicht nach einer Woche zutage, oder?


  Zu allem Überfluss sprach Hilde kein Wort mit ihm. Genauer gesagt moserte sie die ganze Zeit vor sich hin, wie er sehen konnte, wenn er zu ihr blickte. Seine Fragen ignorierte sie allerdings vollständig und knuffte ihn noch nicht einmal mehr, wenn er abbiegen musste.


  Als Alfons den Wagen in seiner Garage abstellte, schien sich Hildes Ärger über ihn wenigstens ein bisschen abgekühlt zu haben. Sie ließ sich von ihm an der Hand nehmen, und zusammen gingen sie, immer noch nass, schmutzig und völlig derangiert, zurück zum Altenheim. Die Menschen, an denen sie vorbeikamen, starrten sie an. Aber niemand sprach mit ihnen, was wohl auch an Hildes Miene liegen mochte, die nicht unbedingt einladend aussah. Alfons war sich im Klaren darüber, dass ihnen Ärger bevorstand. Der ließ auch nicht auf sich warten, wie er gleich sah, als sie auf den Eingang zuschritten.


  »Mama!«, rief Jutta, als sie noch nicht ganz an der automatischen Eingangstür waren. Sie kam auf sie zugelaufen und rief noch zweimal »Mama!«. Es klang hysterisch. Aber sie nahm Hilde nicht in den Arm, sondern blieb einen Meter vor ihr stehen. »Wie siehst du denn aus? Was hat dieser Mann mit dir gemacht?«


  »Nichts«, sagte Hilde. »Wir sind in das Gewitter gekommen und haben im Wald Zuflucht gesucht. Aber der Regen war zu stark.«


  Das Kopfschütteln ihrer Tochter sah sie nicht; sie kannte sie aber gut genug, um zu wissen, welchen Ausdruck ihr Gesicht in diesem Moment trug.


  »Frau Wiesenkamp, Herr Mezger. Jetzt sind Sie einen Schritt zu weit gegangen.« Das war Sybille Segers, die sich als Heimleiterin natürlich empört darüber zeigen musste, dass alte Menschen es wagten, das Gebäude zu verlassen. Wahrscheinlich hatte Jutta ihr schon die Hölle heißgemacht.


  »Wir waren spazieren«, sagte Alfons. Hilde, die immer noch seine Hand hielt, drückte sie fest und hoffte, der alte Narr würde den Fingerzeig verstehen und Ruhe geben. Diesmal war sie diejenige, die die Situation schaukeln musste. Und dann musste sie sich unbedingt in Ruhe mit Alfons unterhalten. Das war im Moment eigentlich das Allerwichtigste. Schon auf der Fahrt hatte sie ausgiebig überlegt, ob sie die Polizei rufen sollten. Aber würde man zwei aus dem Altenheim ausgerissenen Senioren glauben, was sie erlebt hatten? Zumal der eine blind und der andere taub war? Außerdem war ihnen nichts passiert, zumindest nicht durch das Zutun dieser Leute. Die Atmosphäre der Angst, die dort geherrscht hatte, würde man der Hysterie der Alten zuschreiben. Das Einzige, was wahrscheinlich nicht sein durfte, war das Schießen. Aber wie die Gesetze da aussahen, das wusste Hilde nicht.


  »Ich möchte mich jetzt umziehen«, sagte sie, um jeglicher weiteren Diskussion entgegenzuwirken. Sie ließ Alfons’ Hand los, zeigte erst in seine Richtung, dann auf ihre Kleidung und ballte die Faust mit dem Finger nach unten.


  »Umziehen? Ja, das ist eine gute Idee, meine Liebste.«


  »Meine Liebste«, quietsche Jutta.


  »Das sagt er doch nur so. Er ist halt ein Mensch mit Anstand«, erwiderte Hilde und hielt ihrer Tochter eine Hand hin, damit sie sie zu ihrem Zimmer führen konnte.


  »Das wird Konsequenzen haben«, drohte Sybille Segers.


  »Jetzt haben Sie sich mal nicht so«, gab Hilde spitz zurück. »Auch wenn Sie das gerne so hätten, sind wir nicht Ihre Gefangenen! Jutta, lass uns hochgehen. Ich will mich nicht erkälten.«


  »Mama, was machst du für Sachen? So kenne ich dich ja überhaupt nicht.«


  Hilde stand unter der Dusche und genoss das warme Wasser auf ihrer faltigen Haut. Die war nicht immer so gewesen. Sie konnte sich daran erinnern, wie Erich früher über ihre glatte, zarte Haut gestrichen hatte und sie jedes Mal eine Gänsehaut bekommen hatte. Sie lächelte selig. Daran hatte sie seit Jahren nicht mehr gedacht. Jutta, die damit beschäftigt war, ihre nasse Kleidung zu trocknen, kam ins Badezimmer.


  »Hast du mich nicht gehört? Ich habe gefragt, was mit dir los ist.«


  »Ich habe gedacht, dass dich das sowieso nicht sonderlich interessiert. Gibst du mir das Handtuch, bitte?«


  »Dann würde ich ja wohl nicht fragen«, antwortete Jutta, und Hilde spürte das flauschige Frottee des großen Badetuchs in ihrer ausgestreckten Hand.


  »Das ist dein erster Besuch hier«, gab Hilde zurück.


  »Wir hatten viel zu tun. Aber heute haben wir beide frei. Darum wollten wir dich ja auch zu Kaffee und Kuchen abholen. Du fehlst uns. Aber dass du hier ständig wegläufst … Sag mal, vergisst du manchmal Sachen?«


  Hildes Stimme wurde scharf. »Ich bin nicht senil!«


  »Ja, Mama, ich weiß, aber dann muss es dieser komische Mann sein, der dich so aufsässig macht.«


  »Ich bin auch nicht aufsässig. Ich habe nur keine Lust, hierher abgeschoben zu werden und dann auch noch wie in einem Gefängnis zu leben.«


  »Aber es ist kein Gefängnis! Ich wollte dich ja heute abholen.«


  »Freigang!«, sagte Hilde zynisch und rubbelte sich die Haare trocken. Und Alfons ist kein komischer Mann, sondern ein netter älterer Herr, mit dem ich gerne spazieren gehe.«


  Dass sie mit dem Auto wegfuhren, um Detektiv zu spielen, brauchte sie ihrer Tochter ja nicht auf die Nase zu binden. Ebenso wenig, dass sie selbst noch ein Hühnchen mit ihm zu rupfen hatte.


  »Mama? Du bist doch nicht dabei, Papa zu betrügen?«


  »Du bist meine Tochter, und ich liebe dich. Aber diese Frage ist unverschämt.«


  Zumindest über Erich war kein Wort mehr gefallen. Hilde hatte sich fertig zurechtgemacht, während Jutta ihr klarzumachen versuchte, dass es so nicht weiterging. Schließlich – Hilde blieb gar nichts anderes übrig – hatten Jutta und Bernd sie in den Wagen verfrachtet und waren mit ihr nach Hause gefahren, um gemeinsam Kaffee zu trinken und Kuchen zu essen. Dabei musste Hilde dringend mit Alfons sprechen und eigentlich auch noch eine Menge nachdenken über das, was sie erlebt hatte.


  Der Kuchen schmeckte gut, der Kaffee war fein, Jutta und Bernd brachten möglichst unverfängliche Themen aufs Tapet, und Hilde antwortete ebenso unverfänglich. Sie erfuhr, welche Nachbarn ein neues Auto hatten, einen Wintergarten anbauen wollten und ihre Hecke nicht schnitten, obwohl doch eigentlich schon im Frühjahr dafür die Zeit gewesen wäre. Bernd musste dann noch mal los, weil er im Gartenmarkt einen Schlauch besorgen wollte. Der alte war porös geworden. Jutta machte sich über den Abwasch her. Hilde blieb im Wohnzimmer sitzen und antwortete brav auf die Fragen ihrer Tochter. Je ruhiger sie blieb, umso schneller würde dieser Besuch vorbei sein.


  Hatte Jutta vielleicht recht gehabt mit ihrer Frage? Sie mochte Alfons. Aber in ihrem Alter verliebte man sich nicht mehr. Und somit konnte sie Erich, ihre einzige große Liebe, auch nicht betrügen. Das hätte sie nie getan, das hatte sie nie getan. Und würde es auch nicht tun. Auf der anderen Seite, wenn sie ehrlich war zu sich selbst, war da schon etwas. Dieser Geruch nach Old Spice, die Art, wie er redete, sein Drang nach Leben, den man alten Menschen so gerne absprach. Hilde hatte ab und zu eher das Gefühl, dass sie den Drang zu sterben verspüren sollten. Aber dafür, Entschuldigung, fühlte sie sich noch zu jung.


  Das Telefon klingelte, und Jutta kam ins Wohnzimmer, um abzunehmen.


  »Bernd? Was ist?«


  Es gab eine längere Pause.


  »Hast du vergessen, dass wir nach Basel wollten?«


  Diese Pause war kürzer.


  »Nein. Ich habe mich so darauf gefreut.«


  »Was ist?«, fragte Hilde in die Stille, doch Jutta gab nur ein genervtes »Psst« von sich.


  »Dann lassen wir es eben, wenn dir das wichtiger ist!« Sie legte deutlich hörbar auf.


  »Was ist denn?«, wollte Hilde wissen. Die Streitereien zwischen Jutta und Bernd waren häufiger geworden in den letzten beiden Jahren, ihr Umgang miteinander weniger herzlich. Das war nicht gut.


  »Bernd hat im Gartenmarkt einen Bekannten getroffen, dem er vor einiger Zeit versprochen hat, beim Ausheben seines Gartenteichs zu helfen. Toll. Und das muss jetzt ausgerechnet nächste Woche sein.«


  »Was ist denn nächste Woche?«


  »Das Tattoo.«


  »Tattoo?«


  Jutta atmete genervt ein und aus. »Das Basler Tattoo. So eine Parade mit Militärmusik, mit Dudelsack und Trommeln. Ich hatte Karten dafür besorgt.«


  »Seit wann magst du Dudelsack und Trommeln und Militärmusik?«


  Wieder ein genervtes Atmen, dann sagte Jutta: »Ich hasse Militärmusik. Ich wollte nur mal wieder was mit Bernd unternehmen. Und außerdem ist das ein richtiges gesellschaftliches Ereignis. Die Karten waren sündhaft teuer, und es war ein großes Glück, dass ich überhaupt welche bekommen habe.«


  Hilde war bei dem Wort Dudelsack natürlich gleich aufmerksam geworden. Sie fragte: »Und was machst du jetzt mit den Karten?«


  »Ich werfe sie weg.«


  Jutta ging zum Wandschrank, öffnete die Glastür und nahm etwas heraus. Dann ging sie in die Küche. Hilde hörte das Klappern des Mülleimerdeckels. Nachfragen, ob sie sie bekommen könnte, durfte sie natürlich nicht. Denn das hätte bedeutet, erklären zu müssen, wie sie mit Alfons dort hinkommen wollte. Hilde wartete darum ab, bis Jutta wütend aus der Küche ging. Sie tastete sich zum Mülleimer und fischte mit einem raschen Griff ein Kuvert heraus, das ganz zuoberst lag. Sie steckte es ein, kurz bevor Jutta wieder hereinkam.


  »Suchst du etwas?«


  »Ich wollte noch etwas Saft«, log Hilde. Ein schlechtes Gewissen hatte sie nicht.


  Als Bernd zurückkam, zog er die Schuhe gar nicht aus, sondern nahm Hilde gleich am Arm und brachte sie zum Auto. Jutta ging wortlos hinter ihnen her und setzte sich auf den Beifahrersitz, während Bernd seiner Schwiegermutter noch beim Anschnallen half.


  »Mama, wir telefonieren morgen noch einmal. Und ich werde mich auch bei Frau Segers erkundigen. Ich will nichts mehr hören von deinen Ausflügen«, sagte Jutta, als sie vor dem Altenheim parkten.


  Hilde antwortete nicht. Sie brachten sie noch auf ihr Zimmer und schalteten den Fernseher an. Das Erste, was Hilde nach der recht unrührseligen Verabschiedung tat, war, die Glotze wieder auszustellen. Sie wollte sich gerade zu Alfons aufmachen, als es an der Tür klopfte.


  Zwei Leute, ein Gedanke, dachte Hilde und lächelte, doch als die Tür aufging, ertönte kein Brüllen, sondern eine brechende Stimme. Es war Sybille Segers.


  »Frau Wiesenkamp. Wir müssen uns unterhalten.«


  Hilde beschloss, das Gespräch zuvorkommend zu führen. »Setzen Sie sich doch«, forderte sie die Heimleiterin auf.


  »Ja, danke«, sagte Sybille Segers, die wohl mit mehr Widerstand gerechnet hatte.


  »Wie gefällt es Ihnen denn bei uns?«


  »Danke, mein Zimmer ist nett, die meisten Leute sind sehr freundlich, das Essen schmeckt«, sagte Hilde.


  »Es freut mich sehr, dass Sie das so sehen. Wir geben uns auch alle Mühe, und damit meine ich mich und alle meine Mitarbeiter, dass es unseren Bewohnern an nichts fehlt. Wir bieten auch ein paar schöne Freizeitbeschäftigungen an.«


  »Stricken, habe ich gehört«, sagte Hilde ironisch, aber Sybille Segers bekam die Ironie nicht mit.


  »Ja, zum Beispiel. Stricken Sie gerne?«


  Hilde schüttelte den Kopf.


  »Oder Gesellschaftsspiele?«


  »Ich bin blind.«


  »Ja, natürlich. Wie wäre es mit der Ballgymnastik oder dem betreuten Singen?«


  »Ja, vielleicht«, sagte Hilde und fühlte Gereiztheit in sich aufsteigen.


  »Sehen Sie, da hätten wir doch etwas gefunden.«


  »Sagen Sie doch nicht immer, dass ich sehen soll!«


  »Bitte? Ach du Gott, ja, das ist natürlich nur so eine Redensart. Aber Sie sollten sich auch nicht hinter ihrer Blindheit verstecken. Und diese Regelverstöße müssen unbedingt aufhören. Versuchen Sie doch einmal das betreute Singen. Ulla wird sie morgen rechtzeitig abholen.«


  Das klang sehr endgültig. Eine Diskussion wollte Sybille Segers offenbar gar nicht erst zulassen. Aber Hilde wollte auch nicht diskutieren. Sie wollte dieses Gespräch nur schnell hinter sich bringen.
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  Wieder in Maulburg, fand Schlaicher seinen Nachbarn vor dessen Scheune. Trefzer schaute Schlaicher grimmig hinterher, was dessen Vorfreude auf das Gespräch nicht größer machte. Zu allem Überfluss lief im Radio gerade »Shaggy Town« von Drei-X-Beziehung. Schlaicher stellte mit dem Motor auch das Radio ab und ging auf die andere Straßenseite. Trefzer hatte sich auf einen Metallstuhl mit blauem Sitzpolster gesetzt, die Beine übereinandergeschlagen und die Arme verschränkt.


  »He, Erwin. Es tut mir leid«, brachte Schlaicher hervor.


  »Ass du mi vergässe hesch?«


  »Mein Termin hat länger gedauert.«


  »Das ha’n’i g’merkt. E volle Stund ha’n’i bim Bert g’wartet, bis er so Mitleid g’haa het, ass er mi selber g’fahre het.«


  Schlaicher trat verlegen von einem Fuß auf den anderen. »Also, ich kann nur sagen, dass es mir wirklich leidtut und peinlich ist. Martina wird auch gewaltig sauer sein.«


  »Jo, un wie. Ich bi vorig d’oobe gsii, un s’het si fast verrisse. Das wär nit guet für d’Rippe! Soddsch ere ä Chrömli bringe!« Er stand auf und ging, ohne weiter auf Schlaicher zu achten, in seine Scheune. Schlaicher kannte Trefzer mittlerweile gut genug, um zu verstehen, dass er ihm folgen sollte.


  Das Innere der Scheune hatte Trefzer vor Jahren zu einem kleinen Geschäftsraum aufgetakelt. Kartons und Kisten überall, drei alte Schreibtische und eine uralte Werkbank, Lampenschirme an der Decke, ein Kleiderständer, auf dem erste Schweinchenkostüme hingen. Das Sammelsurium an allen möglichen und unmöglichen Waren wechselte ständig und schien nur selten wirklich sinnvolle Anschaffungen zu beinhalten. Trefzer ging schnurstracks zu der vollgepackten hölzernen Werkbank. Schlaicher erkannte kleine Stehlampen aus goldfarbenem Plastik, aus denen oben statt einer Glühbirne um die hundert Glasfaserstränge wie eine Kaskade herausschauten. Trefzer knipste die Lampe mit einem Schalter am Kabel an, und die Fasern leuchteten in verschiedenen Farben. Die Kaskade drehte sich sogar. Schlaicher schüttelte aber den Kopf.


  »Dann die«, sagte Trefzer und griff nach einem genauso aussehenden Lampenfuß, auf dem aber eine lustige Sonnenblume mit Gesicht steckte. Er stöpselte die erste Lampe aus und die zweite ein, und sofort begann sich der Mund der Sonnenblume zu öffnen und zu schließen, während ihr Stiel sich ruckelnd hin und her wand. »In the summertime, when the weather is hot«, trällerte sie blechern. Schlaicher lächelte gequält.


  »Für di numme fuffzäh Stutz.«


  »Ich hasse dieses Lied. Und ich glaube auch nicht, dass Martina Spaß an einer singenden Sonnenblume hätte.«


  »Un ich sag dr, das ischs beschde G’schenk, wo du’n’ere mache chaasch. Das macht fuffzäh Stutz.« Trefzer klang nicht so, als wolle er Schlaicher die Chance geben, noch einmal Nein zu sagen. Und fünfzehn Euro waren ein recht geringer Preis, um sich wenigstens Trefzers Freundschaft wieder sicher zu sein.


  »Okay. Dann nehme ich sie.«


  »Un das do!« Trefzer zauberte aus einer der Kisten eine Sektflasche hervor.


  Schlaicher verzog das Gesicht, als er das Etikett sah. »Ich wusste gar nicht, dass es polnischen Sekt gibt«, sagte er.


  »Doch, un ‘s isch e feine Dropfe. Das het’s zu dene Navi ummesuscht mit drzu geh, wil ich e ganzi Chischde chauft haa.«


  »Schaumwein aus Polen« stand auf dem Etikett, das auf einem alten Nadeldrucker selbst gefertigt worden sein musste. Dass darunter »Kwalität 1A« stand, machte die Sache nicht unbedingt vielversprechender. Der Korken war mit dünner Goldfolie umwickelt.


  Schlaicher nahm die dunkelgrüne Flasche in die Hand und betrachtete sie skeptisch. Acht Prozent Alkohol ließen auf ein sehr süßes Tröpfchen schließen. Weder Schlaichers noch Martinas Geschmack.


  »Vier Nünenünzig«, sagte Trefzer.


  »Okay. Nehme ich auch. Jetzt muss ich aber schnell zu Martina«, sagte Schlaicher resigniert und hoffend, dass Trefzer ihn gehen lassen würde. Darum nahm er schnell einen blauen Schein aus dem Geldbeutel und legte ihn auf die Werkbank.


  »Wenn de no meh vo dem Schämbis willsch, muesch di schigge. I haa numme no so drissig Fläsche«, rief ihm Trefzer zum Abschied hinterher.


  Im Wohnzimmer auf der Galerie lief der Fernseher. Die Tür zum Schlafzimmer stand offen, doch statt Martina lag Dr.Watson im Bett. Er sprang schnell auf, als er sein Herrchen hörte. Freudig und nach den Maßstäben eines Bassets voller Elan sprang er vom Bett und kam wedelnd auf Schlaicher zu. Dem war klar, dass der Hund wahrscheinlich rausmusste. Aber jetzt galt es erst einmal, Frieden in die Wohnung zu bekommen.


  »Hallo, Martina«, rief er nach oben und versuchte dabei, möglichst fröhlich zu klingen.


  »Hallo, Rainer«, kam es zurück. Schlaicher stutzte. Das klang gar nicht genervt, gereizt oder gedämpft, sondern ganz normal. Er schaltete sofort und stellte die Lampe und die Flasche im Flur ab.


  »Es tut mir leid, mein Termin hat länger gedauert.«


  »Kein Problem«, sagte Martina.


  Oh, das war gut. Schlaicher fiel ein Stein vom Herzen. Als er oben bei ihr ankam, sagte er: »Du hast es allein die Treppe hoch geschafft?«


  »Es ging.«


  »Mal schauen, ob das was wird. Das mit dem Angebot für die Spedition.« Er setzte sich zu ihr und gab ihr einen Kuss, den sie sehr knapp erwiderte. »Was ist los?«, fragte er und ahnte, dass doch nicht alles so in Ordnung war, wie es zunächst ausgesehen hatte.


  »Alles okay.«


  Er wies mit dem Kopf auf den Fernseher. »Seit wann stehst du auf Boulevardmagazine?«


  »Schon länger.«


  Martina hatte auf keine Frage mehr als zwei Worte gesagt. Das war ein schlechtes Zeichen. Viel lieber wäre ihm gewesen, wenn sie ihn angebrüllt hätte. Er hätte zurückschreien können, wäre irgendwann gegangen und dann hätten sie sich wieder vertragen. So ging er ohne Streit nach unten, und sein schlechtes Gewissen wurde immer schlimmer.


  Schlaicher wählte die Nummer, die auf seinem Telefontisch parat lag.


  »Schlageter«, drang es dumpf an sein Ohr. Normalerweise, wenn Schlaicher den Kommissar anrief, klang der pampig. Heute war seine Stimme kaum zu hören.


  »Schlaicher hier.«


  »Ach, Sie. Ich nehme an, Sie melden sich, um mir zu sagen, dass Sie nichts herausgefunden haben.«


  »Fast«, sagte Schlaicher, was Schlageter ein zumindest etwas hoffnungsvolleres »Ach?« entlockte. »Ich weiß leider den Nachnamen nicht. Aber ich habe ein Mädchen namens Helene gefunden, etwa achtzehn Jahre alt, die mitbekommen hat, wie ein Mann auf dem Dach des Migros-Gebäudes eine Funkfernbedienung in einer Tüte deponiert hat. Ein paar Tage vor dem Anschlag.«


  »Helbach, notieren Sie: Eine gewisse Helene, die Migros, etwa achtzehn Jahre«, sagte Schlageter nun mit etwas mehr Elan zu seinem Assistenten.


  »Sie hat eine Freundin, deren Vater aus irgendeinem Grund einen Schlüssel für das Gebäude hat. Vielleicht hilft das weiter. Möglicherweise arbeitet er da.«


  »Das ist zwar recht vage, aber besser als alles, was wir bis jetzt haben«, sagte Schlageter.


  »Keine Spuren? Keine Zeugen?«


  »Oh, Zeugen haben wir eine ganze Menge. Meistens soll es der Nachbar gewesen sein, einmal der Schwiegervater. Wir gehen natürlich allen Hinweisen nach, aber bisher sind es nur Sackgassen.«


  »Und sonst? Ich meine, woher kommt der Hubschrauber? Woher die Farbe und der Sprengstoff?«


  »Alles Zeug, das bundesweit vertrieben wird. Und wie man eine Bombe dieser Art baut, finden Sie auf etlichen Seiten im Internet. Ich habe eben angefangen, meinen Schreibtisch aufzuräumen. Unglaublich, was man da alles findet.«


  »Keine Details!«, sagte Schlaicher schmunzelnd. Es musste das erste Mal seit zwanzig Jahren sein, dass Schlageter seinen Schreibtisch aufräumte. Schlaicher hatte die Berge an Akten darauf genau vor Augen. Manche der Stapel hatten schon bei seinem letzten Besuch Schieflage gehabt. Und die Kollegen hatten sicherlich keine Tassen mehr für ihren Kaffee, weil der Kommissar die nie wieder zurückräumte. »Sie meinen also, es bleibt dabei? Sie werden entlassen?«


  »Ich weiß es nicht. Mein Chef hat heute noch ein Gespräch mit dem Polizeipräsidenten. Vielleicht hat der sich mittlerweile ein bisschen beruhigt. Aber wenn nicht … Wenn er sich nicht überzeugen lässt, dass nur einer, nämlich ich, diesen Fall lösen kann, ist meine Laufbahn wohl beendet.« Schlageter seufzte schwer.


  »Mein Gott, was ist denn da bei Ihnen im Hintergrund los?«, fragte er dann.


  Schlaicher war vor dem lauten Fernseher schon in die Küche geflohen. Aber Martina schien heute besonders schlecht zu hören und hatte das Gerät noch einmal lauter gestellt. Wie es sich anhörte, wurde gerade ein Polizeieinsatz bei irgendeiner Demonstration gezeigt.


  »Der Fernseher«, sagte Schlaicher.


  »Ach so. Für einen Moment dachte ich, das wäre bei Ihnen.«


  Schlaicher wechselte von der Küche ins Schlafzimmer. Hier konnte er wenigstens die Tür zumachen. Dr.Watson quetschte sich gerade noch hinter ihm hinein.


  »Gehen Sie von einem Einzeltäter aus?«


  »Wir können von gar nichts ausgehen bislang. Das ist ja das Problem. Aber ich schicke Helbach mit der Spurensicherung los, um mal auf dem Migros-Dach zu schauen, und versuche, diese Helene zu finden. So ein typischer Name ist das ja auch nicht. Mal schauen, wie viele es davon gibt. Danke für den Tipp. Ich muss jetzt zum Chef, um ihm zu sagen, dass wir eine Spur haben. Vielleicht hilft das bei dem Gespräch. Adieu.«


  »Tschüss«, sagte Schlaicher.


  »Schlaicher!«, schob der Kommissar noch nach.


  »Ja?«


  »Äh, danke schön.« Er legte auf.


  Dr.Watson bemerkte, dass das Gespräch zu Ende war und lief aufgeregt fiepend vor Schlaicher herum. Das konnte sehr jämmerlich und herzerweichend klingen, wenn er wollte. Lars war noch nicht wieder zu Hause, sonst hätte Schlaicher ihn geschickt, aber so blieb ihm nichts anderes übrig, als selbst mit dem Basset zu gehen. Wenn er jetzt wieder eine Dreiviertelstunde lang weg war, würde das Martinas Laune sicherlich nicht verbessern. Schlaicher dachte an Melanie, als er dem Hund das Halsband umlegte, dachte an ihren schlanken Hals, an ihre Haare und die wunderschönen Lippen. Mit ihr hatte es keinen Stress gegeben, und sie hatte unbedingt gewollt, dass er mit hineinkäme. Na gut, ihr Vater hatte nicht gerade begeistert ausgesehen. Was musste Melanie auch so jung sein? Und sollte ein Star nicht besser in einer eigenen Wohnung leben? Statt bei den Eltern? Das wäre viel einfacher. Schlaicher könnte bei ihr vorbeifahren und sie ungestört betrachten – und sich darin sonnen, dass diese junge Frau ihn offenbar mochte. Er würde ihr Lächeln genießen, ihr Interesse an ihm, die Geschichten aus der Welt der Stars, und schließlich würde er ihr Gesicht nehmen und sie küssen.


  Schlaicher hatte sich verliebt.


  »Du gehst?«, fragte Martina von oben, die er nur deshalb hören konnte, weil sie den Ton des Fernsehers mittlerweile wieder heruntergedreht hatte.


  »Nur kurz mit Dr.Watson.«


  »Kochst du dann?«


  »Hast du Hunger?«


  »Was meinst du denn?«


  »Okay. Ich besorge was. Bis gleich.«


  Schlaicher ging seine normale Runde mit Dr.Watson und kaufte auf dem Rückweg Bratwürste und Salat. Kartoffeln hatte er noch, und Bratwurst mit Kartoffelpüree war ein Essen, bei dem nicht sonderlich viel schiefgehen konnte. Bei Trefzer verließ gerade eine Nachbarin mit zwei Plastiktüten beladen die Scheune. Trefzer sah wieder zufrieden aus und winkte ihm und Dr.Watson zu. Schlaicher führte den Hund ins Haus. Als er den Schlüssel ins Schloss stecken wollte, öffnete Martina die Tür. Ihre Haare waren ziemlich durcheinander, und mit den Farbresten sah sie wirklich heruntergekommen aus. Sie trug eine Pyjamahose und ein altes Hemd, das Schlaicher nicht mehr passte. Ihre Füße steckten in pinken Plastikschlappen, die er vor ein paar Monaten als Sonderangebot bei Trefzer erstanden hatte. Aber immerhin strahlte sie.


  »Rat mal, wer eben angerufen hat!«, forderte sie ihn auf.


  »Die Lottozentrale, weil du gewonnen hast?«, tippte Schlaicher.


  »Nein, Quatsch. Viel besser.« Sie machte eine kurze Pause und platzte dann heraus: »Melanie Weichsel!«


  Stille.


  »Ist das nicht cool?«, setzte Martina nach.


  Jetzt sollte er ihr wohl erzählen, dass er Melanie heute Morgen kennengelernt hatte, aber sie sprudelte schon weiter: »Sie wollte dich sprechen! Wegen dem neuen Job. Ich hab ihr gesagt, dass wir zusammen arbeiten, und sie hat gemeint, dass du ihrer Schwester das Angebot gebracht hast und … Ich wusste ja gar nicht, dass das ihre Familie ist. Mann, ist das cool. Sie hat gesagt, dass du sie noch mal anrufen sollst. Ihre Schwester hätte ihr das Angebot zum Prüfen gegeben. Dass die so was noch macht … Also, wenn wir den Job kriegen, dann will ich da auf jeden Fall mitarbeiten. Mein Gott, stell dir vor, wir lernen Melanie kennen! Mein Gott, Drei-X-Beziehung! Hier. Ruf sie gleich an!« Sie hielt Schlaicher das Telefon hin.


  »Moment, ich muss erst mal Watson losmachen«, sagte er und stellte den Einkauf ab.


  »Vielleicht freunden wir uns ja sogar an? Ich meine, ich bin ja nur ein paar Jahre älter als sie. Wir müssen unbedingt diesen Auftrag bekommen.«


  »Hmm«, sagte Schlaicher und trug die Einkäufe in die Küche.


  Martina kam etwas langsamer hinterher und hielt ihm erneut das Telefon hin. »Komm schon, ruf an!«, rief sie euphorisch.


  »Soll ich nicht zuerst kochen? Du hast doch gesagt, dass du Hunger hast.«


  »Nein, später. Ich habe ihr versprochen, dass du dich gleich meldest!«


  Schlaicher nahm das Telefon zögernd entgegen. »Ich weiß die Nummer nicht«, sagte er.


  »Warte, die hab ich aufgeschrieben.« Martina reichte ihm einen Zettel und setzte sich auf die Bank. Oh Gott, wollte sie jetzt etwa auch noch mithören?


  »Okay, dann rufe ich jetzt an, wenn’s sein muss«, sagte er und ging mit Telefon und Zettel in Richtung Schlafzimmer.


  »He, Rainer, bleib hier!«, forderte Martina. »Ich will doch alles hören!«


  Schlaicher kratzte sich am Kopf und setzte sich dann auf einen der Stühle. Während er wählte, überlegte er fieberhaft, wie er dieses Problem elegant lösen könnte.


  »Weichsel«, meldete sich eine tiefe Männerstimme.


  »Guten Tag. Schlaicher hier.«


  »Ach Sie!«


  »Ihre Tochter bat mich um Rückruf.«


  »So?«


  Bitte sag, dass sie nicht da ist, flehte Schlaicher in Gedanken. »Wäre es möglich, sie zu sprechen?«


  »Ja«, sagte Herr Weichsel und reichte den Hörer weiter. Er gab sich nicht die Mühe, freundlich zu klingen.


  »Hallo, Rainer!« Melanies Stimme klang dafür viel freundlicher.


  »Hallo, Schlaicher hier. Meine Assistentin hat gesagt«, das gab einen funkelnden Blick von Martina, weil die nicht als Assistentin bezeichnet werden wollte, »dass ich Sie zurückrufen soll.«


  »Was ist denn los?«, fragte Melanie verwirrt.


  Schlaicher spürte sein Herz im Hals pochen.


  »Was ist, kannst du nicht sprechen, oder was?«


  »Ja.« Er lächelte Martina an, die ihn weiter anstrahlte.


  »War das etwa deine Frau?«, fragte Melanie.


  »Nein, das kann man so nicht sagen. Und natürlich kommen alle gestohlenen Sachen wieder zurück.«


  »Sie ist deine Frau. Und sie sitzt gerade neben dir!« Eigenartigerweise schien diese Erkenntnis Melanie zu belustigen.


  »Ja, vielleicht wäre es am besten, wenn wir einen Termin ausmachen. Ich kann gerne bei Ihnen vorbeikommen«, sagte Schlaicher und hoffte, das Gespräch so schnell beenden und Melanie später alles erklären zu können.


  »Das ist echt krass. Also, eigentlich wollte ich mich nur für meinen Dad entschuldigen. Und fragen, ob wir uns noch mal sehen können, aber unter diesen Umständen…«


  »Ja, ich treffe mich gerne mit Ihnen«, sagte Schlaicher schnell.


  »Das ist ganz schön verwirrend«, sagte Melanie. »Aber eigentlich möchte ich dich wirklich gerne wiedersehen.«


  »Morgen ginge bei mir gut.«


  Melanie lachte. »Also gut. Ich hab morgen Vormittag Probe mit der Band. Wie wäre es, wenn du um zwei zu mir kommst? Ich koche uns was. Aber bring deine Frau nicht mit.« Sie lachte wieder, aber es klang ein wenig gewollt.


  »Gegen zwei. Ja, das ist sehr gut. Vielen Dank für Ihr Verständnis. Ich freue mich auf morgen.«


  »Ich weiß noch nicht recht, was ich davon halten soll«, sagte Melanie, bevor sie auflegte.


  »Das ist ja das Coolste, was ich je erlebt habe«, freute sich Martina. »Wir fahren zu einem Treffen mit Melanie Weichsel.«


  »Ich fahre dahin. Du bist krank«, sagte Schlaicher.


  »Was? Nein, das ist nicht fair.«


  »Liebling«, begann er und schämte sich gleich ein bisschen dafür, »der Arzt hat gesagt, dass er dich nächste Woche erst noch mal sehen will, bevor du wieder rausdarfst.«


  »Ach ja, aber sonst interessiert dich das auch nicht weiter!«


  Dr.Watsons freudiges Bellen rettete Schlaicher vor dem beginnenden Streit. Gleich darauf hörte er den Schlüssel im Schloss. Das musste Lars sein.


  »Wir reden noch darüber«, sagte er zu Martina und stand auf, um in den Flur zu gehen.


  Lars warf seinen Schlüssel auf den Telefontisch. Er sah etwas mitgenommen aus, seine Hose und sein Hemd waren schmutzig.


  »Hallo, Lars. Du kommst pünktlich. Ich wollte grade kochen.«


  »Gut. Ich hab Hunger«, antwortete er kurz.


  Schlaicher grübelte. Lars hatte in den vergangenen Monaten Muskeln angesetzt. Mit seinen kurzen Haaren und den noch wenigen stoppeligen Barthaaren sah er jetzt aus wie ein richtiger junger Mann, nicht mehr wie ein schlaksiger Teenager. Diese äußerliche Veränderung war ja schön und gut – bis auf den Aufräumfimmel vielleicht. Aber viel gravierender war die charakterliche Wandlung. Ganz klar: Dass sich Sarah, seine erste große Liebe, von ihm getrennt hatte, hatte Lars in eine tiefe Krise gestürzt. Aber seine schlechte Laune und ständige Aggressivität schienen gar nicht besser, sondern immer schlimmer zu werden. Ja, es war eine verdammt schwierige Zeit, und er kam kaum noch an ihn heran. Dabei hatte das zwischenzeitlich ganz anders ausgesehen. Als Lars vor mehr als zwei Jahren bei ihm eingezogen war, nachdem ihre Begegnungen in den Jahren nach Schlaichers Scheidung von seiner Exfrau Manuela eher sporadisch gewesen waren, hatte es zuerst ziemlich gekracht zwischen Vater und Sohn. Aber sie hatten sich dann doch zusammengerauft. Vor allem Sarah hatte schließlich einen sehr guten Einfluss auf ihn gehabt. Und jetzt das. Lars hatte mit seinem Vater in den letzten beiden Wochen maximal acht bis zehn Sätze gesprochen. Umso erstaunter war Schlaicher, dass er jetzt nur kurz in sein Zimmer ging und gleich darauf in die Küche kam. Er hatte sich andere Kleidung angezogen und sah deutlich bunter aus als vorher. Lars kniete sich zu Dr.Watson und streichelte ihn, was sich der Basset gerne gefallen ließ.


  »Hey, stell dir mal vor, dein Vater trifft sich morgen mit Melanie Weichsel von Drei-X-Beziehung!«, sagte Martina anstelle einer Begrüßung.


  »Echt?«, fragte Lars ohne allzu viel Begeisterung. Schlaicher registrierte erleichtert, dass Martina nicht gesagt hatte: »Wir treffen uns mit Melanie Weichsel.« Sie hatte wohl eingesehen, dass sie nicht mitkommen konnte.


  »Wie geht es dir?«, fragte Lars.


  »Och, eigentlich schon wieder ganz gut. Vor allem, wenn dein Vater endlich anfängt zu kochen.«


  »Ach so, ja, richtig. Sind Bratwurst, Kartoffeln und Salat genehm?«


  Martina bejahte, und Lars nickte immerhin. Er kniete immer noch auf dem Boden und hatte begonnen, Dr.Watsons lange Ohren zu kneten, was diesem sichtlich und hörbar gefiel. Er hielt Lars seinen Kopf hin und grunzte zufrieden. »Ja, guter Hund«, sagte Lars leise.


  »Und wie geht es dir so?«, fragte Schlaicher möglichst beiläufig.


  Lars stand auf und schaute ihn an. »Mir ginge es auch besser, wenn du was kochen würdest.«


  Schlaicher holte die Kartoffeln hervor und zählte eine etwas zu große Menge auf den Tisch. Daneben legte er zwei Sparschäler. »Wenn ihr beide so einen Hunger habt, könnt ihr ja die Kartoffeln schälen.«


  »Geht nicht, ich darf noch nicht raus, dann darf ich auch noch keine Kartoffeln schälen«, sagte Martina ein wenig schnippisch. Sie hielt es wohl für gerechtfertigt, Schlaicher auch die unangenehmen Aufgaben zu überlassen, nachdem er sie zu den angenehmen nicht mitnehmen wollte. Lars aber wusch sich kurz die Hände und setzte sich dann tatsächlich hin, um mit der Arbeit zu beginnen. Schlaicher betrachtete ihn verwundert.


  »Du siehst ein bisschen nachdenklich aus.«


  »Hmm.«


  »Ist irgendwas passiert?«


  »Nein, verdammt, jetzt lass mich doch einfach in Ruhe die Kartoffeln schälen!«, sagte Lars laut.


  Schlaicher unterdrückte eine wütende Antwort. Martina sah Lars mit hochgezogenen Augenbrauen an, sagte aber auch nichts dazu.


  Das Essen verlief schließlich ziemlich ruhig, was Martina darauf zurückführte, dass es allen schmeckte, aber bei Lars stimmte etwas nicht. Schlaicher versuchte noch ein paarmal, ein Gespräch mit ihm in Gang zu bekommen, aber Lars beantwortete seine Fragen so knapp wie möglich, aß schnell auf und verschwand dann in seinem Zimmer.


  »Das ist das Alter«, meinte Martina.


  »Meinst du? War er nicht irgendwie anders als sonst?«


  »Anders als vor einem halben Jahr? Sicher. Anders als in letzter Zeit? Na ja, er hat ziemlich viel geredet. Ich glaube, es waren drei oder vier ganze Sätze.«


  Schlaicher räumte den Tisch ab und half dann Martina ins Bett. Nach dem Essen fingen ihre Rippen wieder an zu schmerzen, und sie wollte gerne liegen. Danach musste Schlaicher auch schon wieder los, um nicht zu spät zur Generalprobe der Carmen zu kommen. Martina hatte nicht mehr daran gedacht, dass er noch einmal verschwinden musste und es sicherlich wieder spät werden würde. Aber obwohl sie sich beleidigt zeigte, als er ging, war doch die Tür zum Schlafzimmer nicht abgeschlossen, als er sechs Stunden später wieder nach Hause kam.
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  Alfons hatte versucht, Hilde zu besuchen, um sich mit ihr zu besprechen, war aber schon auf dem Gang von Frau Segers abgefangen worden, die auch sogleich versuchte, ein paar ernste Wörtchen mit ihm zu sprechen. Sie war sogar auf die Idee gekommen, ihm ihre Standpauke aufzuschreiben, doch das hatte nicht die gewünschte Wirkung. Alfons war stoisch geblieben und hatte irgendwann einfach die Augen geschlossen. Mochte sie keifen oder nicht, ihm war das egal. Nachdem die Heimleiterin wütend gegangen war, hatte er es noch einmal bei Hilde versucht, aber ihre Tür war verschlossen gewesen. Nun denn, es war sowieso längst an der Zeit, zu einer Entscheidung zu kommen. Er musste über diese Leiche nachdenken. Sie noch länger dort liegen zu lassen, konnte er nicht mit seinem Gewissen vereinbaren. Gott hatte ihn diesen toten Menschen finden lassen und bezweckte damit sicherlich, dass verängstigte Angehörige endlich Gewissheit über den Verbleib ihres lieben Menschen bekamen oder ein Verbrechen aufgeklärt werden konnte. Doch um Hilde – und auch sich selbst – zu schützen, wollte er seinen Namen nicht preisgeben. Er beschloss also, einen anonymen Anruf zu machen.


  Zurück in seinem Zimmer, nahm Alfons das Telefon, das eigentlich nur deshalb dort stand, weil es zur Standardeinrichtung gehörte, und wählte die Null vor, um nach draußen zu telefonieren. Er tippte eins, eins, null ein und wollte schon den Knopf zum Durchwählen drücken, als ihm etwas einfiel. Die Polizei konnte den Anruf bestimmt zurückverfolgen. Also musste er noch einmal weg. Alfons verdrückte sich durch den Seitenausgang und fuhr mit seinem Wagen in die Stadt. Er parkte am Marktplatz und ging dort zu einer Telefonzelle.


  Wieder wählte er eins, eins, null, und da er keine Ahnung hatte, ob schon jemand abgehoben hatte oder nicht, sprach er nach zehn Sekunden einfach drauflos: »Guten Tag. Zwischen Liel und Hertingen liegt eine Leiche im Wald. Gleich neben einer kaum befahrenen Straße, ungefähr auf Höhe der Bergkuppe, fünf Meter vom Weg entfernt. Ich wiederhole: Ein Toter im Wald zwischen Liel und Hertingen. Der Weg ist sehr schlecht zu befahren. Sie sollten einen Geländewagen nehmen. Wo die ganzen Fliegen sind, werden Sie die Leiche finden. Danke für Ihre Mühe.« Er legte auf.


  Keine Polizei, las Alfons eine halbe Stunde nach seiner Rückkehr von dem Block ab, den Hilde ihm hinreichte.


  »Sie haben ja recht«, sagte er und lächelte traurig. Hilde war zu ihm gekommen und hatte ihn mit einem relativ freundlichen Gesicht und einer sehr kurzen Gardinenpredigt überrascht. Statt zu schimpfen, wollte sie sich lieber ausführlich mit ihm über ihre Erlebnisse unterhalten.


  Nachdem Alfons den Anruf gemacht hatte und nun davon ausgehen konnte, dass die Polizei den Toten fand oder sogar schon geborgen hatte, war er wie von einer großen Last befreit. Aber da war noch eine andere, die fast ebenso schwer wog. Natürlich hatte auch er sich viele Gedanken über das Schießtraining gemacht, das sie beobachtet hatten. Dass der Mann bei den Jugendlichen Sonjas Freund war, bezweifelte Alfons nun nicht mehr. Seine Erziehungsmethoden diesen Jungs gegenüber sprachen eine eindeutige Sprache. So einer hatte keine Skrupel, seine Freundin zu verprügeln. Aber Alfons war gleich klar gewesen, dass sie deshalb nicht zur Polizei gehen konnten. Das, was sie eigentlich wollten, nämlich mit dem Mann zu sprechen, der ihre Lieblingspflegerin verprügelt hatte, war nicht gelungen. Stattdessen hatten sie etwas beobachtet, was ihn deutlich an seine Zeit in der Hitlerjugend erinnerte. Aber vielleicht tat er der Gruppe damit unrecht. Auf der anderen Seite ging da irgendetwas nicht mit rechten Dingen zu. Es hatte sich definitiv um ein Training gehandelt. Noch dazu mit scharfer Waffe. Das musste doch verboten sein. Und dann hatten die Jungs nach ihm gesucht, als er entdeckt worden war. Wieso sollten sie sich die Mühe machen, wenn sie nichts Verbotenes getan hatten?


  Wenn sie denen jetzt die Polizei auf den Hals hetzten, könnte es sein, dass die Beamten bei einer Stippvisite gar nichts Illegales mehr vorfanden. Einzig der Verdacht auf häusliche Gewalt würde durch ein blaues Auge belegt, doch Alfons war klar, dass ausgerechnet diejenige am meisten darunter zu leiden haben würde, die das am wenigsten sollte: Sonja. Er kannte Typen wie ihren Freund. Die sahen die Schuld immer bei anderen und suchten sich die leichten Opfer.


  »Aber was können wir denn sonst machen?«, fragte er, in der Hoffnung, dass Hilde darüber schon nachgedacht hatte und zu einem akzeptablen Schluss gekommen war.


  Mit Sonja sprechen, schrieb sie. Alfons nickte.


  Als die Zeit des Abendessens gekommen war, gingen sie gemeinsam nach unten. Alfons führte Hilde an der Hand und merkte, dass sie von den anderen Heimbewohnern angestarrt wurden. Da gab es anerkennende Blicke und Kopfnicken, der alte Bräsig mit der faltigen Glatze hob sogar in einer anfeuernden Geste die Faust, dass die Haut an seinen dürren Ärmchen wackelte. Gleichzeitig sah Alfons aber auch tuschelnde Weiber und skeptisches Blinzeln. Er führte Hilde zu einem der Plätze am gekippten Fenster. Wenn sie schon nichts sehen konnte, dann sollte sie doch wenigstens noch ein bisschen die Geräusche aus dem Park genießen. Dass draußen gerade die Hecke geschnitten wurde, hörte er natürlich nicht.


  Nach dem vom Gedröhn einer Motorsäge begleiteten Abendbrot, das Hilde mit dem täglichen Graubrot mit weicher Rinde und etwas Wurst und Käse nicht zu überraschen wusste, brachte Alfons sie wieder nach oben auf ihr Zimmer. Hilde war etwas enttäuscht, dass auch er keine zündende Idee gehabt hatte, wie sie vorgehen könnten, um diesen furchtbaren Mann davon abzuhalten, Sonja und die Jugendlichen in seiner Obhut zu misshandeln. Die Erlebnisse des heutigen Tages einfach abzuhaken wollte ihr nicht gefallen, aber ihnen blieb wohl nichts anderes übrig. Morgen würde sie auf jeden Fall noch einmal versuchen, mit Sonja zu sprechen. Man musste diesem Mädchen doch irgendwie helfen können.


  »Ähmm«, machte Alfons, von dem Hilde nun erwartete, dass er sich verabschiedete.


  Als Zeichen ihrer Aufmerksamkeit wandte sie ihr Gesicht in seine Richtung. Ihre Ersatzsonnenbrille drückte auf ihren Nasenrücken.


  »Vielleicht ist nach so einem Tag nicht der richtige Zeitpunkt…«, stammelte er.


  Hilde ahnte, was jetzt kommen würde. Männer waren doch alle gleich. Und die alten Männer waren die närrischsten von allen.


  »Ja, also, ich weiß ja nicht, ob Sie mitmachen würden.«


  Hilde spürte, wie ihr Lächeln aus ihrem Gesicht verschwand.


  »Morgen ist in Basel die Premiere von Carmen. Da ich weiß, dass Sie klassische Musik lieben, habe ich zwei Karten besorgt.«


  Erfreut schaute Hilde auf, was ihm offensichtlich weiteren Mut gab.


  »Wir müssten uns gleich nach dem Abendbrot aus dem Heim schleichen.«


  Hilde dachte an die Karten, die sie selbst eingesteckt hatte. Sie war gerührt, dass Alfons ihr auf die gleiche Weise eine Freude machen wollte. Er war wohl doch nicht so ungehobelt, wie sie zu Beginn ihrer Bekanntschaft gedacht hatte. Im Gegenteil, er war zuvorkommend, eine Eigenschaft, die den meisten Männern heutzutage fehlte. Sie nickte ihm zu und hob gleichzeitig die Faust mit dem Daumen nach oben.


  »Das ist fantastisch. Ich habe auch schon eine Idee, wie die Segers nichts davon mitbekommt.«


  Das war Hilde egal, die Segers machte ihr keine Angst. Jetzt war sie im Altenheim sowieso schon als aufsässig verschrien. Sie hatte ein paar Damen beim Abendessen darüber tuscheln hören. Außerdem könnte es das letzte Mal in ihrem Leben sein, dass sie die Gelegenheit bekam, die Premiere einer Oper zu sehen. Dazu noch Carmen, mit feurigen Zigeunerinnen, feschen Soldaten und einer Geschichte um Liebe und Eifersucht. Sie würde zwar die Bühne nicht sehen, aber die Musik würde alle Bilder vor ihrem inneren Auge hervorzaubern.
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  Als Kowalski die Jungs verabschiedet hatte, nahm er sich noch ein Bier und ging ins Haus. Er machte sich Sorgen. Marc hatte geschworen, einen Mann am Fenster gesehen zu haben. Aber draußen war keine Menschenseele gewesen. Er trank das Bier aus und stellte die leere Flasche auf den Küchentisch. Sonja musste bald zurückkommen. Sie konnte sie wegräumen.


  Tatsächlich hörte er wenig später, wie sich die Haustür öffnete.


  »Liebes, da bist du ja«, sagte er und schenkte ihr sein schönstes Lächeln.


  »Hallo«, sagte sie kurz.


  »Was ist los? Schweren Tag gehabt?«, fragte er mit besorgtem Tonfall.


  »Es war viel los.«


  Sonja sah müde aus. Das Auge, auf das er ihr in seiner Wut einen Fausthieb gegeben hatte, war mit seiner blau-grünen Färbung auch nicht gerade dazu in der Lage, sexuelles Interesse in ihm zu wecken. Aber Hunger hatte er.


  »Weißt du was, du kochst uns jetzt was Schönes, und dann machen wir es uns vor dem Fernseher gemütlich. Wenn du magst, massiere ich dir deine Füße.«


  »Klingt gut«, sagte sie. Lächelnd ging Sonja in die Küche und suchte ein paar Sachen aus dem Kühlschrank, aus denen sie ein Essen zusammenzaubern konnte.


  Sie war ein echter Glücksgriff gewesen. Das Schwierigste an Kowalskis aktuellem Auftrag war die ganze Vorbereitung gewesen. Er hatte sich zuerst nach einem Haus zur Miete umgesehen, aber hier unten war es, anders als in Sachsen, gar nicht so leicht, ein geeignetes Objekt zu bekommen. Während anderswo die Häuser leer standen und man für einen Apfel und ein Ei ein Haus mieten konnte, abseits genug, damit man bei Wehrsportübungen nicht auffiel, war das hier ein Ding der Unmöglichkeit. Das zweite Problem war, dass es zwar eine kleine rechte Szene gab, aber kein ordentliches Netzwerk.


  Kowalski hatte keine Lust gehabt, mit Amateuren zusammenzukommen, die ihn am Ende noch verpfeifen würden. Er war also ziemlich auf sich allein gestellt gewesen. Na ja, nicht für sehr lange. Sein Lächeln hatte ihm geholfen, ein paar Frauen kennenzulernen. Leider waren es zunächst nicht die richtigen. Er brauchte eine, die ein passendes Objekt besaß und lange genug weg war, damit er in Ruhe arbeiten konnte.


  Schließlich hatte er Sonja kennengelernt, beim Einkaufen in Kandern. Ein Blick in den Einkaufswagen hatte ihm gezeigt, dass sie solo war. Keine Windeln, kein Rasierschaum, keine Großpackungen. Statt dessen Bio-Gemüse, Tiefkühlkost und ein Zweihundertfünfzig-Gramm-Brot. Sie gefiel ihm nicht. Ein zu breites Becken, kleine Brüste, ein Gesicht, das nett aussah, aber nicht schön war. Ihre Kleidung wirkte so lieb- wie stillos. Die Haare hingen strähnig herab und brauchten dringend einen Friseur. Aber ihr Aussehen war ihm ziemlich egal. Im Gegenteil, wenn sie nicht gut aussahen, war es wesentlich leichter, sie rumzukriegen. Was ihn interessierte, war ihre Wohnsituation.


  Sonja war gleich auf das Lächeln abgefahren, das er ihr beim Gemüse geschenkt hatte. Er ging ihr nach und griff an der Tiefkühltruhe zur gleichen Pizzasorte wie sie. Und schon war das Gespräch am Laufen.


  Das Glück hatte es gut mit ihm gemeint. Sonja wohnte nicht allzu weit weg, am Rande eines Kaffs. Das Haus war ideal. Sie hatten sich zweimal gesehen, bevor er sie zu Hause besuchte und schließlich auch über Nacht blieb. Er hatte alles so eingefädelt, dass sie glaubte, es sei ihre Idee gewesen, dass er zwei Wochen später bei ihr einzog.


  »Ist das Essen gleich fertig?«, rief er aus dem Wohnzimmer.


  »Noch zehn Minuten, Schatz«, sagte sie.


  »Super. Ich liebe dich!«


  »Ich dich auch. Das weißt du!«


  Sie liebte vor allem seine Stärke. Das hatte er sehr schnell bemerkt. Nach außen gab sie sich autark und immer fürsorglich, aber innerlich war sie ein gebrochenes Mädchen voller Komplexe, das geführt werden wollte. Nur die Schläge waren zu viel gewesen, hatte Kowalski feststellen müssen. Dabei hatte sie sie durchaus verdient. Sie hatte nämlich gefordert, dass er auch arbeiten gehen sollte. Oder wenigstens im Haushalt helfen. Geld war dabei nicht das Problem. Kowalski bekam genug von den Männern im Hintergrund und gab sich Sonja gegenüber als glücklicher Erbe einer reichen Tante aus. Ihr ging es darum, dass er etwas zu tun hatte.


  Kowalski hatte zuerst bewusst zugeschlagen. Aber dann war etwas passiert, was nicht passieren durfte. Er hatte die Kontrolle über sich verloren. So etwas konnte, schlecht portioniert, schnell nach hinten losgehen. Ein paar Ohrfeigen war sie gewohnt, aber diese Prügel würde sie so schnell nicht vergessen. Er hatte sich sehr liebevoll gegeben nach den Schlägen – und Sonja überzeugt, dass er sie nie mehr verletzen würde. Das war nicht einmal gelogen. Lange brauchte er sie nämlich nicht mehr. Aber jetzt, kurz vor dem Ziel, musste sie noch zu ihm stehen.


  Das Essen schmeckte fad.


  »Mmm«, machte Kowalski nach dem ersten Bissen. »Wie war dein Tag?«


  Sonja sah auf. »Ganz schön stressig. Es ist so schwer, sich genug Zeit für die Bewohner zu nehmen. Wir sind ständig am Rumrennen, und dann dieser ganze Papierkram.«


  »Ich bin wirklich stolz auf dich«, sagte er und lud sich noch etwas von dem pappigen Reis auf die Gabel.


  »Wieso?«, fragte sie.


  »Weil du dich so für die alten Leute einsetzt. Ich wette, du bist die beliebteste Pflegerin von allen in deinem Heim.«


  »Ach, du.« Sie errötete.


  »Stimmt doch, oder?«


  »Keine Ahnung.« Sie zuckte mit den Schultern.


  »Weißt du, ich habe nachgedacht. Bis ich einen Job finde, könnte ich doch bei so einem, was weiß ich, Altenbesuchsdienst oder so mitmachen.«


  Ihre Augenbrauen gingen überrascht in die Höhe.


  »Was hältst du davon?«


  »Das wäre toll.« Sie strahlte ihn mit einem gesunden und einem verfärbten Auge an.


  Er kaute auf einer Broccolirose herum. Sonja nannte so eine Konsistenz »bissfest«. Kowalski hielt »nicht durch« für die bessere Beschreibung.


  »Ja, ich habe mir gedacht, dass ich nächste Woche noch ein paar Sachen regele, und dann fange ich an.«


  »Das finde ich super. Ich kann dir helfen, das Richtige zu finden.«


  »Du bist wirklich toll. Das Beste, was mir je passiert ist.«


  Sie lächelte schüchtern.


  Er machte eine Kunstpause, während der er ihr tief in die Augen blickte. Dann sagte er sanft: »Es tut mir so leid, was passiert ist.«


  Ihr Lächeln verschwand.


  »Ich kann dir nur sagen, dass es mir wirklich leidtut. Ich flehe dich an, mir zu verzeihen, und schwöre, dass ich alles tue, damit so etwas nie mehr passiert. Ich werde mir Hilfe suchen, ganz bestimmt. Damit ich klarkomme mit…«, wieder machte er eine Pause, bevor er ganz leise und mit bewusst brüchiger Stimme ergänzte: »meinen Ängsten, allein gelassen zu werden.«


  Kowalski hatte Sonja nur wenig von seiner Vergangenheit erzählt. Heute machte er damit Schluss. Natürlich präsentierte er ihr nicht seine eigene Geschichte, sondern die, die er sich zurechtgelegt hatte. Sie ließen den Rest des Essens stehen, setzten sich ins Wohnzimmer und redeten. Frauen liebten es, zu reden. Und die dumme Kuh nahm ihm alles ab. Eine Stunde später lagen sie zusammen im Bett und er war ganz, ganz zärtlich.
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  Lars trug ganz ähnliche Kleidung wie am Tag zuvor, als er am nächsten Morgen aus seinem Zimmer kam. Allerdings wirkte er gestresst. »Scheiße, ich habe verschlafen«, sagte er nur kurz und ließ sogar den Kaffee stehen, den ihm Schlaicher eingegossen hatte. Verschlafen? An einem Samstag um acht Uhr morgens? Schlaicher fand seinen Sohn immer eigenartiger.


  »Wo musst du denn so dringend hin?«


  »Ich treffe mich mit den Jungs.«


  Oh, dachte Schlaicher, immerhin mal kein: Das geht dich nichts an.


  »Was macht ihr denn morgens so früh?«


  »Das geht dich nichts an.«


  Es war also doch alles wie immer. Schlaicher seufzte. Wenig später war Lars verschwunden.


  Schlaicher ging ins Schlafzimmer, wo Martina noch schlief. Er ließ den Rollladen hoch, um die Morgensonne ins Zimmer zu lassen. Das Fenster öffnete er in dem Moment, als Lars in den Wagen stieg, der ihn abholen kam.


  »Morgen!«, hörte er seinen Sohn sagen. »Morgen!«, riefen die zwei Jungs, die schon in dem Auto saßen.


  Um halb zwei saß Schlaicher frisch geduscht in seinem Vectra und fuhr in Richtung Lörrach. Martina hatte ihm die CD von Drei-X-Beziehung mitgegeben, damit Melanie sie für sie signieren konnte. Das würde er schon irgendwie gedeichselt bekommen. Die Nacht hatte Schlaichers Gefühlen einen Dämpfer gegeben. Er fühlte sich zwar immer noch kribbelig, wenn er an Melanie dachte, aber sein Kopf sagte ihm klar, dass sie sich nicht in ihn verliebt haben konnte. Zwar hatte das Telefonat gestern ziemlich vielversprechend geklungen, aber wahrscheinlich hatte er einfach zu viel hineininterpretiert. Und wenn sie je etwas von ihm gewollt hätte, wäre das nach diesem Gespräch sicherlich vorbei. Guter Gott, wie war er nur in diese Situation geraten?


  Schlaicher stellte seinen Vectra um Punkt vierzehn Uhr im selben Carport unter, wo er auch gestern kurz gestanden hatte.


  Er ging zu der Tür und sah, dass es zwei Klingeln gab: Familie Weichsel stand auf der unteren, Melanie Weichsel auf der oberen Klingel. Also gab es doch eine separate Wohnung. Schlaicher hoffte inständig, heute nicht Melanies Vater zu treffen, und drückte den oberen Klingelknopf. Eine Glaskugel über der Tür erkannte er gleich als eingebaute Videokamera. Und tatsächlich wurde auch keine Frage durch die Gegensprechanlage gestellt, sondern es ertönte ein Brummen, durch das sich die schwere Holztür öffnen ließ. Schlaicher stand in einem Treppenhaus, dessen Boden und Stufen aus feinem Marmor bestanden. Er wandte sich erst gar nicht der Tür im gleichen Stockwerk zu, sondern nahm die Treppe nach oben. Dort stand die Tür offen. Schlaicher klopfte trotzdem.


  »Komm rein!«, rief Melanie.


  Melanies Wohnung war ziemlich modern eingerichtet. Die meisten Möbel schienen auch noch nicht besonders alt zu sein, dafür waren sie aber bestimmt nicht bei Ikea gekauft. Ein kleiner Flur führte in eine offene Wohnzimmer-Küche-Kombination, von der zwei Türen abgingen. Schlaicher sah Melanie im Wohnzimmer auf einem frei schwingenden Stuhl sitzen, was fast schwerelos wirkte. Sie schrieb etwas auf einem Laptop und drehte sich erst um, als Schlaicher »Hallo« sagte. An der Wand hing ein unglaublich großer Flachbildfernseher, auf dem MTV ohne Ton lief, ihm gegenüber war ein Panoramafenster, das einen tollen Blick über Lörrach bot. Die Mitte des Wohnzimmers wurde von einer Couchgarnitur dominiert, deren schwarzer Lederbezug einladend glänzte.


  »Hallo, Rainer.« Sie sah verlegen aus. Und er sah auch verlegen aus, das wusste er.


  »Also, wegen gestern. Das tut mir leid. Ich kann dir das erklären.«


  »Ich bin gespannt«, sagte sie. »Magst du einen Kaffee?«


  Als Schlaicher nickte, führte sie ihn zum Küchenbereich und nahm zwei äußerst elegant geschwungene Kaffeetassen samt passenden Untertassen aus dem silbergrauen Einbauküchenschrank. Schlaicher sah, dass da sogar ein Eiscrusher im Kühlschrank war. Die Tassen kamen unter einen Jura-Vollautomaten, und einen Tastendruck, ein kratziges Mahlgeräusch und einige Sekunden später hielten sie zwei dampfende Kaffees in den Händen. Melanie führte ihn zu der Sitzgruppe und nahm direkt neben ihm Platz.


  »Du hattest gesagt, dass du nicht verheiratet bist«, begann sie.


  »Bin ich auch nicht.«


  »Aber du hast eine feste Freundin.«


  »Ja.«


  »Warum hast du mir das nicht erzählt?«


  »Vielleicht, weil ich mich gerade so wohlgefühlt habe und nicht an den ganzen Ärger zu Hause denken wollte.«


  »Jetzt sag nicht, dass sie dich nicht mehr versteht…«, sagte Melanie mit unverhohlenem Sarkasmus in der Stimme.


  »Na ja, ich weiß ohnehin nicht, ob sie das tut. Es ist einfach vieles anders geworden, seit wir zusammen sind.«


  »Wie lange ist das?«


  »Fast ein Jahr.«


  »Ich habe echt zu viel um die Ohren, um mich mit Menschen zu umgeben, die nicht ehrlich zu mir sind«, fügte sie hinzu.


  »Das verstehe ich gut. Es wird auch bestimmt nicht wieder vorkommen«, sagte Schlaicher. »Freunde?«


  Melanie begann wieder zu lächeln. »Wenn es nicht noch einmal so ein Telefonat wie gestern geben muss … Das war so krass, ich hab gedacht, so was gibt es nur in Büchern.«


  »Und ich kam mir vor wie in einem Film«, gab Schlaicher zu. »Wann lernt man schon mal einen richtigen Star kennen? Das war wie in diesem Film mit Julia Roberts.«


  »Du meinst Notting Hill.«


  »Ja, genau. Hugh Grant verliebt sich in eine berühmte Schauspielerin. Der war lustig.« Er räusperte sich.


  Melanie beugte sich leicht zu ihm rüber. »Rainer?«


  »Ja?«


  Um Schlaicher herum begann sich alles zu drehen. Ihre Lippen berührten seine, und im Bruchteil eines Augenblicks waren sie übereinander hergefallen. Melanies Arme drückten seinen Körper gegen ihren. Dann schlug sie ein Bein über seines, und es ging nicht länger zu sitzen. Sie sanken in eine liegende Stellung. Melanie war so leicht, ihre Lippen weich und fordernd. Schlaichers Herz klopfte wild, überall, wo sie ihn berührte, schien sein Körper unter Strom zu stehen. Er ließ ihr Haar durch seine Finger gleiten, während die andere Hand ihren Rücken erforschte.


  Melanie beendete den Kuss, blieb aber auf ihm liegen. »Ich glaube, das geht alles viel zu schnell«, flüsterte sie. Der nächste Kuss war nicht mehr wild, sondern zärtlich und lange. Zumindest bis es klingelte und gleich darauf klopfte.


  Melanie gab Schlaicher frei, überlegte es sich dann doch noch einmal anders und küsste ihn erneut. »Besuch«, flüsterte sie lächelnd und stand auf. »Moment noch«, rief sie in Richtung Tür. Schlaicher setzte sich aufrecht hin und schaute Melanie nach.


  »Ah, Dad!«, sagte sie, als sie die Tür öffnete. Herr Weichsel gab seiner Tochter einen Kuss auf die Stirn und schaute dabei in die Wohnung, bis er Schlaicher entdeckte.


  »Du hast Besuch?«, fragte er.


  »Das weißt du doch. Sonst wärst du nicht hochgekommen«, sagte Melanie verschmitzt, was ihrem Vater ein Lächeln aufs Gesicht zauberte. Das verschwand allerdings gleich wieder. Er betrat die Wohnung und kam auf Schlaicher zu, der aufstand und ihm die Hand reichte.


  »So, so, das ist aber nett, dass Sie wieder da sind«, sagte Herr Weichsel. Wenn Schlaicher nicht schon an seinem Tonfall gehört hätte, dass er das Gegenteil meinte, wäre ihm das spätestens durch den quetschenden Händedruck klar geworden. Er verzog keine Miene.


  »Danke. Sie haben ein sehr schönes Haus.«


  »Danke auch. Sie sind auch Eigenheimbesitzer?«


  »Mieter«, sagte Schlaicher.


  »Ist auch viel Arbeit und Verantwortung, so ein Haus.«


  »Ja, das kann ich mir vorstellen.«


  Schlaicher schüttelte Herrn Weichsels Hand ein letztes Mal besonders stark und entzog sich dann seinem weiteren Griff.


  »Dad? Kann ich irgendwas für dich tun?«, ging Melanie endlich dazwischen.


  Herr Weichsel wandte sich zu ihr um. »Du weißt doch, dass wir noch über die Einladungen vom Fernsehen sprechen müssen.«


  »Ja, aber das können wir auch morgen machen.«


  »Ich würde es jetzt gern mit dir durchgehen. Wir sollten die nicht zu lange warten lassen.«


  »Dad, nicht jetzt! Wir wollten noch weggehen. Vielleicht kannst du deine restlichen Fragen beim nächsten Mal stellen?«


  »Fragen? Wir haben uns doch nur unterhalten. Oder, Herr Schlaicher?«


  »Ja, stimmt«, sagte Schlaicher und beeilte sich hinzuzufügen: »Aber wir müssen jetzt wirklich gehen.«


  »Ach, Herr Schlaicher?«, hakte Herr Weichsel nach. »Vielleicht können wir mal zusammen ein Bier trinken gehen. Ich meine, wir sind doch fast ein Jahrgang, oder?«


  Melanie drückte Schlaicher aus ihrer Wohnung, bevor er etwas antworten konnte. Sie zog die Tür nur ran und rief: »Mach meine Wohnung zu, wenn du gehst, ja, Dad?«


  Als sie in Schlaichers Wagen saßen, lachte Melanie laut auf.


  »Du hast dich ziemlich gut gehalten«, sagte sie.


  »Ach ja?« Schlaicher bezweifelte das.


  »Ja, man könnte immer meinen, dass Dad bei der Inquisition arbeitet, wenn Freunde bei mir zu Hause sind.«


  »Ich dachte, er hat die Inquisition erfunden«, stöhnte Schlaicher und fuhr den Wagen vom Grundstück. »Wohin fahren wir?«


  »Zu dir?«


  Schlaicher bekam große Augen.


  »War doch nur Spaß!«, sagte Melanie lachend. Schlaicher lachte erleichtert mit. »Noch mal ins Barcode?«, fragte sie dann.


  Das wäre wohl ausreichend unverfänglich, dachte Schlaicher, der kaum hinwegkam über diesen Kuss. Was hatte er da nur gemacht? Martina würde ihm den Kopf abreißen. Nicht mit einem Mal, nicht plötzlich, schnell, sondern langsam und äußerst schmerzhaft. Und trotzdem saß er mit dieser für ihn doch viel zu jungen Frau in seinem Wagen, um in eine Bar zu fahren. Dabei hatte er gar nicht so viel Zeit. Martina wartete zu Hause auf ihn, er wollte noch etwas kochen, sollte sich eigentlich Gedanken um seinen Sohn machen und musste pünktlich zur Premiere im Theater erscheinen. Statt vernünftig zu sein und abzulehnen, grinste er wie blöd in das schönste Gesicht, das er je gesehen hatte, und malte sich aus, was passiert wäre, wenn Melanies Vater nicht gekommen wäre.


  »Hey, du musst hier links!«, sagte sie.


  Schlaicher riss das Lenkrad herum und schaffte es gerade noch, vor einem ihm entgegenkommenden Kleinwagen durchzuschlüpfen. Der Fahrer hupte ihn böse an.


  »Also, ich weiß nicht, ob das nicht alles zu schnell geht«, begann Schlaicher, nachdem er von seinem Milchkaffee genippt hatte.


  »Du hast einen Milchrand«, sagte Melanie.


  Schlaicher wischte sich über die Oberlippe.


  »Ich finde das auch total krass. Ich meine, ich verliebe mich schnell. Das kenne ich.« Sie schaute Schlaicher mit einem warmen Blick ihrer wundervollen Augen an. »Aber bei dir ist das anders. Ich meine du bist…«


  »… alt?«, ergänzte Schlaicher.


  Melanie lachte. »Nein, das habe ich nicht gemeint. Reifer!«


  »Reifer als wer?« Insbesondere bei dem Gespräch mit Melanies Vater war er sich gar nicht reif vorgekommen.


  »Reifer als meine Exfreunde. Du hast was an dir, was mich nervös macht und mir gleichzeitig Sicherheit gibt.«


  »Das hast du schön gesagt.« Schlaicher kam sich vor, als würde er zu einem Mädchen sprechen. Das ist sie ja auch, erinnerte er sich. Ein junges Mädchen.


  »Und du magst mich auch, oder?«


  »Du bist immer ziemlich direkt, was?«


  »Klar. Das macht das Leben spannend.«


  Auch damit hatte sie recht. Schlaicher nahm noch einen Schluck von dem Milchkaffee.


  »Ja, ich mag dich«, sagte er dann betont langsam.


  Melanie strahlte und rückte näher. »Bleib genau so«, sagte sie.


  »Warum?«


  Sie küsste ihn kurz. »Du hattest wieder Milch an deiner Oberlippe.«


  Schlaicher spürte, wie dieser Kuss und Melanies Nähe ihn immer tiefer hineinzogen in eine Situation, der er sich nicht wirklich gewachsen fühlte. Aber es hatte sich so gut angefühlt, so richtig. Er neigte seinen Kopf ein wenig, und Melanie schloss ihre Augen und erwartete ihn. In diesem Moment blitzte es. Schlaicher zuckte herum, gerade noch rechtzeitig, um einen Mann weglaufen zu sehen. An der Tür blieb er stehen und schaute sich noch mal kurz zu ihnen um.


  Das war Stefan Pallok! Schlaicher hatte mit dem Redakteur der Badischen Zeitung schon ein paarmal zu tun gehabt. Pallok war sensationslüstern und scharf darauf, immer schneller als seine Konkurrenz zu sein. Dass er sich dabei meist nicht sonderlich geschickt anstellte und alles ohne langwierige Recherche schnell ins Blatt hob, machte die Sache nicht besser.


  »Ich muss weg«, rief er Melanie zu, sprang auf und hetzte dem Reporter hinterher.


  Pallok lief gerade über den Meeraner Platz in Richtung Zentrum, als Schlaicher die Tür des Barcode aufriss.


  »Pallok!«, schrie er. Die Leute, die auf dem Platz saßen, wandten sich zu ihm um. Schlaicher störte das nicht. »Pallok!«, rief er noch einmal, aber der schaute sich nur kurz um und rannte weiter, Schlaicher hinterher. Er sah, wie der Reporter über die Straße sprintete, doch als er selbst endlich dort ankam, war Pallok längst verschwunden. Dafür hatten die Ampeln den Verkehr freigegeben, und Schlaicher gab die Verfolgung auf. Er würde Pallok anrufen und ihn so richtig fertigmachen. Dieses Foto durfte auf keinen Fall in die Zeitung. Das wäre das Ende.


  Schlaicher ging unter den zahlreichen Blicken der Café-Gäste zurück in die Bar, wo Melanie auf ihn wartete.


  »Wer war das?«


  »Ein Zeitungsfuzzi.«


  »Oh.«


  »Hmm. Ich kenne den. Ich muss ihn gleich anrufen. Wartest du hier auf mich?«


  »Du, ich glaube, wir sind jetzt genug gestört worden für einen Tag. Sehen wir uns morgen?«


  »Morgen? Äh, ich weiß nicht.«


  »Du weißt nicht, ob deine Frau dich weglässt? Okay. Meld dich einfach.« Sie schnappte sich ihre Tasche und hängte sie sich um.


  »Bist du böse?«


  »Nein, echt nicht. Ich meine, ich hatte noch nie eine Affäre, aber die Geheimnistuerei gehört wohl dazu. Du bist dem Typen doch eigentlich nur deshalb nachgelaufen, weil du Angst hast, oder?«


  »Wir haben uns gestern erst kennengelernt.«


  »Ja, Rainer. Lass es uns langsam angehen, okay?« Sie küsste ihn auf beide Wangen und ging.


  Schlaicher lief ihr nach.


  »Melanie«, begann er stammelnd.


  »Ja?« Sie schaute ihn erwartungsvoll an.


  Er zog Martinas CD aus seiner Tasche. »Könntest du mir hierauf ein…«


  »Du willst jetzt kein Autogramm, oder?«


  »Doch, schon. Wenn es dir nichts ausmacht.«


  »Was soll ich schreiben?«


  »Für Martina oder so.«


  Melanie schrieb: »Für die glückliche Martina. Melanie.« Sie drückte Schlaicher die CD in die Hand und ließ ihn stehen.


  Es war nicht weit vom Barcode bis zur Polizeidirektion. Schlaicher wusste nicht, ob Schlageter da sein würde, aber er konnte es immerhin probieren. Wenn er nach dem Gespräch gestern tatsächlich in den Ruhestand geschickt worden war – das wollte Schlaicher für den alten Kommissar natürlich nicht hoffen–, brachte er jetzt vielleicht gerade seine Siebensachen nach Hause. Oder er hatte diese Helene gefunden – und vielleicht dadurch sogar den Täter, der für den ganzen Ärger verantwortlich war.


  Schlaicher ging die Stufen hoch, die zu dem doppelflügeligen Holztor führten. Er klingelte und wartete ein paar Sekunden, bis aus der Gegensprechanlage ein »Ja?« ertönte.


  »Schlaicher. Guten Tag. Ich wollte zu Kommissar Schlageter.«


  »Ist nicht im Haus«, sagte die Männerstimme tonlos.


  »Oh. Danke.«


  Das war wohl nichts gewesen. Schlaicher wandte sich zum Gehen. Doch dann sprang die Gegensprechanlage noch einmal an.


  »Herr Schlaicher?«, fragte ein extrem tiefer Bass.


  »Herr Helbach!«, rief Schlaicher erfreut und drehte sich wieder um.


  »Kommen Sie doch rein.«


  Der Türsummer wurde betätigt, und Schlaicher trat ein.


  Auf der rechten Seite der Sicherheitsschleuse befand sich ein Fenster. Der Beamte, der dahinter saß, sagte durch ein Mikrofon: »Herr Helbach kommt gerade runter. Einen Moment.«


  Und tatsächlich, bevor sich Schlaicher die alte Holzbank und die darüber hängenden Polizeiposter im Vorraum genauer anschauen konnte, sah er durch die Scheiben einer weiteren Tür den dürren, hochgewachsenen Assistenten des Kommissars, der mit einem weiteren Drücker die innere Schleusentür öffnete.


  »Das ist ja nett, Sie mal wieder zu sehen«, brummte Helbach. Das hellblaue Hemd zur grauen Stoffhose, die um seine Hüften schlackerte, ließ ihn eher aussehen wie einen Verwaltungsangestellten denn wie einen Kripobeamten. Er schüttelte Schlaicher die Hand. »Haben Sie etwas für den Chef?«, fragte er.


  »Leider nein, ich wollte fragen, wie es steht. Heute ist doch sozusagen D-Day.«


  Helbach gluckste vor Lachen. »Kommen Sie mit hoch.«


  Sie gingen in Schlageters und Helbachs Büro, und Schlaicher kam aus dem Staunen nicht mehr raus. Der Schreibtisch des Kommissars war tatsächlich aufgeräumt, allerdings standen dafür mehrere Umzugskisten fertig gepackt auf dem Boden herum.


  »Setzen Sie sich.«


  »Wo ist Schlageter?«


  »Wir haben einen anonymen Hinweis auf eine Leiche bekommen. Gruselige Geschichte.«


  »Wieso?«


  »Wir haben eigentlich gedacht, das käme von einem alten Spinner. Klang zumindest so. Er hat auf nichts reagiert, was wir gesagt haben, aber wir müssen so einer Sache natürlich trotzdem nachgehen.«


  »Und haben Sie eine Leiche gefunden?«


  Helbach nickte. »Die Kollegen haben ein paar Wege im Wald abgesucht und dann tatsächlich einen Toten gefunden. Der lag da sicherlich schon drei bis vier Monate rum.«


  »Igitt. Ermordet?«


  »Das kann man nicht mehr so leicht sagen, wenn jemand schon so lange tot ist. Sie können mir glauben, ich bin heilfroh, dass ich nicht hinmusste.«


  »Aber Schlageter ist da.«


  »Genau. Er war der Einzige, der zur Verfügung stand, und hat den Fall gleich übernommen.«


  »Das heißt, er kann die Kisten wieder auspacken?«


  »Ach, Sie glauben doch nicht wirklich, dass das Land das Geld hat, einen Kommissar vorzeitig in Ruhestand zu schicken. Das ist nicht so einfach. Aber immerhin hat es ihn dazu gebracht, endlich mal aufzuräumen.«


  »Sogar die Tassen sind weg.«


  »Gott sein Dank«, stöhnte Helbach.


  Schlaicher verabschiedete sich, als das Telefonklingeln den Polizisten an seine Pflichten erinnerte.


  »Super!« Martina war begeistert, als Schlaicher ihr die CD gab, und trotz ihrer Verletzungen umarmte sie ihn. Es schien ihr schon besser zu gehen. »Du musst mir alles erzählen«, forderte sie und führte ihn in die Küche.


  »Da gibt es nicht viel zu erzählen«, wiegelte Schlaicher ab, doch Martina ließ nicht locker. Er kam sich nicht gerade heldenhaft vor, als er ihr vorlog, er hätte mit Melanie Kaffee getrunken und über das Stehlen gesprochen.


  »Und wie ist sie so?«


  »Sehr direkt«, antwortete Schlaicher wahrheitsgemäß.


  »Mensch, Rainer, jetzt lass dir doch nicht alles aus der Nase ziehen.«


  Schlaicher atmete schwer ein und aus. »Ich bin aufgeregt wegen heute Abend. Die Premiere.«


  »Ja klar, und ich bin aufgeregt, weil mein Freund einen echten Star getroffen hat. Du wirst das schon gut hinbekommen heute Abend. Ist Melanie eingebildet?«


  »Nein, ganz normal. Und sehr entgegenkommend.«


  »Wie entgegenkommend?«


  »Sie kann gut zuhören«, sagte Schlaicher und wünschte sich, das Gespräch schnell beenden zu können.


  »Ich glaube, ich muss jetzt erst mal mit Dr.Watson raus«, sagte er. »Ich kann dir nachher noch mehr erzählen.«


  Martina wollte zwar lieber sofort alles wissen, aber Dr.Watson hatte seinen Namen gehört und musste wirklich raus. Der Hund, der eben noch flachgedrückt auf dem Boden gelegen und so gewirkt hatte, als würde er aus eigener Kraft nie mehr aufstehen können, stand Sekunden später schwanzwedelnd vor ihnen, und Martina stimmte schließlich zu. Sie ging mit ihrer signierten CD auf die Galerie und legte sie ein. Das Letzte, was Schlaicher hörte, als er mit dem angeleinten Dr.Watson die Wohnung verließ, war Melanies Stimme.


  Dr.Watson schien sich ein bisschen zu wundern, dass sein Herrchen ihn so vehement durch Maulburg zerrte. Schlaicher wollte so schnell wie möglich am Bauern vorbei, um seine Ruhe zu haben – und telefonieren zu können. Ein Stück vor der Stelle, an der der Weg nach rechts in Richtung Friedhof abbog, stand eine alte Holzbank, auf der Schlaicher sich niederließ, während der Basset frei umherstreifte, sich aber nicht weit von ihm entfernte.


  »Badische Zeitung, Lokalredaktion. Guten Tag«, meldete sich eine tiefe Frauenstimme.


  »Guten Tag. Ich muss Herrn Pallok sprechen.«


  »Worum geht es?«


  »Ich habe einen wichtigen Hinweis.«


  »Einen Moment, ich stelle Sie durch.«


  Die Wartemusik wurde nach wenigen Sekunden unterbrochen.


  »Badische Zeitung, Stefan Pallok.«


  »Pallok!«, knurrte Schlaicher.


  »Oh. Sind Sie’s?«


  »Sie wissen genau, wer ich bin. Dieses Foto werden Sie nicht veröffentlichen!«


  »Welches Foto?«


  »Verdammt noch mal. Sie wissen ganz genau, was ich meine! Tun Sie nicht so!«


  »Okay. Angenommen, wir sprechen von dem gleichen Foto. Warum sollte ich es nicht veröffentlichen?«


  »Weil ich es Ihnen verbiete. Es stellt eine Situation dar, die, so aus dem Zusammenhang gerissen, falsch verstanden werden könnte.« Damit würde er ihn hoffentlich überzeugen.


  Pallok aber sagte eiskalt: »Was Sie mir verbieten, ist mir ziemlich egal. Melanie Weichsel ist eine Person des öffentlichen Interesses…«


  »… ich aber nicht!«, ging Schlaicher scharf dazwischen.


  »Das kommt darauf an. Und zu dem Zusammenhang: Ich habe das Foto eigentlich nur deshalb gemacht, weil ich vorher beobachtet habe, wie die Weichsel sie geküsst hat. Mein Gott, haben Sie ein Glück!«


  »Pallok! Wenn dieses Bild erscheint, dann…«


  »Was dann?«


  Wenn Schlaicher das nur wüsste.


  »Also, ich weiß ohnehin nicht, ob ich für das Bild noch Platz habe«, lenkte Pallok ein. »Und vielleicht können wir ja so etwas wie einen Deal machen.«


  »Deal? Was soll das heißen?«


  »Ich behalte das Bild für mich, und Sie sagen mir, was es in der Sache mit der Farbbombe Neues gibt.«


  »Damit habe ich nichts zu tun. Ich weiß auch nichts darüber.«


  »Das kann ich kaum glauben.«


  »Sie wollen mich erpressen, Pallok. Das sollten Sie nicht tun.«


  »Wollen Sie mir drohen? Glauben Sie mir: Das haben schon ganz andere versucht. Also, wie ist es? Informationen gegen das Bild.«


  »Ich weiß nichts«, wiederholte Schlaicher.


  »Dann hat dieses Gespräch nie stattgefunden.«


  Schlaicher hasste es, wie selbstgefällig sich dieser kleine Schmierenreporter gab. Und vor allem hasste er es, dass er sich tatsächlich in einer Situation befand, in der er erpressbar war. Konnte er einfach zu Martina gehen und ihr sagen, dass er sie mit ihrer Heldin betrog? Konnte er zulassen, dass sie es aus der Zeitung erfuhr? Durfte er hinnehmen, dass alle möglichen Leute die Bredouille seines momentanen Privatlebens kennenlernten und dass Melanie so vorgeführt wurde?


  »Ich weiß wirklich kaum etwas. Ich kann Ihnen nur sagen, dass die Polizei nach einem Mädchen sucht, das gesehen hat, wie jemand eine Funkfernsteuerung auf dem Migros-Dach gebunkert hat. Ein paar Tage vor dem Anschlag.«


  »Na also. Was ist das für ein Mädchen?«


  »Ein junges Ding. Mehr weiß ich auch nicht, verdammt noch mal! Und jetzt löschen Sie dieses Foto!«


  »Vielleicht behalte ich es noch ein bisschen, damit Sie nicht auf dumme Gedanken kommen«, sagte Pallok, dem es zu gefallen schien, dass er zum ersten Mal, seit sie sich kannten, Oberwasser hatte. Er legte auf.


  Schlaicher saß noch ein paar Minuten fassungslos auf der Bank. Dann stand er auf und schlurfte zurück nach Hause, wo Martina schon ungeduldig auf ihn wartete. Sie quetschte ihn aus, während er das Essen vorbereitete. Dass er nebenbei kochte, konnte er als Grund vorschieben, nicht auf jede Frage sofort zu antworten. Aber antworten musste er, und je mehr er log, umso schlechter fühlte er sich. Dass sich das auch im Essen niederschlug, war unvermeidlich. Die Nudeln waren zu weich, die Sauce schmeckte versalzen.


  »Du bist wohl verliebt?«, fragte ihn Martina mit einem verschmitzten Lächeln, das er gequält erwiderte.


  »Kann schon sein, oder?«, gab er zurück.


  »Dann küss mich doch!«


  Schlaicher stand auf und ging zu Martina auf die andere Seite des Tisches.


  »Was ist denn los?«, fragte Martina nach dem Kuss. »Du wirkst ganz schön abwesend.«


  »Ach, ich muss doch gleich los. Schade, dass du nicht mitkommen kannst. Wo ist eigentlich Lars?«


  »Immer noch weg. Er hat gemeint, dass er gegen vier wieder da ist.«


  Was machte dieser Junge nur ständig? Fast jeden Tag war er weg, und gestern war er nahezu deprimiert zurückgekommen. Wenn er wenigstens sagen würde, wohin er fuhr. Schlaicher nahm sich vor, das herauszufinden. Er ging duschen und machte sich fertig für seinen großen Auftritt.
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  Sebastian strahlte, als er Schlaicher im Theater begrüßte.


  »Ich werde Schweizer!«, sagte er überglücklich. Dass er seinen Test bestanden hatte, sah Schlaicher schon an dem roten T-Shirt mit dem weißen Kreuz darauf, das er heute zu seiner Jeans trug.


  »Herzlichen Glückwunsch!« Schlaicher umarmte ihn, und beide schlugen sich mehrfach gegenseitig auf den Rücken.


  »Eigentlich dürfte ich dich jetzt ja gar nicht mehr so umarmen«, sagte Sebastian lachend. »Ich bin ja jetzt kein Sauschwob mehr.«


  »Sauschwobe« nannte man in der Schweiz die Deutschen. Das war sicherlich keine Bezeichnung, die allen Vertretern der Bundesrepublik zuteil wurde, und auch keine, die man vor Deutschen aussprach – das verbot die Schweizer Freundlichkeit–, aber immerhin eine, die es vor einiger Zeit sogar in die Presse geschafft hatte. Das Verhältnis der Schweizer zu ihrem manchmal übermächtig wirkenden Nachbarn hatte in jüngster Vergangenheit einige größere Knackse bekommen. Und stets war die Trübung der Beziehungen von deutscher Seite ausgegangen. Ein sehr unglücklicher Vergleich der Schweizer mit vor der Kavallerie kuschenden Indianern hatte die Eidgenossen nach der Lockerung des Bankgeheimnisses so verärgert, dass Zeitungen wie der Blick, die Bildzeitung der Schweizer Alpen, nun härter gegen die deutschen Gastarbeiter berichteten. So hieß es, dass die Sauschwobe den Schweizern die Stellen oder aber gar die Frauen wegnehmen würden. Selbst Schlaicher war bei seinen Besuchen im Nachbarland aufgefallen, dass insbesondere in der Gastronomie mittlerweile mehr Deutsch als Schwyzerdütsch gesprochen wurde. Und dass die große Industrie ihr mittleres bis gehobenes Management vornehmlich aus dem Ausland rekrutierte, war auch hinreichend bekannt. Das hatte die rechten Kräfte in dem kleinen Land gestärkt, und seither hörte man den Ausdruck Sauschwobe öfter. Als Deutschland vor nicht allzu langer Zeit viel Geld für eine gestohlene Daten-CD mit den Adressdaten möglicher Steuerhinterzieher bezahlt hatte, war selbst in den Banken, wie ihm Sebastian erzählt hatte, so mancher Fluch auf den Nachbarn ausgesprochen worden. Das interessierte Sebastian jetzt aber nicht. Stattdessen erzählte er Schlaicher, dass er seine Fragen zum größten Teil mit Bravour hatte beantworten können, was er unter anderem auch Schlaichers Hilfe zuschrieb.


  »Mein Gott, ich habe doch kaum etwas gemacht«, wiegelte der ab, aber Sebastian wollte es sich nicht nehmen lassen, ihm zum Dank einen Wein auszugeben.


  »Lass uns nach der Vorstellung was trinken«, vertröstete ihn Schlaicher. »Sonst schwanke ich nachher noch auf der Bühne herum.«


  Hilde sah fabelhaft aus. Sie trug ein schwarzes Kostüm, darunter eine rote Bluse, und schwarze Schuhe. Das Kostüm besaß sie, wie sie Alfons später verriet, als Bekleidung für Beerdigungen. Aber durch die rote Bluse hatte es fast etwas Spanisches. Er hatte ebenfalls einen schwarzen Anzug ausgewählt, der meist die Aufgabe erfüllte, lieb gewonnenen und auch weniger netten Menschen die letzte Ehre zu erweisen, und ein weißes Hemd darunter angezogen.


  Als Hilde einen Lippenstift aus einem Köfferchen kramte und ihn ihm in die Hand drückte, bekam er es ein bisschen mit der Angst zu tun.


  »Ich soll Sie doch wohl nicht schminken?«


  Hilde jedoch nickte. Sie setzte sich auf einen Stuhl und legte den Kopf in den Nacken. Alfons schaute den Lippenstift besorgt an. Er versuchte, den Verschluss abzuschrauben, aber das Ding ließ sich immer weiter drehen. Erst als er an beiden Enden zog, bekam er den Lippenstift auf. Wie es nun weiterging, wusste er, so etwas hatte er Frauen schon tun sehen. Jetzt konnte er endlich durch Drehen etwas bewirken. Ein abgeflachtes Stück roter Masse schob sich aus der Öffnung. Er drehte, so weit es ging. Nein, das war wohl zu weit. Zum Glück verschwand der Lippenstift wieder in seinem Schutz, als er die Richtung änderte. Etwa anderthalb Zentimeter ließ er stehen.


  »Ich habe so was noch nie gemacht«, sagte er zu Hilde. Die malte mit dem Zeigefinger ihrer rechten Hand ihre Lippen entlang. Na gut. Er würde es wohl einfach versuchen müssen.


  »Wenn ich es falsch mache, habe ich dann einen zweiten Versuch?«


  Sie schüttelte den Kopf.


  »Also gut.« Alfons stellte sich direkt vor Hilde, die die Lippen zu einem leichten Schmollmund nach vorne streckte. Er setzte den Stift in der Mitte der Oberlippe an und fuhr zur rechten Seite. Hildes Lippen zitterten ganz leicht, als sie die Berührung spürte. Das sah schon einmal ganz gut aus, dachte er. Die Farbe war im gleichen Ton gehalten wie ihre Bluse, allerdings deutlich dezenter. Auf jeden Fall biss sich das Rot nicht. Er setzte wieder in der Mitte der Oberlippe an und bemalte die linke Seite. Auch das war in Ordnung. Er atmete erleichtert aus. Man konnte ja viel mit ihm machen, bevor er ins Schwitzen kam, aber das hier brachte ihn wirklich an seine Grenzen.


  Hilde hob mahnend einen Finger.


  »Was ist?«, fragt er sie.


  Wieder nahm sie ihren Zeigefinger und fuhr die Unterlippe von rechts nach links in einem Zug entlang.


  »Ach so«, meinte Alfons und führte diesen Schritt so aus, wie sie es ihm gezeigt hatte. Das Ergebnis war ernüchternd. An der linken Seite war er wohl etwas zu hoch gekommen. Ein schmaler Bereich der Unterlippe war ohne Farbe geblieben.


  »Ich glaube, da muss ich noch mal ran«, sagte er und fuhr mit der Spitze erneut vorsichtig über die Stelle.


  Ja, so konnte er es lassen.


  »Das ist richtig gut geworden«, lobte er sich selbst. Hilde presste die Lippen aufeinander und verrieb so die rote Farbe. Sie machte eine fragende Geste.


  »Sehr gut!«, sagte Alfons. »Ich denke, dann können wir gleich los, oder?«


  Hilde nickte lächelnd.


  Als sie vorsichtig den Gang entlangschlichen, um sich aus dem Heim zu stehlen, öffnete sich eine Tür. Alfons entspannte sich aber gleich wieder, als er den alten Schober erkannte. Der sagte etwas zu ihnen, was Hilde verkrampfen ließ.


  »Hallo, Schober«, sagte Alfons. »Vergiss, dass du uns gesehen hast!«


  Er zog Hilde weiter, während der Mann hinter ihnen irgendetwas brabbelte. Es waren nur noch ein paar Meter bis zu der Hintertreppe, und Alfons machte erst langsamer, als sie die Tür zum Treppenhaus hinter sich hatten. Hilde zeigte nach hinten.


  »Der ist kein Problem. Der Schober hat jetzt wahrscheinlich schon vergessen, dass er uns gesehen hat. Demenz«, sagte er.


  Er führte Hilde ansonsten ungesehen bis zu seiner angemieteten Garage, stellte das Navigationsgerät auf das Theater Basel ein und fuhr los. Es war jetzt neunzehn Uhr, und sie würden nur eine halbe Stunde brauchen, wie das Gerät anzeigte. Hilde sah man die Vorfreude an. Alfons musste sich ein paarmal zwingen, die Augen von ihr auf die Straße zu wenden. Und dann, immer kurz bevor sie abbiegen mussten, knuffte sie ihn in den Arm.


  Dass er noch Auto fahren konnte, war ein großes Glück. Als sein Gehör ihn verlassen hatte, hatte Alfons sich bei seinem Arzt erkundigt, ob er nun den Führerschein abgeben müsse. Der hatte ihm tatsächlich dazu geraten, doch das passte so gar nicht mit Alfons Plänen zusammen. Illegal war es nicht, was er tat. Taube durften Auto fahren, aber eine gewisse Gefahr bestand, dass eine Polizeikontrolle seine Fahrtüchtigkeit anzweifeln würde. Alfons wusste, dass eine Anzeige beim Straßenverkehrsamt ihn mit sofortiger Wirkung den Führerschein kosten konnte. Dass er die dann anstehende medizinisch-psychologische Untersuchung bestehen würde, glaubte er nicht. Zumal er in einem Altenheim lebte. Dass auch alte Menschen Lust auf Mobilität hatten, konnten sich die Jungen nicht vorstellen.


  Als Alfons von der A98 auf die A5 in Richtung Schweiz auffuhr, fiel ihm auf, dass er an eine Sache nicht gedacht hatte: den Zoll. Es war aber nicht sonderlich viel los auf dem kurzen Autobahnstück in die Schweiz, und Alfons hoffte, dass niemand kontrollieren würde.


  Hilde hatte über das Navigationsgerät mitbekommen, dass sie sich mittlerweile auf der Autobahn befanden. Doch plötzlich fuhr Alfons langsamer. Ein Stau?


  »Hildchen, ich hoffe, wir werden durchgewinkt«, sagte er, und mit einem Schlag war ihr klar, dass sie sich kurz vor der Grenze befinden mussten. Tatsächlich hielt Alfons kurz an, um dann wieder ein kleines Stück weiterzufahren und erneut anzuhalten.


  »Oh, oh«, machte Alfons, und Hilde hörte, wie er die Scheibe herunterkurbelte.


  »Haben Sie etwas zu verzollen?«, fragte eine ziemlich sachlich klingende Stimme. Jetzt war sie dran. Hilde beugte sich zur Seite und hielt ihren Kopf in die Richtung, wo sie den Grenzwächter vermutete.


  »Wir fahren ins Theater, mein Mann und ich. Heute ist die Premiere von Carmen. Mögen Sie die Oper, junger Mann?« Hilde war selbst erstaunt, wie flüssig ihr das über die Lippen kam. Vielleicht, weil es nicht wirklich eine Lüge war.


  »Fahren Sie weiter«, sagte der Mann, ohne auf Hildes Frage einzugehen.


  »Danke sehr. Einen schönen Abend. Komm, fahr, Alfons«, sagte sie und machte eine zum Fahren einladende Geste. Die verstand Alfons und fuhr los. Etwa hundert Meter hielten beide noch die Luft an, aber als Alfons zu lachen begann, konnte auch Hilde nicht mehr an sich halten.


  »Ich weiß ja nicht, was Sie ihm gesagt haben, mein liebes Hildchen, aber den haben Sie jedenfalls überzeugt. Carmen, wir kommen!«


  Alfons stellte den Wagen im Parkhaus des Theaters ab, und sie fuhren mit dem Aufzug nach oben. Sie kamen direkt auf dem Vorplatz heraus.


  »Die Tickets liegen an der Billett-Kasse«, sagte Alfons und führte Hilde in einen Raum, wo sie sich in einer Schlage von Leuten anstellen mussten. Endlich hatten sie ihre Karten und bestellten sich beide ein Kübli im Foyer, während sie darauf warteten, in den Saal eingelassen zu werden. Alfons beschrieb ihr genau, was alles zu sehen war, den braunen, kratzigen Teppich, der das große Sichtbetonfoyer wohl auch nicht gemütlicher machte, die vielen Menschen in feiner Abendrobe, den Tisch, wo man die Programme kaufen konnte. Hilde kannte das alles aus der Zeit, als sie noch sehen konnte, aber sie genoss es, Alfons ein wenig plaudern zu hören. Vor ihrem inneren Auge sah alles viel herrschaftlicher aus, als er es beschrieb.


  Endlich gongte es. Das Zeichen für den Einlass. Alfons führte sie zu einer weiteren Schlange, wo sie kurz warteten, bis eine junge Frau ihre Karte anriss und sie ihnen wieder in die Hand drückte.


  »Achtung, Treppe«, sagte Alfons und führte sie ziemlich langsam ein paar Stufen hinab. Das Nächste, was er sagte, war nicht an sie gerichtet: »Entschuldigen Sie bitte«. Sie quetschten sich durch die engen Sitzreihen, an Menschen vorbei, die extra aufstanden. Schließlich sagte Alfons: »Wir sind da. Hier sind unsere Plätze.«


  Hilde setzte sich und lehnte sich zurück. Sie war umgeben von einem Meer aus Geräuschen. Musiker, die ihre Instrumente stimmten, Opernliebhaber, die sich flüsternd mit ihrem Sitznachbarn unterhielten oder sich lautstark begrüßten, Menschen, die kamen, um zu sehen und vor allem gesehen zu werden.


  »Ich glaube, jetzt geht es gleich los«, flüsterte Alfons. »Das Licht wird dunkler.«


  Hilde hatte zwar nicht gesehen, wie das Licht gedimmt wurde, aber gehört. Denn in dem Moment war ein Raunen durch die Menge gegangen. Dann wurde es schnell ganz leise, eine erwartungsvolle Ruhe, die in absoluter Stille mündete, bevor ein höflicher, aber durchaus freudiger Applaus aufbrandete. Der Dirigent war gekommen.


  »Der Dirigent kommt«, sagte Alfons. Hilde nickte freundlich in seine Richtung und hoffte, dass er nicht vorhatte, die ganze Zeit über Kommentare abzugeben.


  »Alle Leute klatschen«, beschrieb er weiter. »Ach so, das hören Sie ja.« Hilde legte den Finger auf die Lippen. Aber das schien er nicht gesehen zu haben. »Jetzt geht der Vorhang hoch.«


  »Psst«, zischte es von hinten, worauf Alfons natürlich nicht reagieren konnte.


  »Ah, die Bühne ist ganz in blau gehalten«.


  Hilde knuffte Alfons in die Seite.


  »Was ist?«, flüsterte er.


  »Psst«, kam es noch einmal von hinten.


  Hilde presste ihre Lippen zusammen und machte mit der Hand die Bewegung eines Schlüssels, der im Schloss herumgedreht wurde.


  »Alles klar, ich bin jetzt still«, sagte Alfons.


  »Verbindligschde Dangg«, sagte der Mann, der hinter ihnen saß. »Es g’heerd sich aber au eso!«


  Während Schlaicher und Sebastian sich schminken ließen, war die Vorstellung bereits gestartet, wie man durch die Lautsprecher hören konnte. Für die Mitarbeiterinnen in der Maske war das nichts Besonderes. Die Hauptdarsteller waren alle fertig, die Mitglieder des Chors ebenfalls, und die paar Statisten, mit denen die Damen es jetzt noch zu tun hatten, konnten sie nicht mehr stressen. Dafür die Regieassistentin, die bereits zum dritten Mal hereinschaute, ob alles seinen geregelten Lauf ging. Die hochgewachsene Frau trug eine Kladde bei sich, auf der eine Unmenge von Punkten verzeichnet war, die sie alle abzuhaken versuchte. Dazu gehörten vor allem auch die finalen Anweisungen für Sebastian, der heute zum ersten Mal zwei echte Goldbarren auf die Bühne tragen würde. Sie hatten bereits die zwei Wachleute des Bankhauses Gertler in der Requisite gesehen. Die standen mit grimmigen Gesichtern neben einem sehr adrett gekleideten, aufrecht stehenden Mann in Schlaichers Alter. Der feine Zwirn des anthrazitfarbenen Anzugs schimmerte, das Haar war dunkel, aber an den Schläfen grau meliert, der Blick drückte Selbstsicherheit und Wachsamkeit gleichzeitig aus.


  Schlaicher folgte Sebastian und der Regieassistentin zu den drei Herren.


  »Grüezi. Jonathan Blachner«, stellte sich der Mann Sebastian vor. »Sie haben also das Glück, heute zwei Kilogramm Gold in den Händen zu halten.« Er bückte sich und hob einen Koffer hoch, den er auf den Tisch stellte. Unter den wachsamen Augen der beiden Gorillas drehte er an dem Kombinationsschloss herum und öffnete es schließlich. Schlaicher war enttäuscht. Die Barren sahen viel kleiner aus, als er gedacht hatte. Sie waren beide nicht größer als eine Zigarettenschachtel.


  »Ah, schön«, sagte Sebastian, schien sich aber nicht weiter dafür zu interessieren.


  Die Regieassistentin, deren Namen sich Schlaicher einfach nicht merken konnte, rannte weiter, nachdem auch sie ihrer Enttäuschung Ausdruck gegeben und sich besorgt gezeigt hatte, ob auch die hinteren Reihen des ausverkauften Hauses etwas davon sehen würden.


  »Schätzen Sie das nicht falsch ein«, sagte Blachner zu Sebastian. »Diese beiden Barren haben einen Wert von mehr als achtzigtausend Franken.«


  Jetzt wurde Sebastian doch ein bisschen bleich, und auch Schlaicher schluckte.


  Alfons war mit großen Erwartungen in die Oper gekommen, obwohl er nichts hören konnte. Aber eine Horde von Männern im Anzug und Frauen in Blümchenkleidern wollte so gar nicht zu dem passen, was er sich von einer Carmen versprochen hatte. Hildes Fingerzeig hatte er verstanden und blieb darum auch ganz ruhig. Ein Glück allerdings gab es für ihn: Für die Leute, die des Französischen nicht mächtig waren und die Texte darum nicht verstehen konnten, gab es am oberen Bühnenrand eine Projektion der deutschen Übersetzung. So bekam er immerhin etwas von der Geschichte mit, auch wenn es ihn wirklich erstaunte, dass die von Bankmitarbeitern und einer Schokoladenfabrik handelte. Dass die Mitarbeiter der Schokoladenfabrik, zu denen auch Carmen gehörte, lila Latzhosen tragen mussten, fand er ziemlich unpassend. Aber die Aktionen auf der Bühne machten schon was her. Auf die Musik musste er verzichten, den Gesang konnte er sich höchstens vorstellen, und erzählen durfte er auch nicht. Aber ein Blick zur Seite entschädigte ihn dafür. Hilde schwelgte sichtlich in der Musik und bewegte ihren kleinen Kopf ganz leicht im Takt hin und her, wie eine Blüte in der lauesten Brise.


  »Alles fertig machen für den zweiten Akt«, sagte eine Männerstimme durch die Lautsprecher und führte danach noch genau aus, wer alles wo zu erscheinen hatte. »Die Goldträger bitte zur Requisite«, war eine der Ansagen. Schlaicher und Sebastian hatten nach dem Kennenlernen der Goldwächter den Rest des ersten Aktes auf der Hinterbühne verfolgt. Jetzt gingen sie wieder zurück. Blachner nahm die beiden Barren aus dem Koffer und gab sie Sebastian.


  »Zu treuen Händen«, sagte Blachner. Sebastian nickte.


  Schlaicher holte seine Goldmünze. Das Ding war riesig und schien ihm deutlich schwerer zu sein als sonst. Wahrscheinlich hatte der Regisseur beschlossen, dass auch die Goldmünze echter wirken würde, wenn sie wenigstens das nahezu passende Gewicht hatte.


  »Scheiße, ist das bisschen Gold schwer«, sagte Sebastian.


  »Du solltest mal die hier nehmen, ich glaube, die haben die mit Blei ausgefüllt«, antwortete Schlaicher. Und dann war es so weit.


  Sie betraten die große Bühne des Theaters Basel. Rund tausend Menschen saßen in dem Saal und schauten erwartungsvoll in ihre Richtung. Schlaicher hatte sich zunächst immer in der Nähe des Tenors aufzuhalten. Er blieb also hinter dem Torero stehen, der gleich zwei Schritte zur Seite machen würde. Schlaicher folgte ihm. Und dann hob er die Münze hoch. Wer auch immer auf die dumme Idee gekommen war, das Ding schwerer zu machen, müsste bestraft werden.


  Der zweite Akt begann. Schauplatz war eine Bar, die in kürzester Zeit aufgebaut worden war. Da Alfons sowieso keine Musik hörte, beschäftigte er sich damit, die zuvor aufgebauten Kulissenteile in der neuen Bar wiederzuerkennen, was ihm teilweise auch gelang. Ansonsten nahm das freudige Umhergelaufe von Männern und Frauen seine Aufmerksamkeit gefangen. Jetzt tanzten sie sogar, bis die Darstellerin der Carmen von einem älteren Herrn angesprochen wurde. Laut der auf den Bühnenrand projizierten Übersetzung, die immer wieder durch irgendwelche englischen Passagen unterbrochen wurde, die Alfons zwar verstand, aber nicht mit der Oper in Zusammenhang bringen konnte, versuchte der Herr, Carmen zum Mitgehen zu bewegen. Aber plötzlich rannten andere Frauen zum Ausgang der Bar und kündigten an, dass der große Torero kommen würde.


  Es gab noch ein bisschen Hin und Her, bevor der Held im silberfarbenen Anzug und seine treuen Begleiter in weißen Anzügen die Bar betraten. Einer der Anhänger trug zwei Goldbarren in der Hand und legte sie gut sichtbar auf einen Tisch. Ein anderer trug eine überdimensionierte Goldmünze, die er seinem Herrn so über den Kopf hielt, dass es aussah, als habe der Torero-Bankangestellte einen Heiligenschein. Alfons hatte irgendwie das Gefühl, diesen etwas fülligeren Mann schon einmal gesehen zu haben. Statt weiter den Text zu lesen, grübelte er darüber nach. Das Schlimme war, dass er ihn gar nicht einordnen konnte. Natürlich nicht, dachte er. Wie auch. Es gab auf dieser Bühne keinen Bezug zum Leben dieses Mannes. Vielleicht trug er normalerweise Jeans und lieferte die Post aus. Oder er hatte seine Mutter im Heim und kam ab und zu vorbei. Es gab so viele Möglichkeiten, aber Alfons wollte nicht einfallen, woher er ihn kannte. Auch als der Sänger schon fertig war und an Carmens Tisch stand, konzentrierte er sich auf den Kerl mit der großen Goldmünze in den Händen. Vielleicht ein Garagennachbar? Oder jemand, der bei der Werkstatt arbeitete, wo er seinen Käfer warten ließ?


  Schlaicher konnte die Münze nicht ewig über dem Kopf halten. Hätte er die Arme ausstrecken dürfen, wäre es wahrscheinlich machbar gewesen, aber er sollte das vermaledeite Ding mit angewinkelten Ellenbogen stemmen. Das war ihm in den Proben nicht sonderlich schwergefallen, aber mit dem neuen Gewicht spürte Schlaicher seine Arme lahm werden, während der Torero sang. Die Arie schien ewig zu dauern. Schlaicher hielt die Münze etwas höher, um das Gewicht anders zu verteilen. Dann ging der Tenor einen Schritt, der eigentlich nicht geplant war. Schlaicher ging ihm nach und rückte ziemlich eng an Sebastian ran, der die Goldbarren auf den Tisch gelegt hatte und nun neben ihm stand.


  Endlich war die Toreador-Arie vorbei. Das bedeutete für Schlaicher zwar nicht, die Münze herunternehmen zu können, aber immerhin musste sie jetzt nur noch so nach oben gereckt werden. Er brauchte dem Tenor auch nicht mehr zu folgen. Schlaicher streckte die Arme aus, was es erheblich leichter machte, das Gewicht zu halten. Es war allerdings nur eine kurze Pause. Gleich würden die Chordamen von Schlaichers Seite auf die andere Hälfte der Bühne laufen, wo Carmen, Frascita und der Torero sich miteinander beschäftigten.


  Schlaicher kam eine Idee.


  Der Mann stand nahezu unbewegt da und hielt immer noch die golden schimmernde Münze nach oben. Direkt neben ihm stand der, der die beiden Goldbarren hereingebracht hatte. Der Münzenmann wandte den Kopf leicht zur Seite und schien dem anderen etwas zu sagen. Der sah etwas verwirrt aus. Während alle Gesichter auf die rechte Bühnenseite gerichtet waren, wo sich Carmen und der Torero umtänzelten, was einer anderen Frau offensichtlich nicht besonders gut gefiel, senkte der Mann auf der linken Bühnenseite seine Goldmünze langsam herab und reichte sie seinem Nachbarn. Der stand etwas hilflos da, betrachtete die Münze und reckte sie dann hoch. Jetzt liefen ein paar Frauen an den Männern vorbei, auf die rechte Bühnenseite zu. Sie machten kurz vor der Carmen Halt, und der Torero wandte sich an die mit Carmen konkurrierende Frau. Viel interessanter allerdings war, dass der Mann, der seine Goldmünze abgegeben hatte, direkt in den Pulk der laufenden Frauen hineingetreten war.


  In dem Moment, als die Frauen vorbei waren, hatte Alfons das Gefühl, dass etwas geschehen war. Der Mann sah verändert aus und ging von der Bühne ab, ganz langsam, während der, der jetzt die Münze hochhielt, ihm mehrfach verwirrt hinterherschaute. Der Tisch vor ihm wirkte irgendwie leer.


  Das Gold! Alfons ruckte in seinem Sitz auf und bekam dafür von Hilde einen Knuff gegen den Arm. Auf dem Tisch hatten doch die beiden Goldbarren gelegen. Die waren jetzt weg.


  Hilde fühlte sich absolut glücklich. Der Tenor war kraftvoll, die Carmen sang ein bisschen unsauber, aber emotionsgeladen, und die Darstellerin der Micaëla besaß eine glockenklare Stimme, die die Töne perfekt zu treffen wusste. Sie vermisste kaum, die Bühne sehen zu können. Zu oft hatte sie auch früher die Augen geschlossen, um bei einer Oper nur die Musik zu genießen. Am glücklichsten aber war Hilde, weil etwas eingetroffen war, was sie nicht mehr erwartet hatte: Sie saß in einem Opernhaus und atmete die Atmosphäre der Aufführung und der um sie sitzenden Menschen. Einen davon genoss sie ganz besonders. Der Geruch von Old Spice hing an Alfons wie ein Kind an seiner Mutter. Plötzlich zuckte er nach vorne, und sie gab ihm einen mütterlichen Klaps gegen den Arm, um ihm zu zeigen, dass er sich ruhig verhalten sollte. Doch dann war es nicht Alfons, der die Oper störte.


  »Was ist?«, fauchte der Inspizient.


  »Mir ist schlecht«, sagte Schlaicher. »Ich muss brechen.« Er ging unbehelligt weiter und kam zu Jonathan Blachner und seinen beiden Gorillas, die noch nichts von dem Diebstahl bemerkt hatten. Von hier aus konnten sie die Bühne nicht komplett einsehen.


  »Meine Herren«, hob er an, als er zu ihnen kam. Blachner schaute in seine Richtung. Schlaicher nahm eine kleine Narbe über seiner rechten Augenbraue wahr. Die stechend blauen Augen, die feine Nase. Und dann…


  Ein ohrenbetäubender Knall zerfetzte Luft. Musik und Gesang hörten schlagartig auf. Hilde spürte, dass Alfons wieder nach vorne zuckte, aber auch die Person auf der anderen Seite tat das. Einen kleinen Moment war alles still, dann brach von allen Seiten wildes Geschrei auf sie ein. »Eine Bombe auf der Bühne«, hörte sie jemanden durch den Nachhall des Knalls rufen, »Blut«, schrie jemand anders, und die Frau neben ihr brabbelte hysterisch auf ihren Mann ein.


  Die Stimme des Tenors übertönte den ganzen Lärm, die Hölle aus Geräuschen: »Ein Arzt! Wir brauchen einen Arzt!«


  Schlaicher sah das Weiß in den weit aufgerissenen Augen des Bankers, als es im Saal knallte. Die beiden Sicherheitsleute reagierten sofort. Sie drückten Schlaicher ziemlich unsanft zur Seite und rannten los.


  »Was war das?«, fragte Schlaicher in die plötzliche Stille. Er befürchtete allerdings, schon zu wissen, was passiert war.


  Der kurze Moment der Ruhe wich einem Sturm von Schreien.


  »Eine Bombe«, rief jemand aufgeregt.


  Der Inspizient lief den beiden Sicherheitsleuten nach, die auf der Bühne stehen geblieben waren, wo Darsteller, Chor und Statisten unkoordiniert durcheinanderliefen, und hektisch um sich blickten.


  »Irgendöbber hett’s Gold g’fulze!«, rief einer der beiden alarmiert.


  Schlaicher stand wie gelähmt da.


  »Ist hier ein Arzt?«, schrie der Tenor über den Lärm hinweg, der leicht gedämpft durch den Bühneneingang zu Schlaicher drang. »Ein Arzt! Wir brauchen einen Arzt!«


  Endlich kam Bewegung in Schlaicher. Er lief nach vorne zum Bühnenaufgang, um mehr zu sehen.


  Die Bombe war auf der linken Bühnenseite hochgegangen. Da, wo er eben gestanden hatte. Er konnte Sebastian nicht sehen, nur viele Rücken, die sich um einen Mann auf dem Boden scharten.


  Schlaicher packte eine der Chordamen, die von der Bühne rannte. Sie hatte mehrere rote Flecken am Kleid. Das gleiche Rot, das auch Martina abbekommen hatte.


  »Was ist los?« Schlaicher schüttelte die Frau.


  »In der Münze war eine Bombe!«, rief sie hysterisch.


  Schlaicher ließ sie los und stürmte auf die Bühne. Die Leute hatten sich um Sebastian gedrängt.
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  »Ein Mann ist schwer verletzt«, sagte Alfons zu Hilde. Die hielt sich krampfhaft an beiden Armlehnen fest. Um sie herum begannen die Premierenbesucher aus dem Auditorium zu strömen. Alfons sah sich anrempelnde Menschen und ängstliche Gesichter. Der Stau vor den Türen wurde länger, und ein Drücken setzte ein. Die Menschen hatten Angst, dass das bisher Gesehene noch nicht alles gewesen sein könnte. Die hatte Alfons nicht. Er war ganz ruhig, nahm auf, was er sah und erzählte es der neben ihm sitzenden Hilde.


  »Vorhang!«, schrie jemand. »Vorhang!«


  »Sie machen den Vorhang zu«, sagte Alfons.


  Hilde war geschockt. Diese Geräuschkulisse machte sie fertig. Auf der Bühne schrie ein Mann vor Schmerzen, was durch den Vorhang jetzt nur etwas dumpfer, aber nicht leiser klang. Wir müssen hier raus, dachte sie. Hilde stand auf und tastete nach Alfons. Sie zerrte am Stoff seines Jacketts.


  »Wir bleiben besser hier«, forderte er sie auf. »Die Leute drängen sich schon vor den Türen. Da können wir genauso gut sitzen bleiben.«


  Sie nahm zögerlich wieder Platz. Und es dauerte keine Viertelstunde, bis auch die, die den Saal bereits verlassen hatten, wieder hereinkamen. Im Zuschauerraum war es immer noch hektisch und laut, aber das Gedränge hatte aufgehört, wie Alfons berichtete, und es schien wieder ein bisschen Ordnung einzukehren.


  »Was ist denn los?«, fragte Hilde die Frau, die sich wieder rechts neben sie setzte.


  »Die Polizei hat das Gebäude abgesperrt. Wir sollen hier warten«, antwortete sie.


  »Da kommt eine Frau«, sagte Alfons etwa eine halbe Stunde später. »Mein Gott, die ist ja riesig.«


  So, wie er Hilde die Frau beschrieb, musste sie in den Fünfzigern und ziemlich groß sein. Alfons meinte, sie sehe streng aus und würde einfach nur warten. Das klang in dieser Situation zwar eigenartig, leuchtete Hilde aber schnell ein, da es nun immer stiller um sie herum wurde. Der Letzte, der noch etwas sagte, war Alfons: »Jetzt hält sie etwas hoch, einen Ausweis.«


  »Meine Damen und Herren, lassen Sie mich Ihnen unsere Situation erklären. Mein Name ist Jacqueline Ribeau. Ich bin Kriminalkommissär. Es gab, wie Sie alle bezeugen können, einen Bombenanschlag. Dabei handelte es sich um eine Farbbombe. Zu Ihrer Beruhigung kann ich Ihnen sagen, dass es keine Toten gibt…«


  Ein erleichtertes Murmeln ging durch die Menge. Die Kommissarin wartete ab, bis es sich wieder etwas gelegt hatte.


  »Ich bitte Sie inständig um Verständnis dafür, dass wir Sie hier festhalten mussten. Wir glauben, dass einige von Ihnen vielleicht etwas gesehen haben könnten, was für die Ermittlungen wichtig sein könnte.«


  »Wir haben alle das Gleiche gesehen!«, rief eine vorlaute Männerstimme dazwischen.


  »Nie sehen zwei Augen genau das Gleiche. Ich habe Verständnis für Ihre Verärgerung. Aber bringen Sie das gleiche Verständnis bitte auch für uns auf. Sie dürfen das Gebäude jetzt verlassen. Bitte teilen Sie beim Rausgehen den Beamten, die an den Ausgängen warten, Ihren Namen und Ihre Adresse mit. Sollten Sie irgendetwas Besonderes bemerkt haben, dann sagen Sie es uns bitte gleich. Auch wenn es Ihnen unwichtig erscheinen mag.«


  Hilde wunderte sich, wie sachlich die Frau klang. Dadurch schien sie allerdings nicht nur sie selbst, sondern auch die anderen Menschen im Theater zu beruhigen.


  »Ah, der Operndirektor kommt«, sagte die Frau neben Hilde zu ihrem Mann.


  »Entschuldigung, darf ich auch kurz?«, fragte eine männliche Stimme von vorne, die klang, als könne sie Papier in der Luft zerschneiden.


  »Ja, selbstverständlich«, erwiderte die Kommissarin.


  »Meine sehr verehrten Damen und Herren. In meiner Funktion als Operndirektor möchte ich Ihnen mitteilen, dass ich entsetzt bin über diesen feigen Anschlag, durch den ein Mitarbeiter aus der Statisterie verletzt wurde. Er wird gerade behandelt. Es geht ihm den Umständen entsprechend gut.«


  Die Menge raunte wieder. »Na, Gott sei Dank!«, sagte die Frau neben Hilde.


  »Wir stehen trotzdem alle unter Schock – und ich vermute mal, Sie auch. Es tut mir sehr leid, dass dieser Abend, der so schön begonnen hat, so abrupt und unglücklich enden musste. Wir setzen alle unsere Hoffnung in die Polizei, die den Schuldigen sicher bald ausgemacht haben wird. Äh, lasst den Vorhang unten. Vorhang!« Das letzte Wort schrie er in einem scharfen Befehlston.


  Hilde spürte, wie Alfons die rechte Hand nach oben reckte. Sie knuffte ihn, aber da war es schon zu spät.


  »Äh, ja?«, fragte der Operndirektor verwirrt.


  Alfons hatte natürlich nicht mitbekommen, was die Frau und der Mann gesagt hatten. Aber in dem Moment, als sich der Vorhang öffnete, sah Alfons auf der Bühne den Hund von Verbrecher. Er stand da und sprach mit zwei massigen Kerlen und einem stocksteif aussehenden Mann in einem dunklen Anzug.


  Alfons hob zuerst die Hand und stand dann auf.


  »Ich habe den Mann gesehen, er war auch auf der Bühne. Es ist der da!« Damit zeigte er mit ausgestreckter Hand auf den Kerl, der als Erster die Münze gehalten hatte. »Nehmen Sie ihn fest!«, forderte er laut.


  Eine weitere Viertelstunde später saß Hilde neben Alfons an einem Tisch in der Kantine des Theaters. Obwohl dort Rauchverbot herrschte, schien das die Kommissarin nicht zu stören. Sie paffte gerade die zweite Zigarette innerhalb weniger Minuten. Eine Bedienung hatte die Kommissarin zwar an das Rauchverbot erinnern wollen, auf deren strengen Blick hin aber schnell einen Aschenbecher besorgt.


  »Sie sind also blind, und Ihr Mann ist taub«, wiederholte sie perplex.


  »Wir sind nicht verheiratet. Aber ja, er ist taub und ich bin blind«, meinte Hilde.


  »Das ist – sagen wir mal – sehr ungewöhnlich für Zeugen.«


  »Wir haben uns das nicht ausgesucht«, gab Hilde etwas bissig zurück.


  »Nein, natürlich nicht. Entschuldigen Sie. Sie leben also in Deutschland in einem Altenheim?«


  »Wollen Sie etwa sagen, dass Senioren nicht mehr in die Oper dürfen?«


  »Nein, Sie verstehen mich falsch. Ich bin selbst auch nicht mehr die Jüngste.«


  »Dann lassen Sie bitte solche Anmerkungen. Sie sollten sich lieber anhören, was Alfons zu sagen hat!«


  »Ja, nur wie?«


  »Schreiben Sie es ihm auf.«


  »Ach so. Hat hier jemand Papier und Stift? Brunner, besorgen sie das bitte.«


  Doch Alfons fing auch so an zu erzählen. Offenbar hatte er Hildes Wink in seine Richtung als Aufforderung gedeutet. Etwas lauter als nötig erzählte er, wie ein Mann auf der Bühne die Bombe in Form einer überdimensionierten Goldmünze gehalten und schließlich kurz vor der Explosion an einen anderen Statisten abgegeben hatte.


  »Da ist der Schuft ja«, hörte Hilde ihn plötzlich aufgeregt sagen. »Warum hat er keine Handschellen an?«
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  Schlaicher saß neben einer Kette rauchenden Polizistin namens Ribeau, deren Blick wirkte, als könne sie direkt in seine Seele schauen, und einem bulligen, ihm nicht gänzlich unbekannten Kommissar namens Schlageter, der keine Gelegenheit auszulassen schien, Schlaicher als einen ungeschickten Tölpel darzustellen. Jacqueline Ribeau trug durchaus adrette Kleidung, war aber ansonsten eine Frau, die es offensichtlich nicht für nötig erachtete, das grau werdende Haar zu färben oder auch nur eine Spur von Schminke aufzulegen. Zeige- und Mittelfinger ihrer rechten Hand waren an den Kuppen nikotingelb gefärbt. Schlageter gegenüber verhielt sie sich kühl distanziert, um zu zeigen, dass der deutsche Kommissar sich auf ihrem Terrain befand. Gleichzeitig war sie stets freundlich, um ihn das nicht allzu sehr spüren zu lassen. Schlaicher wusste, dass es eine Kooperation der deutschen und der schweizerischen Polizei gab. Schlageter durfte in der Schweiz sogar Verhaftungen vornehmen, genauso wie Jacqueline Ribeau vermutlich auch in Deutschland. Er selbst hatte eine solche direkte Zusammenarbeit allerdings noch nicht erlebt.


  »Sie waren also auch bei dem Anschlag in Lörrach vor Ort?«, fragte Jacqueline Ribeau.


  »Ja, ich war einer von rund fünftausend Leuten, die das Konzert besucht haben«, antwortete Schlaicher.


  »Hier waren Sie nicht einer von fünftausend…«


  »Was meinen Sie damit?«


  Schlageter ging dazwischen: »Das ist doch ganz offensichtlich, Schlaicher. Sie meint, dass Sie das Ziel der Anschläge sein könnten.«


  Er? Natürlich, heute hätte man das denken können, nicht aber, wenn man die Bombe in Lörrach in seine Überlegungen mit einbezog.


  Schlaicher schüttelte den Kopf. »Das ist doch Blödsinn. Entschuldigen Sie bitte, aber man kann es nicht anders sagen.«


  »Das war auch nicht, was ich meinte«, sagte Jacqueline Ribeau mit einem strengen Blick auf ihren deutschen Kollegen.


  »Ach, und was sonst?«, fragte der angriffslustig zurück.


  Sie wandte sich wieder Schlaicher zu. »Ich wollte von Ihnen wissen, ob Ihnen an den beiden Orten nicht etwas Ungewöhnliches aufgefallen ist. Irgendeine Parallele, ein gleiches Gesicht, eine gleiche Situation?«


  »Ich habe es doch schon gesagt«, meinte Schlaicher, der mittlerweile etwas genervt war. »Mir ist nichts Besonderes aufgefallen. Ich habe die Münze genommen, kurz bevor ich auf die Bühne gegangen bin. Da habe ich zum ersten Mal gemerkt, dass das Ding schwerer war als sonst. Das ist alles, was ich dazu sagen kann.«


  »Wie haben Sie sich das erklärt?«


  »Ehrlich gesagt, habe ich mir nicht mal wirklich Gedanken darüber gemacht. Obwohl: doch. Der Regisseur hat darauf bestanden, dass es echtes Gold bei der Premiere geben muss. Damit das Gefühl stimmt, hat er gesagt. Ich dachte, er wollte die Szene durch das Gewicht der Münze realistischer aussehen lassen.«


  Als Schlaicher das Gold erwähnte, schaute Jonathan Blachner auf, der bisher ruhig am Nebentisch gesessen hatte. Er sagte auch jetzt nichts. Das Gold war wahrscheinlich längst wieder sicher hinter dicken Metallwänden verschlossen. Als Schlaicher ihm und den beiden Sicherheitsleuten gesagt hatte, dass sich das Gold in seinem Besitz und damit in Sicherheit befand, war er nicht so ruhig gewesen. Statt Schlaicher freudig um den Hals zu fallen, hatten sie den vermeintlichen Dieb gemeinsam ziemlich unsanft zu Boden gedrückt und seine Taschen durchsucht. Vor allem, weil ein wahrscheinlich dementer Alter aus dem Zuschauerraum gleichzeitig mit dem Finger auf ihn gezeigt und geschrien hatte, dass er, Schlaicher, der Bombenleger sei. Plötzlich waren die Sicherheitsleute verschwunden und von mehreren Polizisten ersetzt worden. Es hatte fast zehn Minuten gedauert, bis er sich so weit hatte erklären können, dass man ihn zwar nicht los-, aber wenigstens aufstehen ließ.


  »Hat sich eigentlich mit dieser Helene etwas ergeben?«, fragte Schlaicher den Kommissar.


  »Helene?«, fragte sofort auch Jacqueline Ribeau. »Wer ist Helene?«


  Schlageters Augen hatten sich zu Schlitzen verengt, aus denen er Schlaicher böse anfunkelte. »Das sind Ermittlungsdetails, mit denen ich Sie nicht belasten möchte.«


  »Ich möchte jetzt sofort wissen, um was es geht«, fauchte Jacqueline Ribeau mit beeindruckender Schärfe, und Schlageter gestand.


  »Das hätte nicht sein müssen, dass Sie mich vor dieser Zicke so bloßstellen«, schimpfte der Kommissar, als sie das Theater zehn Minuten später gemeinsam verließen. Sie gingen nicht durch das Foyer, wo statt der Premierenfeier eine Krisensitzung des Opernpersonals stattfand, nachdem das Publikum nach Aufnahme der Personalien entlassen worden war. Sie nahmen den Mitarbeiterausgang, wo der Polizist, der hier aufpasste, dass niemand unberechtigt das Theater verließ, solange die Kollegen ermittelten, mit Tamara flirtete. Offenbar hatte er Schlageter auch schon eingelassen, denn er schaute ihn sich nur kurz an und grüßte, bevor er seine Aufmerksamkeit wieder auf die junge Frau lenkte.


  »Und Sie hätten mich nicht als Blödmann hinstellen müssen«, gab Schlaicher zurück.


  »Ich habe nur versucht, Sie aus der Schusslinie zu bekommen.«


  »In der war ich längst nicht mehr, als Sie gekommen sind.


  »Diese Ribeau hat doch versucht, Sie auseinanderzunehmen«, beharrte Schlageter. Schlaicher schluckte seine Erwiderung herunter.


  »Haben Sie diese Helene wirklich noch nicht gefunden?«, fragte er stattdessen.


  »Na ja, fast. Es gibt vier Mädchen mit dem Namen in Lörrach, die zwischen siebzehn und neunzehn Jahren alt sind. Zusammen mit den umliegenden Gemeinden sind es in der Altersklasse neun. Aber schon wenn wir das Alter auf sechzehn bis zwanzig erweitern, sind es weit über zwanzig. Helbach telefoniert gerade alle durch, aber es hat sich noch nichts ergeben.«


  »Und auf dem Dach der Migros haben Sie keine neuen Spuren gefunden?«


  »Können Sie sich an das Gewitter gestern Nachmittag erinnern? Der Regen hat alle Spuren vernichtet. Wir waren mit der ganzen Abteilung der Spurensicherung oben, aber etwas Verwertbares gab es nicht.«


  »Dann haben Sie Ihre Kollegin ja wirklich kaum belogen.« Das wunderte Schlaicher.


  »Wir sind zu Kooperation angehalten«, brummte Schlageter.


  Sie gingen an einer Bar vorbei und kamen zum Parkhaus, wo sie beide ihre Autos abgestellt hatten.


  »Sie haben heute sicherlich einen ziemlich harten Tag gehabt, was?«


  Schlageter schaute alarmiert hoch. »Wieso fragen Sie?«


  »Na ja, ich habe gehört, dass heute eine Leiche gefunden wurde.«


  »Hat Helbach Ihnen das erzählt?« Schlageter schien sofort zu kochen vor Wut.


  Schlaicher wollte es Helbach zuliebe schon bestreiten, aber er hatte keine Idee, wie er sein Wissen sonst begründen konnte. Er nickte also und fügte hinzu: »Aber seien Sie nicht so streng.«


  »Nicht so streng? Wenn mein Assistent vertraulichste Informationen hinausposaunt?«, trompetete Schlageter in die Nacht.


  »Er hat nichts posaunt, sondern nur das gesagt, was am Montag oder Dienstag wohl sowieso in der Zeitung stehen wird«, gab Schlaicher zurück und dachte dabei kurz an Pallok. Er musste ihn dazu bringen, das Foto von Melanie und ihm zu vernichten.


  »Das ist doch vollkommen wurst, was in der Zeitung steht«, blaffte Schlageter. »Helbach hat nichts rauszugeben, was ich nicht vorher abgezeichnet habe!«


  »Sie sind doch auch nicht immer der Sensibelste. Was ist denn eigentlich aus Ihrer Entlassung geworden?«


  Schlageter stutzte einen Moment. »Das hat nichts mit Helbachs Verfehlung zu tun«, sagte er dann schnell.


  »Und was ist jetzt daraus geworden?«, beharrte Schlaicher.


  »Nichts mehr davon gehört«, knurrte Schlageter.


  »Das ist doch wunderbar.«


  »Hmm.«


  »Also, was ist jetzt mit der Leiche? Mord?«


  »Keine Ahnung. Wir gehen gerade alle Vermisstenfälle durch, haben aber noch nichts Passendes gefunden. Ein Mann um die dreißig, hat die Gerichtsmedizin gesagt. Die Leiche lag mindestens drei Monate ungeschützt im Wald. Ich sage Ihnen, das ist kein Vergnügen, so etwas zu sehen.«


  »Ja, kann ich mir vorstellen«, sagte Schlaicher, als sie an Schlageters Wagen ankamen, der ein Stockwerk über Schlaichers Vectra abgestellt war.


  »Es kann alles sein, Mord, ein Unfall, Selbstmord. Ich muss wohl noch ein paar Tage warten, bis die Gerichtsmedizin Genaueres sagen kann.«


  »Und es gibt keine Möglichkeit herauszufinden, wer das war?«


  »Fingerabdrücke könnten Sie sogar dann vergessen, wenn die Hände noch dran wären. Die gibt es nach drei Monaten nicht mehr.«


  »Wie, die Hände sind weg?«


  »Ein Arm fehlt ganz. Ein Fuchs oder Wildschweine.« Schlageter sah Schlaichers bleiches Gesicht. »Ja, wirklich nicht schön.«


  Schlaicher schüttelte sich.


  Nach der Rückfahrt, auf der ihm tausend Gedanken durch den Kopf gingen, von denen sich kein einziger richtig fassen lassen wollte, schlich Schlaicher in die Wohnung, wo nur noch in Lars’ Zimmer Licht brannte. Schlaicher klopfte leise, wartete drei Sekunden und öffnete die Tür. Der Fernseher lief, offenbar eine Dokumentation über den Zweiten Weltkrieg. Bilder von durch Straßen marschierenden Soldaten mit Fackeln in der Hand. Menschen am Rand der Parade, die den Arm zum Hitlergruß gehoben hatten. Lars lag auf seinem Bett und schlief mit dem Kopfhörer auf den Ohren. Er trug noch seine Hose, der Oberkörper war frei. Er hatte sich wirklich verändert, war muskulös geworden. Sein kleiner Junge, der im Frankfurter Zoo geweint hatte, als das Nilpferd sein Maul aufgerissen hatte. Der Junge, der vor Angst vor dem ersten Schultag nicht hatte einschlafen können, und der eine Zeit lang für sein Leben gern gezeichnet hatte. Am liebsten Sarah. Seit sie ihn verlassen hatte, war das vorbei. Und die Papiere, die neben Lars auf dem Bett lagen, waren auch keine Zeichnungen, sondern Fotos. Schlaicher beugte sich über seinen Sohn, um die Motive erkennen zu können. Es waren Fotos von Sarah, teilweise zusammen mit Lars. Schlaicher hatte nie herausbekommen, warum Sarah sich von Lars getrennt hatte. Sein Sohn vermied es, darüber zu sprechen. Aber die Verletzung schien immer noch tief zu sitzen.


  Unter den Bildern fand Schlaicher auch ein altes, vergilbtes Foto. Es zeigte den kleinen Lars auf einer Schaukel auf dem Spielplatz, in dessen Nähe sie gewohnt hatten. Manuela, Lars’ Mutter, stand hinter ihm und schubste ihn an. Schlaicher hatte das Foto gemacht und sah den Moment auch jetzt noch ganz klar vor Augen: Das glückliche Lachen des Fünfjährigen, sein Drang, innerhalb kürzester Zeit alle Spielgeräte auszuprobieren. Manuela, deren Haare in der leichten Brise flatterten, die Mischung aus Fürsorglichkeit und Sorge, die sich auf ihrem hübschen Gesicht abzeichnete.


  Er griff über seinen schlafenden Sohn hinweg und nahm das Bild an sich. Waren das die glücklichen Zeiten gewesen? Für Lars bestimmt. Er hatte damals keine Sorgen gekannt, seine beiden Eltern waren da, er konnte spielen – was brauchte ein Kind mehr? Glückliche Zeiten für Schlaicher? Er schüttelte den Kopf. Es war ein glücklicher Moment in einer schweren Zeit gewesen. Die Trennung von Manuela – und damit auch von seinem Sohn – hatte nicht lange auf sich warten lassen. Ob sie ihn zu der Zeit schon betrogen hatte? Es ist egal, dachte er, aber sein Herz sagte etwas anderes. Auch in ihm steckte noch immer Schmerz, eingeschlossen von einer Wunde, die längst verheilt war und die er nicht mehr spürte. Aber die Narbe blieb. Und ließ manchmal die Frage aufkommen, wie das Leben wohl aussehen würde, wenn das Schicksal in manchen kleinen Momenten anders entschieden hätte. Allerdings hätte er dann vielleicht nie Martina kennengelernt. Und auch nicht Melanie.


  Schlaicher schaute noch immer auf das Foto, aber nahm es nicht mehr wirklich wahr. Er war tief in Gedanken versunken, verglich die Aufregung des ersten Kusses von Martina mit der, die er bei Melanie empfunden hatte, spürte den Gefühlen nach, die er für die beiden Frauen empfand, und fragte sich, ob er gerade dabei war, Martina genau das anzutun, was seine Exfrau ihm angetan hatte: Ihr eine dicke Narbe verpassen, einen Schmerz, der länger anhalten würde als die Folgen einer Bombe. Wollte er das? Die Versuchung war stark. Schlaicher hatte in seinem Leben viele Frauen kennengelernt und wusste, dass er dazu neigte, sich zu schnell zu verlieben. Oft war es genauso schnell wieder vorbei gewesen.


  Anders als bei Martina. Ihre gemeinsame Liebe hatte sich langsam entwickelt, und erst vor einem Jahr hatten sie sich ihre Gefühle zueinander eingestanden und die Ängste verloren, der andere könnte weniger stark empfinden.


  Melanie strahlte etwas aus, was ihn auf eine vollkommen andere Art berührte. Natürlich war da zunächst die körperliche Anziehung. Melanie war jung, schön, berühmt, entsprach in ihrem Aussehen genau dem, was Schlaicher als attraktiv ansah. Von ihren wachen, frechen Augen über diese Lippen, die küssen konnten, dass ihn jetzt noch eine Gänsehaut überkam, bis zu ihrer ganzen Gestalt, einem Körper, den er einfach nur mit zwei Worten beschreiben konnte: begehrenswert und anbetungswürdig. Das alles wäre schon viel gewesen, aber auch ihr Wesen gefiel ihm, ihre Spontaneität, ihr Humor, der zeigte, dass sie eine intelligente Frau war, und ihre Leidenschaft, der sie sich so plötzlich hingeben konnte. Und sie mochte ihn, einen fast zwanzig Jahre älteren Mann. Sie schien ihn zu begehren, was ihm einerseits unverständlich war, andererseits aber so guttat, dass er sich sicher fühlte.


  Schlaicher stand vor einer Entscheidung, die sein weiteres Leben voll und ganz bestimmen würde. Das wusste er. Sollte er es wagen, Martina zu verletzen, egoistisch sein, um ein neues Glück zu finden? War er denn unglücklich mit Martina, mit dem Gefühl von vertrauter Geborgenheit, das mittlerweile ihre Liebe ausmachte? War es ihr gegenüber überhaupt fair, sich solche Gedanken zu machen? Und wäre es fair, Melanie zu belügen, indem er ihr sagte, keine Chance für eine gemeinsame Zukunft zu sehen? Dass er bei seiner Freundin bleiben wollte? Wieso hatte Gott es so eingerichtet, dass ein Mann zwei Frauen lieben konnte?


  »Papa?«, fragte Lars verschlafen. Er schaute ihn mit zusammengekniffenen Augen gegen das Licht an. »Was machst du hier?«


  »Alles in Ordnung, Lars, ich hatte noch Licht gesehen.« Schlaicher ergriff die Kopfhörer und zog sie sanft vom Kopf seines schon wieder einschlafenden Sohnes. Er ließ ihn angezogen liegen, breitete aber noch die dünne Decke über ihn aus. Als er das Zimmer verließ und das Licht ausmachte, sagte er leise: »Schlaf gut und träum was Schönes.« Das hatte er Lars schon seit vielen Jahren nicht mehr gesagt.


  Schlaicher zog sich im Flur aus. Das Schnarchen von Dr.Watson ließ ihn spüren, wie müde er selbst war. Er würde jetzt zu Martina gehen, sich neben sie ins Bett legen und zuerst die Wärme spüren, die sie schon unter der Decke erzeugt hatte. Dann würde er sich an sie drücken, um ihre Haut zu fühlen. Er schlich sich ins Schlafzimmer. Martina grumpfte kurz, als sie im Schlaf mitbekam, wie die Matratze von einem zweiten Körper beansprucht wurde. Das Bett roch gut, es roch nach ihr. Schlaicher legte einen Arm um sie.


  »Aua«, rief sie plötzlich. »Nimm deinen blöden Arm da weg. Du tust mir weh.«
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  »Ich habe über das nachgedacht, was Sie mir gesagt haben«, brachte Sonja endlich heraus. Sie war früh am Vormittag zu Hilde gekommen und hatte sich zwar freundlich, aber recht oberflächlich mit ihr unterhalten. Hilde hatte gleich das Gefühl gehabt, dass ihr etwas auf der Seele lag. Jetzt schwieg Sonja und wartete Hildes Reaktion ab.


  »Ich wollte Ihnen nicht wehtun«, sagte Hilde.


  »Nicht Sie haben mir wehgetan«, meinte Sonja nachdenklich. »Er war es. Aber ich habe ihm verziehen.«


  »Sicher nicht zum ersten Mal…«


  Hilde hatte schon fast eine wütende Reaktion erwartet, aber Sonja klang sehr ruhig, als sie ergänzte: »Aber das letzte Mal.«


  »Kindchen, ich würde mich wirklich freuen, wenn das stimmt, aber was macht Sie da so sicher?«


  »Ich habe mit ihm gesprochen. Ich meine, wir haben richtig geredet. Er hat sich mir auf eine Art und Weise geöffnet, dass ich jetzt verstehen kann, woher seine Aggressionen kommen. Er wurde auch schwer verletzt, müssen Sie wissen.«


  Es kostete Hilde Überwindung, nicht laut aufzustöhnen. »Das gibt ihm aber nicht das Recht, andere zu verletzen.« Sie dachte dabei nicht nur an Sonja. Ihr hing immer noch diese rauchige Stimme in den Ohren, die ein paar Jugendlichen in süßem, aber vergiftetem Tonfall befahl, einen ihrer Freunde zu schlagen, der sich dann dafür bedanken musste.


  »Sie haben recht«, gab Sonja zu. »Und er hat das auch eingesehen. Für Siggi war es das erste Mal, dass er über seine Probleme und Ängste offen gesprochen hat. Er braucht Hilfe. Und er wird eine Therapie beginnen. Er will sich ändern. Weil er mich wirklich liebt und es nicht mehr ertragen kann, dass er mir wehtut. Ich glaube, seine Schläge schmerzen ihn noch mehr als mich.«


  Hilde konnte es kaum noch aushalten.


  »Ich habe mich oft geärgert, dass er mit seinem Leben nichts anfängt. Seit wir uns kennen, hat er nichts gearbeitet. Aber jetzt weiß ich, dass er auch anfängt, sich sozial zu betätigen. Er möchte hier beim Altenbesuchsdienst mitmachen. Sie werden ihn bald kennenlernen. Was ist?«


  Hildes Wut hatte ihr eingefrorenes Lächeln wegschmelzen lassen.


  »Ich habe nachgedacht«, sagte sie schnell. Tatsächlich tat sie das gerade erst. Musste sie Sonja nicht endlich die Wahrheit sagen? Dass ihr Siggi Jugendliche quälte? Und dass das Letzte, was sie wollte, ein Besuch von diesem Mann war?


  »Worüber denken Sie nach?«


  »Über das, was Sie gesagt haben, Kindchen. Ich mag Sie gern und möchte, dass Sie glücklich sind…« Eigentlich wollte sie noch weitersprechen, aber Sonja ging dazwischen.


  »Das ist lieb von Ihnen. Ja, ich bin wirklich glücklich. Wissen Sie, ich glaube, er wird mich bald fragen, ob wir heiraten sollen.«


  »Aber…«


  Wieder unterbrach Sonja sie: »Bitte, Frau Wiesenkamp, machen Sie es nicht kaputt. Ich mag Sie auch. Aber ich bin alt genug, um selbst zu wissen, was das Beste für mich ist.«


  Hilde schwieg einen Moment. »Ja, sie haben recht, Sonja«, sagte sie dann. »Ich werde dafür beten, dass alles so verläuft, wie Sie es sich wünschen.«


  »Danke«, sagte Sonja freudig. »Ich bin froh, dass wir uns ausgesprochen haben. Siggi hat auch gesagt, dass das alles viel besser macht, wenn man offen über seine Gefühle redet. Sind wir wieder Freundinnen?«


  Hilde nickte stumm. Sie wollte nur noch schnell weg.


  »Apropos Freundinnen«, sagte sie darum, »ich wollte gerne die Frau Huber besuchen. Können Sie mich zu ihr bringen?«


  Brigitte Huber brachte das Kopfteil ihres Metallbetts in fast aufrechte Stellung. »Meine Hüfte wird einfach nicht besser«, stöhnte sie. »Wie geht es denn Ihnen, Frau Wiesenkamp?«


  »Ich kann nicht klagen«, antwortete Hilde. »Ist es schlimm?«


  »Man gewöhnt sich mit der Zeit an alles. Aber ich habe das Gefühl, sobald ich mich an die Schmerzen gewöhnt habe, werden sie noch mal stärker.«


  »Das tut mir leid.«


  »Mir auch. Aber erzählen Sie: Muss ich eifersüchtig werden?« Brigitte Huber sagte das mit einem sowohl neugierigen als auch leicht schalkhaften Unterton.


  »Was meinen Sie?«


  »Meine liebe Hilde«, sagte sie gespielt streng. »Sie wissen ganz genau, wovon ich rede.«


  »Sie meinen Alfons.«


  »Ja, ja! Man hört so einiges von Ihnen…«


  »Wieso? Was hört man denn?«, fragte Hilde erstaunt.


  »Man hört, dass Sie beide sehr viel Zeit miteinander verbringen. Sie mögen ihn, stimmt’s?«


  »Wir gehen ab und zu spazieren«, begann Hilde möglichst ruhig, doch Brigitte Huber ging sofort dazwischen. Diesmal klang es nicht mehr nur gespielt streng.


  »Hilde, ich bin enttäuscht von Ihnen. Sie belügen eine Freundin. Ich merke das.«


  Hilde biss sich auf die Unterlippe und sagte dann: »Also gut, wir waren ein paarmal weg.«


  »Und sie mögen ihn!«


  »Ja, ich mag ihn. Er ist ein netter Kerl. Aber ich habe das Gefühl, dass man mit dem Mann immer in Schwierigkeiten kommt.«


  »Ach, ist das schön!«, jubilierte Brigitte Huber. »Weiter, weiter…«


  »Sie sind ja auf einmal wie ein junges Mädchen«, sagte Hilde.


  »Ja und? Wir sind alt, aber zum alten Eisen gehören wir deshalb doch noch lange nicht, oder? Hat er Sie schon geküsst?«


  Hilde war empört. »Geküsst, nein!«


  »Sie schauen ja aus, als wäre Küssen eine furchtbare Erfindung.«


  »Nein, Küssen ist etwas sehr Schönes, aber Alfons und ich sind … einfach nur Freunde.«


  »Wissen Sie, was wir früher in der Schule gesungen hätten?«


  »›Ein Freund, ein guter Freund‹ vom Rühmann?«


  »Nein«, sagte Brigitte Huber. Sie verstellte ihre Stimme und sang mit einem spöttischen Unterton: »Hilde liebt Alfons, Hilde liebt Alfons, Hilde liebt Alfons!«


  Beide lachten.


  »Nein, ich liebe ihn nicht«, sagte Hilde, als sie sich wieder beruhigten. »Meinen Erich habe ich geliebt. Ich glaube wirklich, dass ich für die Liebe zu alt bin, aber ich sehe ihn als Freund.«


  »Wo waren Sie denn gestern?«, wollte Brigitte Huber wissen.


  »Woher wissen Sie das denn?«


  Brigitte Huber ließ das Kopfteil ihres Bettes wieder ein wenig herunter, was Hilde durch das Brummen des Motors mitbekam. Sie sagte: »Frau Wenning hat sie gehört.«


  Eleonora Wenning wohnte direkt neben Hildes Zimmer. Sie war ihr ein paarmal auf dem Flur begegnet. Hilde überlegte kurz, was sie Brigitte sagen konnte, ohne zu viel zu verraten. Dann beschloss sie, bei der Wahrheit zu bleiben, was den gestrigen Abend anging. Zumindest teilweise.


  »Haben Sie heute schon Nachrichten gehört? Das aus Basel?«


  »Ja, ich habe das Frühstücksfernsehen angehabt.«


  »Alfons und ich saßen im Zuschauerraum.«


  Der etwas angestrengt klingende Motor zeigte Hilde, dass Brigitte Huber ihr Bett wieder in aufrechtere Position brachte.


  »Was? Ist Ihnen etwas passiert?«


  »Dann würde ich wahrscheinlich nicht hier sitzen«, meinte Hilde.


  »Ja. Da haben Sie wohl recht. Aber…« Jetzt wurde ihr wohl die zweite Ungeheuerlichkeit bewusst. »Sie waren in Basel im Theater?«


  »Alfons hat die Karten besorgt.«


  »Das geht nicht«, sagte Brigitte Huber eher zu sich selbst.


  »Doch, doch«, sagte Hilde und konnte sich ein verschmitztes Lächeln nicht verkneifen. »Alfons und ich waren im Theater und wurden Zeugen, wie dort eine Bombe explodierte.« Ernst fügte sie hinzu: »Ein Mann wurde schwer verletzt, wie uns die Polizei gesagt hat.«


  »Herrjemine!«, atmete die Huber aus. »Sie müssen mir alles ganz genau erzählen!«


  »Aber nur, wenn Sie mir versprechen, dass niemand etwas erfährt, vor allem nicht die Segers. Wir wollen nicht noch mehr Ärger bekommen, als wir ohnehin schon haben.«


  »Waren Sie die anderen Male auch in Basel? Ich habe gehört, dass Frau Segers schon ein paarmal fuchsteufelswild war.«


  Hilde fiel auf, dass Brigitte Huber ihr das geforderte Versprechen nicht gegeben hatte.


  »Zuerst müssen Sie es mir versprechen.«


  »Ich verspreche es«, antwortete Brigitte Huber schnell.


  »Aber nicht die Finger kreuzen«, sagte Hilde. »Ich mag das vielleicht nicht sehen, aber der liebe Gott sieht alles.« Sie lachten beide.


  Hilde erzählte der bettlägerigen Frau, wie sich alles zugetragen hatte, blieb ihrer Neugier aber ein paar Kleinigkeiten schuldig. Über Alfons’ Wagen verlor sie kein Wort, sondern flunkerte, dass sie mit der Bahn gefahren seien. Dafür schwärmte sie ihr nicht nur vom musikalischen Genuss der Oper vor, was Brigitte Huber als nicht Opernbegeisterte gar nicht sonderlich interessierte, sondern beschrieb ihr auch ganz genau, wie die Bombe explodiert war, welches Chaos es gegeben hatte und dass Alfons der Überzeugung war, den Attentäter erkannt zu haben.


  Brigitte Huber wechselte mehrmals im Gespräch die Stellung ihres Bettes und unterbrach Hilde ständig mit Nachfragen, die diese geduldig beantwortete.


  »Und wie sind Sie zurückgekommen?«


  Dass sie mit dem Wagen gefahren waren und die Grenze ein zweites Mal ohne Probleme überquert hatten, erzählte Hilde natürlich nicht, obwohl sie es gerne getan hätte. Stattdessen sagte sie: »Auch mit dem Zug. Und vom Bahnhof aus haben wir uns ein Taxi genommen.«


  »Ich meinte eher, wie sind Sie reingekommen, ohne dass Sie jemand gesehen hat?«


  »Die Schwestern treffen sich abends um elf immer auf einen Kaffee«, erklärte Hilde schmunzelnd. »Und Alfons hat einen Schlüssel.«


  Brigitte Huber kam aus dem Staunen kaum noch heraus. »Wissen Sie, dass Sie hier schon eine richtige Berühmtheit sind?«, fragte sie Hilde.


  »Ich?« Hilde schüttelte verdutzt den Kopf.


  »So ein Altenheim ist, was das Tratschen angeht, schlimmer als jede Nachbarschaft. Wir haben doch sonst nichts. Auf jeden Fall sind Sie und Alfons und Ihre Ausflüge großes Gesprächsthema.«


  Das gefiel Hilde überhaupt nicht. Ihr hatte noch nie etwas daran gelegen, im Rampenlicht zu stehen. Sie blieb lieber im Hintergrund und überließ die erste Reihe denen, die die Aufmerksamkeit zu brauchen schienen. Und ausgerechnet hier tratschte man über sie. Wahrscheinlich würde man sich alle möglichen Schweinereien ausdenken, was sie wohl mit Alfons zusammen alles anstellte, wenn sie auf ihren »Spaziergängen« waren. Was sie wirklich schon alles erlebt hatten, das würde sie in Zukunft für sich behalten. Wenn alle so tratschten, würde Brigitte Huber das trotz ihres Versprechens vielleicht auch tun.


  »Denken Sie an Ihr Versprechen«, ermahnte sie sie deshalb.


  »Ja sicher. Sie können sich auf mich verlassen.«


  Kurz darauf kam Sonja wieder vorbei, um Hilde zurück in ihr Zimmer zu bringen. Als es Mittag wurde, wollte Hilde sie nicht wieder belästigen. Sie kannte den Weg zum Speisesaal mittlerweile gut genug. Dort würde sie sicherlich auch Alfons treffen. Sie ging also auf eigene Faust los.


  Schon auf dem Weg zur Treppe kam ihr einer der Bewohner im Rollstuhl entgegen. »Olé!«, sagte er, als Hilde grüßend in seine Richtung nickte.


  Hilde erwartete nichts Gutes, als sie weiterging und schließlich in den Speisesaal trat. Es war noch recht früh, viele würden wahrscheinlich noch kommen, aber trotzdem ging ein lautes Raunen durch die Reihen, als Hilde eintrat.


  »Setzen Sie sich doch zu uns!«, rief eine Frau direkt neben ihr.


  »Hier sind auch noch zwei Plätze, Frau Wiesenkamp«, meinte sofort darauf ein Mann aus der anderen Richtung.


  »Mahlzeit, Frau Wiesenkamp«, sagte die Stimme einer Frau, die im Speisesaal bediente. Hilde konnte sich an ihren Namen nicht erinnern.


  »Hatten Sie einen schönen Samstagabend?«, fragte die Bedienung freundlich.


  »Ging so«, sagte Hilde möglichst neutral.


  »Wollen Sie bei den Damen oder bei den Herren sitzen?«


  »Gibt es noch einen freien Tisch?«


  »Ja, kommen Sie, ich bringe Sie hin.«


  »Vielen Dank«, sagte Hilde und nickte freundlich in Richtung der Tische, von denen die Einladungen gekommen waren. Sie wollte jetzt keine Konversation betreiben müssen.


  Es dauerte nur ein paar Minuten, bis das Sonntagsgericht aufgetischt wurde. Die Vorspeise bestand aus einer wirklich annehmbaren Spargelcremesuppe, auch wenn die Spargelzeit längst vorbei war. Hilde löffelte gerade die Tasse aus, als kleine Schritte auf sie zukamen.


  »Frau Wiesenkamp?« Es war die Frau, die sie vorhin an ihren Tisch holen wollte.


  »Ja?«


  Die Frau kam ihr ganz nahe. Sie flüsterte: »Ich wollte Ihnen nur sagen, dass viele es sehr gut finden, dass Sie der Segers Paroli bieten.«


  »Danke«, flüsterte Hilde zurück. »Aber ich will nicht, dass darüber gesprochen wird.«


  »Ja. Pssst«, machte die Frau verschwörerisch und kicherte albern.


  Alfons rettete sie. »Hildchen!«, rief er laut von der Tür zum Speisesaal und kam auf sie zu. Die Frau nahm wieder mehr Abstand und sagte: »Einen Guten noch.« Dann tippelte sie wieder zu ihrem Tisch.


  »Na, gut geschlafen?«, wollte Alfons wissen, als er sich Hilde gegenübersetzte. Sie nickte ihm zu und gab ihm ein Zeichen, dass sie später sprechen würden. Zum Glück verstand Alfons das ohne Probleme.


  Da Hilde langsamer aß als Alfons, waren sie mit dem Hauptgang – Rinderbraten, Kartoffeln und Erbsen – gleichzeitig fertig. Die Bedienung brachte beiden noch eine Schale mit einem undefinierbar schmeckenden Pudding. Hilde hätte die Farbe sehen müssen, um die Sorte erraten zu können.


  Anschließend brachte Alfons sie in ihr Zimmer. Er kam auf ihre Aufforderung mit hinein, und Hilde setzte einen Kaffee auf, während Alfons unentwegt darüber lamentierte, dass seiner Meinung nach dieser Schlaicher für die Bombenexplosion verantwortlich war. Wahrscheinlich gefiel es ihm ein bisschen, sich wichtigmachen zu können.


  Genug, schrieb Hilde auf ihren Block, nachdem sie sich gesetzt hatten. Mit Brigitte Huber gesprochen. Weiß, wo wir waren.


  »Was? Haben Sie es ihr verraten? Auch das von meinem Auto?«


  Verraten ja, Auto nein, schrieb Hilde auf.


  »Hoffen wir, dass sie das für sich behält«, knurrte Alfons »Dass Frauen immer tratschen müssen.«


  Hat Schweigen versprochen.


  »Ja, ja, die eine tratscht was Geheimes aus, und die andere tratscht es weiter. Das ist doch immer so. Wer weiß sonst noch Bescheid?«


  Weiß nicht. Viele reden.


  »Wenn die Segers das erfährt…«, meinte er gereizt.


  Kein Gefängnis!


  »Ja, Angst habe ich auch nicht vor der. Aber ich habe den Schlüssel, sagen wir mal, nicht ganz rechtmäßig an mich gebracht. Und ich will den keinesfalls wieder hergeben müssen.«


  Wir sagen, die Tür war nicht abgeschlossen, schlug Hilde vor.


  »Hmm«, machte Alfons und nahm den ersten Schluck von seinem Kaffee.


  Mit Sonja gesprochen, schrieb Hilde derweil.


  »Was hat sie gesagt?«


  Sie liebt den Kerl. Er lügt sie an. Können nichts tun.


  Alfons schlürfte lautstark seinen Kaffee. »Ich denke mir irgendwas aus«, sagte er dann.
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  Der Sonntag war trotz einiger kleiner Schwierigkeiten erholsam. Schlaicher rief gleich am Vormittag bei Sebastian zu Hause an. Dessen Frau war gerade dabei, wieder ins Krankenhaus zu fahren. Sebastian hatte ihr natürlich erzählt, dass Schlaicher ihm die Bombe in die Hand gedrückt hatte, und sie war mehr als nur sauer. Schlaicher erzählte ihr die ganze Geschichte aus seiner Sicht und schwor, Sebastian nichts Böses gewollt zu haben.


  »Am besten komme ich selbst ins Krankenhaus«, sagte er, aber sie hielt das nicht für eine gute Idee, obwohl sie ihm inzwischen glaubte. Sie wollte Sebastian zuerst Schlaichers Geschichte und seine Entschuldigung übermitteln. Dann konnte Sebastian selbst entscheiden, ob er ihn sehen wollte. Schlaicher hatte das akzeptiert.


  Als er Martina erzählte, was sich gestern bei der Premiere zugetragen hatte, war sie geschockt. »Mein Gott, es hätte ebenso gut dich treffen können! Das müssen die Gleichen gewesen sein wie auf dem Stimmen-Festival!«, meinte sie.


  »Ja, davon ist auszugehen.«


  »Und Schlageter hat immer noch keine Spur?«


  »Ich hoffe, dass er jetzt mehr herausfindet. Es muss ja jemand sein, der irgendwie Zugang zum Theater hat und die Bombe in der Münze unterbringen konnte.«


  Martina umarmte ihn, sagte, wie froh sie war, dass ihrer »großen Liebe« nichts passiert war, und küsste ihn stürmisch.


  Wenig später bemerkte Schlaicher, dass er zwei Kurznachrichten bekommen hatte. Beide kamen von Melanie, und in beiden fragte sie, ob sie sich sehen könnten. Da sich aber gleichzeitig Martina auf einen gemütlichen Sonntag mit Schlaicher freute, antwortete er: »Kann heute nicht weg. Würde dich morgen gerne sehen. Kuss.«


  Bis zum Abend kam keine Antwort von Melanie. Dafür hatte Schlaicher alle Hände voll zu tun, es Martina so gemütlich wie möglich zu machen. Es ging ihr schon viel besser, und am Nachmittag war sie nicht mehr davon abzuhalten, Schlaicher und Dr.Watson auf ihrem kleinen Spaziergang zu begleiten. Um die Farbe in ihrem Haar zu verdecken, setzte sie eine Baseballmütze auf. Schlaicher mochte das. Ihm gefiel der freiliegende Nacken, der ihn auf dem Spaziergang dazu verführte, sie dort zu küssen, was auch Martina gefiel. Beide genossen es, anschließend gemeinsam alte Mantel- und Degenfilme anzusehen.


  Lars war den größten Teil des Tages nicht da. Schlaicher hatte Martina um Rat gefragt und sich schließlich in seiner eigenen Überlegung bestätigt gefühlt, dass es an der Zeit war, ungewöhnliche Maßnahmen zu ergreifen: Er würde Lars am nächsten Tag folgen, um herauszufinden, wo der Junge sich ständig herumtrieb. Vielleicht würde das das Verhalten seines Sohnes zu erklären helfen.


  Als Schlaicher am Montag nach einer traumlosen Nacht die Haustreppe nach unten ging, dachte er an nichts Böses. Aber in dem Moment, als er die Badische Zeitung aus dem Briefkasten holte, fiel ihm ein, zur Sicherheit schnell durchzublättern, ob Pallok sein Versprechen gehalten hatte.


  Als er den Lokalteil erreichte schlug er mit der Hand so wütend gegen die Wand, dass er die Zeitung fallen lassen und sich die schmerzenden Knöchel reiben musste. Dieses Schwein. Pallok hatte nicht Wort gehalten. Auf der Lörrach-Seite prangte das Foto, auf dem zu sehen war, wie Melanie und er sich ziemlich nahekamen. Die einzige Form der Verfremdung bestand darin, dass die Region um Schlaichers Augen herum pixelig unscharf war. Er sammelte die Zeitung wieder auf und verwünschte diesen Schreiberling noch mehr, als er die dazugehörige Bildunterschrift las: »NEUES GLÜCK: Melanie Weichsel, die attraktive Frontfrau der Lörracher Erfolgsband Drei-X-Beziehung, scheint nach dem Schock des Bombenattentats Trost gefunden zu haben. In einer Lörracher Bar wurde die 25-Jährige turtelnd mit einem Mann gesichtet.«


  Geschockt brachte Schlaicher die Zeitung nach draußen, wo er sie in der Mülltonne im Hinterhof entsorgte. Verdammt. Martina durfte niemals etwas davon erfahren!


  Schlaicher ging wieder nach oben, wo sich Martina an der Kaffeemaschine zu schaffen machte. Lars war im Badezimmer.


  »Du warst aber ziemlich lange Zeitung holen«, sagte sie.


  »Äh, ja. Weil sie nicht da war.«


  »Wie? Heute muss doch eine kommen…«


  »Eigentlich schon. Vielleicht hat sie jemand geklaut.«


  »Das wäre echt eine riesige Frechheit. Komm, ruf doch mal bei der Zeitung an und frag, ob die heute vielleicht einfach nicht verteilt wurde.«


  Schlaicher wollte das Thema so schnell wie möglich in eine andere Richtung lenken. Darum sagte er: »Ach, die können da doch auch nichts machen. Soll ich den Tisch decken?«


  »Wieso sollen die nichts machen können? Du zahlst doch für die Zeitung. Und nicht dafür, dass die morgens nicht da ist.«


  »Komm, Martina. Lass gut sein. Es ist ja das erste Mal.«


  »Das ist mir egal. Es geht ums Prinzip.«


  »Ich wusste gar nicht, dass du so auf Prinzipien herumreitest«, gab Schlaicher zurück und klang dabei schärfer als beabsichtigt.


  »Ach, tue ich das? Ich will einfach nur meine Zeitung zum Frühstück! Das gehört dazu. Dann hol wenigstens Brötchen und bring von unterwegs eine Zeitung mit.«


  Schlaicher wandte sich wortlos um und verließ die Wohnung.


  In der kleinen Bäckerei hatte er das Gefühl, dass ihn alle anstarrten. Er holte zehn Brötchen, ließ den Stapel Zeitungen aber unangetastet.


  »Die hatten keine mehr. Haben gemeint, es wären heute früh schon total viele weggegangen«, versuchte er so beiläufig wie möglich zu sagen. »Hier sind die Brötchen. Frühstückt Lars mit uns?«


  »Wie, die haben auch keine Badische mehr?« Martina schaute ihn misstrauisch an.


  Schlaicher zuckte mit den Achseln. »Ist nun mal so. Jetzt lass uns frühstücken.«


  »Also gut, dann frühstücken wir heute mal ohne Zeitung«, sagte Martina, und Schlaicher atmete auf. Endlich hatte er es geschafft. »Ich schaue einfach nachher beim Friseur rein.«


  Schlaicher griff sich an den Kopf.


  »Was ist?«, wollte Martina wissen, die sich bereits an den gedeckten Tisch gesetzt hatte.


  »Nichts, es juckt nur.«


  »Kannst dich gleich waschen. Das Bad ist frei.«


  »Martina, darüber wollte ich sowieso noch mit dir sprechen«, begann er vorsichtig.


  »Hast du Flöhe, oder was?«


  »Nein! Über die Sache mit dem Friseur. Ich habe gestern darüber nachgedacht und beschlossen, dass du heute noch nicht gehen solltest. Bleib doch den einen Tag noch daheim. Entspann dich, erhol dich, schone dich.«


  »Spinnst du jetzt völlig?«


  »Wieso? Ich meine, bevor irgendwelche Wunden aufbrechen, ist es doch besser, wenn du erst richtig gesund wirst.«


  »Ich will aber endlich mal wieder raus. Und auch endlich in den Spiegel schauen können, ohne jedes Mal an das Konzert erinnert zu werden. Und außerdem habe ich einen Termin.«


  »Den sagen wir ab, was meinst du?«


  »Nein.« Martina klang sehr kategorisch.


  »Doch«, sagte Schlaicher streng. »Du bist hier bei mir, und ich will nicht, dass du heute schon nach Schopfheim fährst. Ich verbiete es dir. Zu deinem Besten!«


  »Sag mal, willst du jetzt auf einmal einen auf Macho machen? Ich lasse mir doch nichts verbieten von dir!«


  »Doch!«


  »Nein!«


  »Doch. Du bleibst heute zu Hause.«


  »Nein, verdammt noch mal!«


  »Ich will doch nur, dass du schnell wieder ganz gesund bist.«


  »Und ich will endlich wieder ein normales Leben führen.«


  Schlaicher setzte einen süßlichen Tonfall auf: »Ich weiß, Schatz. Aber tu’s für mich, bleib den einen Tag noch zu Hause.«


  Martina schüttelte den Kopf auf eine Art, die Schlaicher zeigte, dass diese Nuss als geknackt angesehen werden konnte. »Okay. Für dich. Ist ja echt süß, dass du so besorgt bist.« Sie lachte.


  Schlaicher lächelte gequält. Er musste heute unbedingt mit Melanie sprechen.


  Lars kam einige Minuten später zu ihnen an den Frühstückstisch und aß schweigend drei Brötchen. Schlaicher fragte ihn, ob er heute wieder wegfahren wolle. Die Antwort war ein »Ja«, das nicht kürzer hätte ausfallen können. Als Lars aufstand und in seinem Zimmer verschwand, schaute Martina Schlaicher auffordernd an.


  »Komm, geh schon runter und bring dich in Position, wenn du ihm nachfahren willst«, sagte sie.


  »Alles klar. Ich nehme Watson mit. Wenn ich weiß, wo Lars ist, kann ich danach ja irgendwo mit ihm spazieren gehen.«


  Als Mann und Hund vor dem Haus standen, erreichte sie der fast unvermeidliche Ruf von Trefzer.


  »Hesch d’ Zittig scho g’lese?«, rief er über die Straße.


  Schlaicher schwante Böses, und er ging eiligst mit Dr.Watson im Schlepptau rüber.


  »Dä Kerli sieht us wie du«, sagte Trefzer mit einem unverschämten Grinsen im Gesicht.


  »Erwin, das ist ein Missverständnis«, versuchte Schlaicher, ihn zum Schweigen zu bringen.


  »Un was said’s Martina dodrzue?«


  »Ich habe die Zeitung verschwinden lassen.«


  »Aso, so ‘ne Missverständnis isch das.«


  »Nein, wirklich. Ich möchte nur nicht, dass Martina sich aufregt. Ich bitte dich: Wenn du sie siehst, dann sag nichts davon!«


  »Mir Manne mien zämmehebe. De chaasch di uff mi verloo«, sagte Trefzer und hob Zeige- und Mittelfinger der rechten Hand zum Schwur nach oben.


  »Danke. Ich erklär dir alles später mal. Jetzt muss ich dringend los.«


  »Aha, em Watson bressiert’s eso?«


  »Ja, wir fahren ein Stück. Machs gut!«


  Schlaicher packte Dr.Watson auf die Rückbank des Vectras und fuhr in die Bahnhofsstraße. Hier konnte er Lars und die anderen Jungs nicht verpassen. Lange musste er nicht warten. Schon fünf Minuten später fuhr ein kleiner blauer Fiesta durch die Köchlin in Richtung Hauptstraße. Schlaicher hängte sich an den Wagen dran. Auf der Rückbank konnte er die Silhouette von Lars ausmachen.


  Wieder einmal eine Verfolgung, dachte Schlaicher. In den vergangenen zwei Jahren hatte er sich ein paarmal an andere Autos hängen müssen, um Verbrechen aufzuklären. Dass er dieses Mal seinen eigenen Sohn verfolgte, weckte sein schlechtes Gewissen. Das wurde noch deutlich verstärkt, als im Radio »Late Breakfast« von Drei-X-Beziehung gespielt wurde. Schlaicher schaltete das Radio aus und versuchte, sich darauf zu konzentrieren, den Fiesta nicht aus den Augen zu verlieren, ohne zu dicht aufzufahren.


  Der Wagen fuhr ziemlich weit. Bis nach Hertingen, wo Schlaicher vorher noch nie gewesen war. Schlaicher beobachtete aus gebührendem Abstand, wie der Fiesta auf den Hof des letzten Hauses vor dem Ortsausgang fuhr und dort parkte. Die schmale Straße ging geradeaus weiter in den Wald.


  Schlaicher parkte hinter einem am Straßenrand stehenden Geländewagen, der ihn hoffentlich gut genug verdeckte, dass Lars seinen Wagen nicht erkennen konnte. Er wartete fünf Minuten, ohne dass etwas passierte. Von hier aus konnte er nicht sehen, wo die Jungs waren, also beschloss er, an dem Haus vorbeizufahren, das sich als ein ganz normales Gebäude präsentierte. Eine Scheune stand daneben, auf dem Schotterplatz vor dem Haus parkten neben dem Fiesta noch zwei weitere Autos. Dann war Schlaicher vorbei und hoffte, dass er am Ende der Straße einen Parkplatz finden würde, damit der mittlerweile doch ungeduldig gewordene Dr.Watson auch noch zu seinem Recht kam.
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  Die letzten Jungs waren gerade eingetroffen, wie Kowalski mit einem beiläufigen Blick aus dem Fenster bemerkte. Er spürte etwas Aufregung. Sicherlich weniger als die, die schon schweigend in der Scheune hockten. Der nächste Schritt seines Plans war mit der Ankunft von Ronald, Johannes, Martin und Gerwin eingeläutet worden. Die vier gehörten dem Vaterländischen Widerstand Sachsen an, einer Gruppierung, die die zuverlässigsten Kämpfer für die Sache einte. Heinz Seelenbrecht hatte Wort gehalten. Kowalski hatte den Mann, der die VWS unter seinen strengen, aber gerechten Fittichen hielt, nur ein einziges Mal getroffen. Seelenbrecht hatte nach der Wende ein Vermögen mit Immobilien gemacht und eine Saat gesät, die damals im Westen noch nicht so recht keimen wollte, im Osten aber innerhalb kurzer Zeit auf fruchtbaren Boden gefallen war. Als Kowalski seinen Auftrag erhalten hatte, an dem er nun seit fast einem Jahr arbeitete, war er Seelenbrecht im Hinterzimmer des Restaurants »Zum Schwurgericht« in Meißen vorgestellt worden. »Gut. Ich schicke Ihnen meine besten Leute, wenn es so weit ist«, waren Seelenbrechts einzige Worte gewesen, bevor er sich mit einem »Sieg Heil« verabschiedet hatte.


  Seine besten Leute, das waren Ronald, Johannes, Martin und Gerwin. Kowalski kannte die Männer nicht. Er hatte zum ersten Mal Kontakt zu ihnen gehabt, als sie ihn – wie vereinbart – am Sonntag um Punkt elf Uhr auf seinem Handy anriefen. Besser gesagt, Ronald hatte angerufen, der Sprecher der Truppe. Wie seine Kameraden war er über einen Meter achtzig groß und sichtlich durchtrainiert.


  Sonja hatte heute Frühschicht, und Kowalski hatte die vier Männer für sieben Uhr dreißig bestellt. Auf die Sekunde genau hatte es geklingelt.


  Jetzt standen sie mit dunkelbraunen Hosen, beigefarbenen kurzärmeligen Hemden und verschränkten Armen um den Tisch in der Scheune und starrten finster durch die Jungs hindurch. Nur Sven, der älteste seiner Zelle, hatte es gewagt, sie anzusprechen, aber als Antwort keine Regung erhalten. Er hatte jede weitere Kontaktaufnahme unterlassen.


  In der aktuellen Phase des Plans war genau das die Aufgabe der vier Männer: die Jungs zu verunsichern. Die Männer waren die Bösen, vor denen nur Kowalski sie schützen konnte. Sie sollten die Truppe einschüchtern und gleichzeitig ein Vorbild als gehorsame Soldaten abgeben.


  Kowalski öffnete die Tür und begrüßte Björn, Lars, Tom und Marc mit Handschlag. Die freudige Stimmung der Neuankömmlinge wich sofort Verunsicherung, als sie die vier neuen Mitglieder ihrer Truppe sahen. Ronald postierte sich an der Tür, als alle drin waren.


  »Morgen!«, rief Kowalski, als alle saßen. Er stand am Kopf des Biergartentisches.


  »Morgen!«, brüllten die acht Jungs zurück. Die Männer schwiegen.


  »Schön, dass ihr alle da seid. Ich möchte euch gerne Ronald, Johannes, Martin und Gerwin vorstellen.«


  Jedes Mal, wenn Kowalski einen der sicherlich falschen Namen sagte, reagierte der so Bezeichnete mit einem kurzen Nicken.


  »Wir arbeiten auf eine große Überraschung für euch hin«, sagte er, und zum ersten Mal regte sich etwas anderes als Verunsicherung in den Gesichtern der Jungs: Neugierde. »Diese Überraschung wird die Spreu vom Weizen trennen, meine Freunde. Und ich bin mir sicher, dass für jeden Einzelnen von euch etwas dabei sein wird. Heute allerdings werden wir zuerst noch ein bisschen trainieren. Jeweils zwei von euch mit einem unserer Freunde.«


  Kowalski teilte die Gruppen ein. Er hatte noch Vorarbeiten zu erledigen, bei denen er die Jungs nicht gebrauchen konnte. Wenn die solange von den Männern des Vaterländischen Widerstands rangenommen wurden, würde ihnen das nicht schaden. Er grinste, als sich die Gruppen im Laufschritt entfernten. Ronald hatte im hinteren Bereich des Gartens ein Zirkeltraining vorbereitet. Kowalski ging ins Haus, um als Erstes mit seinem Schweizer Verbindungsmann zu telefonieren.
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  Schlaicher fuhr nicht direkt zurück nach Maulburg, sondern lenkte seinen Wagen nach Lörrach auf den Tüllinger Berg. Er hoffte inständig, dass Melanies Vater heute nicht da sein würde. Sicherheitshalber parkte er oberhalb der Zufahrt zum Haus auf dem Parkplatz des Restaurants Maien. Er hatte das Glück, noch einen Schattenplatz zu ergattern. Dann rief er Melanie vom Wagen aus an.


  »Ja?« Es war nur dieses eine Wort, das sie sagte, aber es verzauberte ihn augenblicklich.


  »Hallo, Melanie!«, sagte er.


  »Rainer! Das ist ja ein megakrasses Foto, das heute in der Zeitung ist. Wo bist du?« Sie klang zumindest nicht unerfreut, ihn zu hören.


  »Ich sitze in meinem Auto. Und das steht auf dem Parkplatz vom Maien.«


  »Also fast bei mir!«


  »Ja, ich würde gerne mit dir reden.«


  »Aber nicht über Telefon. Komm doch her.«


  »Ehrlich gesagt, wollte ich nach der Geschichte mit der Zeitung nicht unbedingt deinem Vater in die Arme laufen.«


  »Der ist stinksauer«, sagte Melanie und schürte so Schlaichers Angst. »Aber nicht unbedingt nur wegen dir. Eher weil die Zeitung das gebracht hat.«


  »Dieser Pallok kann sich auf was gefasst machen.«


  »Dad ist in Freiburg. Du kannst also ruhig kommen.«


  Schlaicher ließ Dr.Watson im Wagen. Er öffnete alle Fenster einen Spalt, und sehr lange sollte sein Besuch sowieso nicht dauern.


  Die Lörracher Ausgabe der Badischen Zeitung lag zuoberst auf dem Tisch im Wohnzimmer. Melanie saß auf dem Sofa, auf dem sie sich vorgestern geküsst hatten. Sie stand auf, als Schlaicher die Wohnung betrat. Heute trug sie eine ziemlich kurz abgeschnittene Jeans, darüber ein dünnes, eng anliegendes T-Shirt. Sie war ungeschminkt und lächelte ihn mit ihren weißen Zähnen an.


  »Hi«, sagte sie und gab ihn drei Küsschen auf die Wangen. »Ach verdammt«, fügte sie hinzu und ließ ihn nicht los, sondern küsste ihn sofort noch einmal, dieses Mal aber auf die Lippen.


  Schlaicher versteifte sich.


  »Oh«, sagte sie, ließ ihn los und bat ihn, sich neben sie zu setzen. »Was ist los?«


  »Melanie, ich … ich kann das nicht«, brachte Schlaicher es gleich auf den Punkt.


  »Du liebst deine Freundin«, stellte sie fest.


  Schlaicher verzog das Gesicht. »Ja. Es tut mir leid.«


  »Du bist also hergekommen, um mich abzuservieren.« Sie klang weder besonders böse, noch traurig.


  »Ich bin gekommen, um etwas zu beenden, was noch nicht richtig angefangen hat. Etwas, was mich sehr gereizt hätte.«


  Melanie schlug die Beine übereinander, als er das sagte. Die Nähe ihres bloßen Knies machte Schlaicher ganz nervös. Er bemerkte, dass er zu schwitzen begann. Sie sagte nichts.


  »Weißt du, es schmeichelt mir sehr, dass … Also ich meine, ich finde dich toll. Wenn ich solo wäre, könnte ich für nichts garantieren, weil ich dich wirklich mag. Vielleicht kann man ja auch mehrere Menschen lieben, aber ich glaube, ich muss treu sein.«


  Melanie sagte immer noch nichts. Sie hob beide Arme über den Kopf und fuhr sich mit den Händen durchs Haar. Wahrscheinlich will sie es nur richten, dachte Schlaicher, aber es sieht verdammt sexy aus. Plötzlich begann er wieder zu zweifeln. Hatte er sich überhaupt entschieden? Oder ging er jetzt einfach den Weg des geringeren Widerstands?


  »Ich meine, es wäre auch total krass«, sagte Melanie jetzt. »Du könntest mein Vater sein.«


  »So alt bin ich auch wieder nicht«, protestierte Schlaicher.


  »Ich wollte dich nicht beleidigen. Ich mag ältere Männer. Richtige Männer wie dich. Du bist etwas Besonderes. Auch weil du dich so entschieden hast. Ich respektiere das, aber ich will dich noch um eines bitten.«


  Schlaicher ging fast in der Tiefe ihrer Augen unter. »Was immer du willst«, sagte er, ohne nachzudenken.


  »Das solltest du nicht so leicht versprechen. Ich könnte dich beim Wort nehmen.«


  »Du wirst es nicht ausnutzen«, gab er zurück.


  »Es ist mir noch nie passiert, dass ich mich so stürmisch in einen Mann verliebt habe«, sagte Melanie. Schlaichers Herz pochte heftig. Als sie ihren Blick senkte, sah das sehr traurig aus. »Ich bin dir dankbar, dass du es mir gesagt hast, bevor ich zu tief drinstecke. Aber ich möchte, dass du noch eine Nacht darüber schläfst, bevor du mir endgültig sagst, dass aus uns beiden nichts wird.«


  »Melanie, ich denke, das hat keinen Sinn«, sagte er, aber sie fügte sofort hinzu: »Gib mir diese Chance, Rainer.«


  Er sagte »Okay«, ohne nachzudenken.


  »Cool, danke.«


  Er nickte. »Jetzt müssen wir aber überlegen, was wir wegen dieser Sache hier machen.« Schlaicher zeigte auf das Bild in der Zeitung.


  »Deine Freundin hat es nicht gesehen?«


  »Nein. Ich habe die Zeitung heute früh weggeworfen.«


  »Obwohl oder weil du bei Ihr bleiben willst?«


  Gott, dieser Blick, dachte Schlaicher, diese Stimme, dieser Geruch, diese jugendlichen Lippen und dieses Knie, das ihn wie zufällig am Bein berührte.


  »Ich wusste das heute früh alles noch nicht so richtig.«


  Melanie lächelte. »Wir brauchen eigentlich nicht viel zu machen. Mein Vater ist gerade im Haupthaus der BZ in Freiburg, um sich persönlich zu beschweren. Ich habe ihm gesagt, dass das Bild gemacht wurde, als wir uns verabschiedet haben. Mit Küsschen auf die Wange, verstehst du?«


  »Äh, so sieht das aber nicht gerade aus«, meinte Schlaicher verwirrt. Tatsächlich hatte Melanie die Augen geschlossen und den Mund lasziv geöffnet. Das Bild wirkte eher erotisch, als dass es einer Verabschiedung glich. Zumal man trotz der Verpixelung sehen konnte, dass Schlaichers Augen auch nicht geöffnet waren.


  »Momentaufnahme«, sagte sie.


  Es war kurz nach vier, als Lars zurückkam. Er war vollkommen verschwitzt und schmutzig und verschwand sofort im Badezimmer. Schlaicher verabschiedete sich von Martina und fuhr ein zweites Mal zu dem Haus, wohin er Lars heute früh verfolgt hatte.


  Dieses Mal versuchte er nicht, seinen Wagen zu verstecken, sondern stellte ihn neben dem nun einzigen auf dem Schotter parkenden Wagen ab. Ein Passat, etwas älteres Modell, silbern. Schlaicher stieg aus dem Wagen und ging auf die Haustür zu. Drei Stufen führten zu einer Metalltür mit Riffelglaseinsatz. Das ganze Gebäude machte den Eindruck, als sei es fünfzig oder sechzig Jahre alt und in den achtziger Jahren zum letzten Mal saniert worden. Allerdings, das musste Schlaicher zugeben, wirkte zwar alles altbacken, aber nicht unordentlich. Auf dem Klingelschild stand »Seiler«. Der Namenszug war in grünes Etikettierband geprägt, das aufgeklebt war und sich an einer Seite löste. Es musste schon mehrere Jahre dort hängen. Schlaicher drückte den kleinen quadratischen Knopf und hörte deutlich das Schellen im Haus. Durch das Riffelglas nahm er eine Veränderung des Lichts hinter der Tür wahr. Dann sah er, dass sich jemand auf ihn zu bewegte.


  »Ja?« Der Mann, der die Tür öffnete, war in Schlaichers Alter und hatte starke Geheimratsecken, die durch sein kurzes, dunkles Haar besonders zur Geltung kamen. Er trug eine braune Hose und ein beigefarbenes Hemd, sein Blick war fragend.


  »Schönen guten Tag«, begann Schlaicher. »Mein Name ist Rainer Maria Schlaicher.«


  »Also, wie Sie aussehen, sind Sie nicht von den Zeugen Jehovas«, sagte der Mann mit einem leichten ostdeutschen Einschlag.


  »Nein, da haben Sie recht. Ich bin hier wegen meines Sohnes.«


  Schlaicher nahm wahr, dass sich der Mann etwas versteifte, aber seine Stimme klang ungerührt. »Aha. Wer ist denn ihr Sohn?«


  »Lars Schlaicher.«


  Das Gesicht des Mannes klärte sich auf. Endlich schien er zu verstehen. »Sie sind der Vater von Lars!«


  »Ja, und ich mache mir ehrlich gesagt Sorgen, Herr Seiler, weil ich finde, dass er in letzter Zeit extrem viel bei Ihnen ist. Ich weiß ja nicht, was Sie hier machen.«


  »Ah, so ist das«, sagte der Mann und reichte Schlaicher die Hand. »Ich heiße nicht Seiler, sondern Kowalski. Das ist das Haus meiner Freundin. Wir wohnen hier gemeinsam.«


  »So.« Schlaicher nahm die angebotene Hand. Dieser Kowalski hatte einen beeindruckend starken Händedruck. »Ich hatte gedacht, wegen des Namensschilds…«


  »Ja, ich weiß. Wir sollten unbedingt ein neues machen. Ich kann Sie beruhigen, Herr…«


  »Schlaicher.«


  »Schlaicher, ja klar. Ich kenne Ihren Sohn eigentlich nur als Lars. Also, ich kann Ihnen versichern, dass hier nichts passiert, weswegen Sie sich Sorgen machen müssten. Wollen Sie nicht reinkommen?«


  »Doch, gerne. Danke.«


  Kowalski trat zurück und ließ Schlaicher in einen dunklen Flur treten, dessen einzige Beleuchtung die Treppenöffnung zum oberen Stockwerk zu sein schien. Die Türen im Flur waren alle aus massivem Holz und geschlossen.


  »Kommen Sie. Wir gehen in die gute Stube. Bitte entschuldigen Sie, ich habe nicht besonders gut aufgeräumt.«


  Das konnte Schlaicher nicht bestätigen. Wer seine Wohnung kannte, wusste, dass meist Bassethaare herumlagen, Kleidungsstapel darauf warteten, gewaschen zu werden, und Zeitungen den Weg zum Altpapier leider nicht allein fanden. In dem Raum, in den Kowalski ihn nun führte, herrschte penible Ordnung. Ein brauner Teppich gab dem Zimmer etwas Drückendes, auch die Sitzmöbel und der gekachelte Couchtisch sahen eher nach deutlich älteren Bewohnern aus. Der Fernseher war ein betagtes Röhrenmodell. Das Einzige, was Schlaicher herumliegen sah, war die Fernsehzeitung, die so pedantisch rechtwinklig auf dem Tisch lag, dass das kaum ein Zufall sein konnte.


  »Wollen Sie etwas trinken?«


  »Ehrlich gesagt, nein danke. Ich würde mich einfach gerne mit Ihnen unterhalten.«


  »Gut. Nehmen Sie doch Platz.«


  Schlaicher setzte sich in den angebotenen Ohrensessel, der sich etwas durchgesessen anfühlte. Davor lag ein kleiner grüner Läufer, offenbar zur Schonung des Teppichs.


  »Ich finde es toll, dass Sie vorbeikommen«, sagte Kowalski lächelnd. Das Lächeln stand dem Mann wirklich gut, es machte ihn richtig sympathisch, fand Schlaicher. »Ich finde es richtig und wichtig, dass Eltern sich über den Umgang ihrer Kinder informieren.«


  »Was machen Sie hier mit Lars und den anderen?«


  »Ihr Sohn ist im Moment in einer schwierigen Phase«, gab Kowalski als Antwort. »Seine Freunde haben es auch nicht leicht. Ich bin von Beruf Sozialarbeiter. Ich habe ein paar Jahre in Dresden als Streetworker gearbeitet und bin vor ungefähr einem Jahr hier runter gezogen. Ich war zuerst in Lörrach, bis ich meine Freundin kennengelernt habe.«


  »Streetworker?«


  »Ja, im Moment aber ohne Anstellung. Wenn Sie etwas hören, sagen Sie mir Bescheid. Am liebsten hätte ich was mit Spezialisierung auf Jugendarbeit.«


  Schlaicher nickte verwirrt.


  »Es ist typisch, dass Lars Ihnen nicht gesagt hat, was er so tut. Ich habe ein paar der Jungs in Lörrach kennengelernt, wir haben ein bisschen gekickt und so. Wissen Sie, das ist deutlich besser, als mit Alkohol im Park rumzuhängen und auf dumme Gedanken zu kommen.«


  »Ich wusste nicht, dass Lars so etwas macht.«


  »Lars ist erst später zu uns gestoßen. Einer aus der Gruppe hat ihn mitgebracht. Im Moment machen wir so was wie Ferienbetreuung. Darf natürlich nicht so heißen, sonst fänden die Jungs das uncool, aber im Prinzip ist es nichts anderes.«


  Schlaicher fühlte sich deutlich beruhigt. Er hatte sich die eigenartigsten Sachen ausgemalt auf der Fahrt hierher. Dass er auf einen Sozialarbeiter treffen würde, der mit ein paar Jungs Fußball spielte, hatte er nicht gedacht.


  »Da bin ich aber wirklich froh, dass es nicht irgendetwas anderes ist«, sagte er.


  Kowalski lächelte wieder. »Wir machen das hier auch nicht geheim. Ich hatte eigentlich allen einen Brief an die Eltern mitgegeben.«


  »Den habe ich nie bekommen«, sagte Schlaicher.


  »Das merke ich.« Kowalski grinste. »Darum ist es umso besser, dass Sie hier sind. Woher wussten Sie eigentlich, wo sie hinmussten?«


  Schlaicher wand sich ein wenig. »Ich bin Lars heute früh hinterhergefahren. Er ist seit einiger Zeit so verschlossen.«


  »Wie gesagt, ich habe auch schon mitbekommen, dass er im Moment eine schwierige Zeit durchmacht. Das ist leider oft so in dem Alter. Und die Eltern sind natürlich schockiert, wenn plötzlich nur noch ganz wenig gesprochen wird.«


  »Ja, richtig. Ist er hier auch so?«


  »Nein. Lars ist auf einem guten Weg. Er braucht einfach eine Gruppe von Gleichgesinnten, abseits vom Elternhaus. Das ist ein normaler Schritt bei der Abnabelung. Die ist für die Eltern meist genauso schwer wie für die Jugendlichen selbst.«


  Ja, das war plausibel. Schlaicher erinnerte sich an seine eigene Jugend. Eigentlich konnte er froh sein, dass Lars nicht ähnlichen Mist baute wie er früher. Schlaichers Rebellion hatte ihn zum Dieb werden lassen. Eine Zeit lang war in Offenburg und Frankfurt kein Kaufhaus vor ihm und seiner Clique sicher gewesen. Auf Punkkonzerten waren sie von der Bühne gesprungen und hatten Pogo getanzt, hatten sich die Haare gefärbt und waren ein einziges Mal sogar zu Einbrechern geworden. Natürlich hatte er seinem Vater kein Sterbenswörtchen von alldem erzählt. Überhaupt hatte er fast gar nicht mit ihm gesprochen. Auch nicht mit seiner älteren Schwester, die nach Mamas Tod Schlaicher gegenüber die Mutterrolle zu übernehmen versucht hatte.


  »Das war doch bei Ihnen früher sicherlich auch nicht anders, oder?«, fragte Kowalski lächelnd.


  »Nein. Sie haben recht. Ich bin froh, vorbeigekommen zu sein.«


  »Ich auch. Aber darf ich Ihnen einen ganz wichtigen Tipp geben?«


  »Ja?«


  »Sagen Sie Lars um Gottes willen kein Wort davon, dass sie ihm nachgefahren sind und jetzt noch mal hier waren. Ich kann Sie davor nur eindringlich warnen. Er würde das als Einmischung in seine Privatsphäre ansehen, und die Situation zu Hause würde sich sicherlich noch mal deutlich verschlechtern.«


  »Nein. Da haben Sie recht. Ich werde selbstverständlich nichts sagen. Und sie ja auch nicht, oder?«


  »Was denken Sie denn? Mir geht es darum, den Jungs ein bisschen Freund zu sein und ihnen auf den rechten Weg zu helfen.«


  »Na, ich hoffe nur, dass es klappt«, sagte Schlaicher.


  »Bestimmt.«


  »Dann will ich Sie nicht länger belästigen.«


  »Tun Sie überhaupt nicht. Wollen Sie nicht doch etwas trinken? Ich kann uns einen Tee machen.«


  Weder wollte Schlaicher, der sich mittlerweile etwas für seine Sorgen schämte, noch länger bleiben, noch war Tee eine Versuchung für ihn. Er stand auf. »Nein, vielen lieben Dank, das ist sehr nett, aber ich muss wieder nach Hause. Bei mir ist im Moment unglaublich viel los.«


  »Umso lobenswerter, dass Sie den Weg auf sich genommen haben.«


  »Ein toller Ausblick«, sagte Schlaicher und deutete durch das Fenster auf den großen Garten und das dahinter liegende Maisfeld, das zu drei Seiten vom Wald begrenzt wurde. »Hier haben Sie richtig Ruhe, oder?«


  »Absolut.« Kowalski lächelte wieder. »Autos fahren hier so gut wie nie vorbei, die direkten Nachbarn sind nur jedes zweite Wochenende zu Hause, und der einzige sonstige Lärm ist der vom Bauern, wenn er sein Feld macht. Und von den Jungs, wenn sie hier sind. Aber das stört ja keinen.«


  »Also dann, vielen Dank noch mal.«


  »Keine Ursache.«


  Kowalski führte ihn zur Tür. Schlaicher zog seinen Geldbeutel heraus und holte zwei Fünfzigeuroscheine hervor.


  »Bitte. Für Ihre Mühen.«


  Kowalski lehnte strikt ab. »Nein, das kann ich nicht annehmen.«


  »Doch, ich bitte Sie. Die trinken doch bestimmt immer mal was bei Ihnen, und Sie haben ja auch Unkosten.«


  »Wissen Sie was?«, fragte Kowalski rhetorisch. »Ich danke Ihnen von Herzen. Ich nehme das Geld an und werde dafür einen tollen Grillabend für die Jungs organisieren.«


  »Ja, das ist eine gute Idee!«


  Kowalski blieb mit dem Geld in der Hand in der Tür stehen, bis Schlaicher beruhigt abgefahren war.


  »Und?«, fragte Martina, als er zurückkam.


  »Alles in bester Ordnung. Das ist so eine Art Ferienbetreuung. Mann, bin ich erleichtert. Aber Lars darf nichts davon erfahren.«


  »Ja, das denke ich auch«, sagte sie. »Kochst du uns was?«


  Während Schlaicher Nudelwasser aufsetzte, klingelte das Telefon.


  »Ich geh schon«, sagte Martina. Sie griff nach dem Telefon und nahm das Gespräch an. »Ah, hallo!«, sagte sie dann. »Danke, gut.« Es folgte eine kurze Pause. »Nein, warum?« Noch eine Pause. »So?«


  Sie verabschiedete sich knapp und legte das Telefon auf den Tisch. »Für dich. Schlageter.«


  »Schlaicher!«, rief der Kommissar dröhnend ins Telefon, als Schlaicher sich meldete.


  »Was ist? Haben Sie herausgefunden, wer sich an den Requisiten zu schaffen gemacht hat?«


  »Nein, die Kollegen in Basel ermitteln noch. Bisher gibt es keine Spur. Deprimierend, oder?«


  »Kann man laut sagen. Was ist mit Helene?«


  »Wir haben das Mädchen. Sie kann uns aber auch nicht wirklich weiterhelfen. Die beiden hatten sich versteckt, und zwar so gut, dass sie selbst auch nichts sehen konnten.«


  »Das ist auch deprimierend.«


  »Ja, und jetzt kommt es noch schlimmer.«


  »Sie sind doch entlassen worden«, tippte Schlaicher und holte zwei Pakete Nudeln aus dem Schrank. Er wollte Martina gerade fragen, welche Sorte er machen sollte, als er merkte, dass sie die Küche verlassen hatte.


  »Nein. Irgendwie ist das wohl über dem neuen Anschlag in Vergessenheit geraten. Ich sage ja immer: Gras drüber wachsen lassen. Es geht um etwas anderes. Was haben Sie nächsten Samstag nachmittags bis abends vor?«


  »Äh, keine Ahnung«, meinte Schlaicher verwirrt.


  »Dann ist gut. Wissen Sie, ich bin mittlerweile ein bisschen abergläubisch geworden, was Sie angeht.«


  »Bitte?« Schlaicher verstand kein Wort.


  »Jacqueline meint, also Frau Ribeau, dass die nächste Bombe vielleicht beim Basler Tattoo hochgehen könnte.«


  »Ah, diese Dudelsackgeschichte.«


  »Ja, genau. Große Sache. Siebentausendfünfhundert Plätze in der Kaserne, ausverkauftes Haus. Am Samstag ist die erste Vorstellung.«


  »Und Sie wollen, dass ich komme?«


  »Nein, Gott bewahre! Ich wollte eigentlich nur wissen, ob Sie vorhaben, da hinzugehen. Wenn Sie nicht da sind, wird wahrscheinlich auch nichts passieren. So muss ich mir zwar trotzdem einen langen Dienst um die Ohren schlagen, habe aber wenigstens ein bisschen mehr Ruhe.«


  »Das ist ja eine Unverschämtheit…«


  »Nein«, ging Schlageter dazwischen, »das ist ein Erfahrungswert. Bisher sind die Bomben immer nur da gewesen, wo Sie sind.«


  »Das ist doch Unsinn«, sagte Schlaicher.


  »Ja«, gab Schlageter kurz und bündig zu.


  »Wie?«


  »Unsinn. Mich juckt es nur schon den ganzen Tag in den Fingern, Sie anzurufen. Haben Sie heute schon in die Zeitung gesehen?«


  Schlaicher erstarrte.


  »Da ist ein Typ drin, der sieht Ihnen ganz schön ähnlich.« Schlageter lachte.


  Schlaicher spürte, wie sein Herz aufs Heftigste zu schlagen begann. »Haben Sie Martina etwas davon gesagt?« Seine Stimme war nur noch ein Flüstern.


  Schlageter lachte nicht mehr. »Sie meinen, Sie sind der Kerl, der mit dieser Melanie Weichsel knutscht? Oh.«


  Schlaicher legte auf. »Martina?«


  »Am Computer!«, rief sie aus dem Nebenzimmer.


  »Äh, was machst du da?«


  »Nur einen Moment, ich muss etwas nachsehen.«


  Schlaichers Herz machte dir allerwildesten Sätze. Er hielt die Luft an. Alles war ganz still. Zumindest so lange, bis Martina im Internet die Seiten der Badischen Zeitung gefunden hatte.
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  Hilde war im Laufe der Woche mehrfach auf den Theaterabend in Basel angesprochen worden, spielte ihre Erlebnisse aber stets herunter. Es war fast ein Wunder, dass Sybille Segers nicht auftauchte, um ihr »ein für alle Mal« klarzumachen, dass sie die Seniorenoase nie mehr ohne Begleitung von Pflegern oder Verwandten verlassen durfte. Hilde hatte Brigitte Huber ins Gesicht gesagt, dass sie ihr Verhalten als schweren Vertrauensbruch ansah. Die bettlägerige Frau war sehr geknickt gewesen und hatte sich vielmals entschuldigt, bis Hilde ihr verzieh.


  Am Montag hatte Hilde Alfons die Karten für das Tattoo in Basel gezeigt. Und wie sie es erhofft hatte, war Alfons außer sich vor Freude gewesen. Er hatte vor vielen Jahren einmal das Edinburgh-Tattoo besucht, fand aber, dass das in Basel sogar noch viel besser war, weil eben in Basel. Hilde hatte sich gefreut über den Redefluss, der aus Alfons’ Mund geschossen kam. Er wollte fast gar nicht mehr aufhören. Und er begann gleich, die Modalitäten ihres Ausflugs auszuarbeiten. Dafür brauchte er fast eine Stunde. Letztlich kam dabei heraus, dass sie es genauso machen würden wie beim letzten Mal.


  Hilde tat es gut, in Alfons’ Nähe zu sein. Sie fühlte sich wohl und verstanden. Und dieses Gefühl, das wusste sie, war weit mehr, als viele Menschen ihres Alters noch erleben durften. Den größten Teil der Woche verbrachten sie gemeinsam. Alfons hatte längst einen ganzen Stapel an Blöcken besorgt, und einige davon waren trotz der immer kürzeren Form, die sie für ihre Unterhaltungen brauchten, bereits vollgeschrieben. Wenn Hilde nicht mit Alfons zusammen war, dachte sie oft an ihn. Und immer wieder ging ihr das Gespräch mit Brigitte Huber durch den Kopf. Liebe. Ein so großes Wort. Ein Wort für die Jugend. Sie wusste nicht, ob sie es überhaupt noch für sich gebrauchen konnte. Oder ob sie es weiter fassen musste, als sie es in ihrem bisherigen Leben getan hatte. Sie liebte ihren Erich noch immer, den Mann, mit dem sie die meiste Zeit ihres Lebens den Alltag, ihre Probleme, ihr Glück und das Bett geteilt hatte. Sie liebte die Erinnerungen an die schönen Zeiten, die sie miteinander verbracht hatten. Sie hasste die Erinnerungen an die Zeit seiner Krankheit, die ihn so eingefallen und kraftlos gemacht hatte. Leider war es dieses Bild, das sie zuerst vor sich sah, wenn sie an ihn dachte. Hilde redete jetzt wieder öfter mit Erich, fragte in die Dunkelheit hinein, ob er es ihr übel nahm, dass sie sich glücklich fühlte, und wusste doch gleich, dass das nie der Fall sein würde. Erich antwortete in ihrem Kopf. Er war nicht eifersüchtig – und brauchte es auch nicht zu sein. Alfons war ein guter Freund, ein Mensch, den Hilde wohl durchaus auch liebte, aber eben anders. Darum war sie auch froh, dass Alfons – mochte er sonst auch ein noch so großer Narr sein – ihr keine Avancen machte. Sie siezten sich auch weiterhin, und Hilde sah keinen Grund, das zu ändern. Sie hoffte sogar, dass es unausgesprochen so bleiben würde, denn Alfons einen Korb geben zu müssen, würde ihr sicherlich genauso wehtun wie ihm.


  Auch mit Sonja hatte sie noch einmal gesprochen, aber Hilde hatte schnell gemerkt, dass die junge Pflegerin ihre mahnenden Worte nicht hören wollte.


  Einen Besuch bei Jutta hatte Hilde am Donnerstag bereits nach einer Stunde abgebrochen, indem sie Bernd bat, sie wieder ins Heim zu bringen. Die Stimmung zwischen Jutta und Bernd schien schlechter denn je. Hilde hoffte, dass die beiden sich zusammenraufen würden. Sie passten zusammen, daran gab es keinen Zweifel. Aber ob sie ein Paar bleiben würden, musste sich noch herausstellen.


  Als der Samstag endlich kam, wehrte Hilde einen Besuch von Jutta elegant mit der Ausrede ab, betreutes Singen zu haben. Dieses Unterhaltungsangebot der Seniorenoase fand auch tatsächlich zu der Zeit statt, die Jutta ins Auge gefasst hatte, aber Hilde hatte nach einer ersten Teilnahme kein gesteigertes Interesse gehabt, noch einmal hinzugehen. Als Ausrede taugte die langweilige betreute Singstunde dennoch bestens.


  Alfons und sie verließen das Heim bereits um siebzehn Uhr durch den Hilde mittlerweile vertrauten Notausgang. Die Fahrt nach Basel verlief – wegen oder trotz des Navigationsgerätes – ohne besondere Zwischenfälle. Sogar am Zoll wurden sie dieses Mal großzügig durchgewinkt.


  Hilde bemerkte den Trubel, der auf Basels Straßen herrschte, bereits an Alfons Fahrweise. Er fuhr heute noch langsamer, als sonst, hielt mehrfach an, um Leute über die Straße zu lassen, und suchte lautstark motzend nach einem Parkplatz.


  »Alles besetzt!«, klagte er und bog links ab, in der Hoffnung, dort etwas zu finden.


  Endlich hielt er an und machte Hilde klar, dass sie etwas zu gehen hatten. Als Zeichen, dass ihr das nichts ausmachte, hob sie die Hand, den Daumen nach oben.


  Auch wenn sie nicht sah, wo sie langgingen, genoss Hilde es, durch Kleinbasel zu laufen. Doch je weiter sie sich dem Kasernengelände näherten, umso langsamer kamen sie voran. Die Dichte der Menschen, die hier unterwegs waren, konnte unmöglich dadurch verursacht werden, dass alle zum Tattoo wollten. So viele Tausende konnte die Kaserne wohl kaum fassen. Als der Duft von frisch gegrillten Klöpfern, Pommes frites und Zuckerwatte die Gerüche der Autos überdeckte, wusste Hilde, was los war. Hier musste noch eine Kirmes in der Nähe sein.


  »Ach, hier ist ja auch noch ein großer Markt aufgebaut«, sagte dann auch Alfons. »Haben Sie Hunger?«


  Hatte sie eigentlich nicht, aber der Gedanke, an einem Grillstand zu stehen und einen Klöpfer zu essen, eine Schweizer Wurstspezialität, die sie schon ewig nicht mehr genossen hatte, ließ ihr doch das Wasser im Mund zusammenlaufen. Und das Abendessen im Heim würden sie verpassen.


  »Da, da!«, rief Alfons plötzlich. Fast im gleichen Moment begann eine ganze Truppe von Dudelsackpfeifern zu spielen. Applaus brandete auf, und auch Hilde klatschte freudig in die Hände. Alfons stellte sich auf die Zehenspitzen, um über die ganzen Leute einen guten Blick auf die Gruppe zu erheischen, und Hilde bedauerte, dass er sie nicht hören konnte.


  Sie machte Alfons mit einem Knuffen auf sich aufmerksam, zeigte mit beiden Händen die Form eines dicken Klöpfers und machte das Zeichen, das Essen bedeutete. Anschließend bedeutete sie ihm, dass er weiter nach vorne gehen sollte, um besser sehen zu können, und richtete den Zeigefinger auf den Boden. Sie würde hier warten. Es dauerte einen Moment, aber Alfons verstand sie. Das war der Vorteil, wenn sie sich öfter nur mit Zeichensprache ausdrückte. Der alte Narr war lernfähig.


  Alfons ging mit ihr zum ersten Grillstand, noch ganz am Rand des Marktes, und Hilde bestellte einen Klöpfer mit Brötchen. Sie orderte auf Nachfrage des Verkäufers viel Senf dazu. Um den Wagen herum verlief eine Brüstung, auf die man seinen Pappteller stellen konnte. Sie ließ ihren Teller von Alfons ans äußere Ende des Wagens bringen und stellte sich ganz dicht an eine Plastikplane, die die Leute wohl davon abhalten sollte, an der Rückseite vorbeizulaufen. Alfons versicherte ihr, spätestens in einer Viertelstunde wieder da zu sein, wartete ihren erhobenen Daumen ab und ging mit den Worten: »Bis bald, Hildchen!«


  Schlaichers Woche war die Hölle gewesen.


  Martina hatte sich zuerst sehr laut verhalten, dann war sie schlagartig kühl, unnahbar und leise geworden. Egal was Schlaicher auch gesagt hatte, es schien nicht bis zu ihr durchzudringen. Eine halbe Stunde später hatte sie seine Wohnung verlassen und war in einem Taxi weggebraust. Auf dem Computerbildschirm war noch immer das Bild zu sehen, auf dem er Melanie küssen wollte. Schlaicher hatte es schnell weggeklickt.


  Er hatte Melanie am nächsten Tag besucht und ihr alles erzählt. Und ihr gesagt, dass er Martina liebte und nun versuchen müsse, sie zurückzugewinnen. Aber Martina war weg.


  Schlaicher hatte jeden Tag mehrmals bei ihr angerufen und war bei ihr vorbeigefahren, um vor der verschlossenen Tür lautstark um Verzeihung zu betteln. Er hatte sogar – unter Einwirkung fast zweier Flaschen Rotwein – ein Gedicht geschrieben, mit dem er hoffte, ihr erklären zu können, dass eigentlich nichts passiert war.


  Nur ein Kuss


  Du bist alles für mich


  Ich habe einen Fehler gemacht


  Aber ich liebe dich


  Mein Fehler hat mich um mein Glück gebracht.


  Es war nur ein Kuss


  Ich habe einen Fehler gemacht


  Aber damit ist Schluss


  Mein Fehler hat mich um mein Glück gebracht.


  Sprich doch mit mir


  Ich habe einen Fehler gemacht


  Dann erkläre ich’s dir


  Mein Fehler hat mich um mein Glück gebracht.


  Es war wahrscheinlich kein Meisterwerk, aber aus tiefstem Herzen geschrieben. Er hatte den Zettel in ein frankiertes Kuvert gesteckt, Martinas Adresse in Schopfheim draufgeschrieben und sofort in den Briefkasten geworfen. Am nächsten Morgen war er wieder hingehetzt, um zu verhindern, dass dieses Geschreibsel an Martina geschickt wurde, aber der gelbe Kasten war schon geleert worden. So oder so – das Gedicht hatte keinerlei Wirkung gezeigt. Martina hatte sich weder bei ihm gemeldet, noch hatte sie das Telefon abgehoben oder die Tür geöffnet.


  Wenigstens um Lars brauchte er sich keine Sorgen mehr zu machen. Dieser Kowalski schien vernünftig zu sein, und Lars sollte ruhig die letzte Woche seiner Ferien mit Freunden verbringen. Wenn die Schule wieder losging, würde er sich bestimmt neu verlieben – die Mädels würden sicherlich auch die neu gewonnenen Muskeln bewundern–, und dann wäre Lars wieder glücklich und zugänglicher.


  Im Theater Basel hatte Schlaicher sich krankgemeldet. Depressiv, wie er zurzeit war, konnte er die Schulungen für das Personal weder vorbereiten, noch halten. Das einzige Erfreuliche, dachte Schlaicher, als er gerade einen alten Käfer überholte, wie seine Exfrau ihn auch einmal besessen hatte, war ein Anruf von Sebastian gewesen.


  »Hey, du Sauschwob!«, hatte er gesagt.


  »Sebastian! Wie geht es dir?«


  »Ganz gut. Pia hat mir gesagt, dass du dich gemeldet hast.«


  »Ja, schon vor ein paar Tagen.«


  »Du hast das nicht absichtlich gemacht, oder?«


  »Nein, ehrlich nicht. Ich wollte, ich hätte dieses blöde Ding behalten!«


  »Dann hättest du jetzt einen dicken Verband um beide Hände.«


  »Bleibt etwas zurück?«


  »Mein rechter Ringfinger wird wahrscheinlich nie mehr so aussehen wie vorher, aber sonst haben die im Spital wieder alles geflickt bekommen.«


  »Was ist mit deinem Finger?«


  »Die Kuppe mussten sie mir abnehmen. Da war alles zerfetzt.« Sebastians Stimme überschlug sich beim letzten Wort.


  »Mein Gott«, stöhnte Schlaicher, den schon der Gedanke schaudern ließ. »Es tut mir so leid.«


  »Ich habe nachgedacht«, hatte Sebastian gesagt. »Erst war ich ziemlich geschockt und wütend, aber du hast diese Bombe ja nicht gebaut. Du kannst also nichts dafür, dass ich mich im Moment von Pia füttern lassen muss, weil meine Hände aussehen, als ob ich gleich zum Boxen in den Ring müsste.«


  »Du verzeihst mir?«


  »Es gibt nichts zu verzeihen.«


  Schlaicher war ein Stein vom Herzen gefallen.


  Sebastian war auch der Grund, warum Schlaicher jetzt im Auto saß und nach Basel fuhr. Seine Bank hatte ihm als Glückwunsch für die Erlangung der Schweizer Staatsbürgerschaft zwei Karten für das Basler Tattoo geschenkt. Schlaicher hatte gleich an Schlageter denken müssen, als Sebastian ihm das erzählte. Pia konnte nicht mitkommen, weil sie zu einer Sonderschicht verdonnert worden war. Und allein wollte Sebastian nicht hingehen.


  »Ich finde, es wäre nur gerecht, wenn du mir beim Trinken und Essen hilfst«, hatte er gesagt.


  »Ja klar!« Für Schlaicher war das selbstverständlich.


  »Und beim Pinkeln…«


  »Du Sau!«


  »Du Sauschwob!«


  Chantal war einen Tag nach Ronald, Johannes, Martin und Gerwald angekommen. Das Mädchen war hübsch anzuschauen, aber geistig etwas zurückgeblieben. Kowalski hatte sie auf einer Kundgebung in irgendeinem Kaff kennengelernt. Sie war mit ein paar Skins unterwegs gewesen, die sie wie Dreck behandelt hatten. Er hatte sich das eine Weile lang angeschaut und sich dann den Anführer der Jungs bringen lassen. Der Gestapomantel, den er damals immer trug, hatte dem Jüngling gleich verdeutlicht, dass er mit jemandem sprach, der in der Hierarchie deutlich über ihm stand. Kowalski erinnerte sich gut, wie gleichgültig der junge Nazi gewesen war, als er ihn aufgefordert hatte, ihm das Mädchen am Abend aufs Zimmer zu bringen.


  »Sie ist die Truppenschlampe«, hatte er bloß gesagt.


  Chantal war damals fünfzehn Jahre alt gewesen. Was sie schon alles hatte über sich ergehen lassen müssen, ließ Kowalski sich in dieser Nacht ausführlich von ihr berichten. Es waren einige Sachen dabei, die sogar ihn zum Staunen brachten. Doch er hatte das Interesse an den Geschichten verloren, als er merkte, wie gleichgültig es ihr war, ob sie es erzählte oder nicht.


  Nach dieser Nacht hatte er Chantal für sich reklamiert. Die Jungs aus dem Dorf hatten sie in Ruhe zu lassen, dafür musste sie zu ihm kommen, wenn er es befahl.


  Sie war gleich nach ihrer Ankunft zu den Männern ins Hotel gezogen. Er hatte Marc zu ihr geschickt, und sie hatte den dicklichen Jungen zum Mann gemacht. Kowalski war sicher, dass er sich jetzt verlassen konnte auf das Pickelgesicht.


  Die Jungs hatten sich in der vergangenen Woche ohnehin sehr gut gemacht. Das war natürlich das Verdienst seiner Ausbildung, aber auch die Anwesenheit der vier Männer hatte dazu beigetragen. Am Donnerstag hatte Kowalski die Jungs nicht ins Training geschickt, sondern sie in seiner Scheune versammelt.


  »Wer aussteigen will, soll das jetzt tun. Wer mir weiter zuhören und Ruhm und Ehre für das Vaterland erringen will, der bleibt sitzen. Aber dann gibt es kein Zurück mehr. Also, willst du gehen, Sven?«


  »Nein, ich bleibe!«, sagte der sofort.


  Kowalski war alle Jungs der Reihe nach durchgegangen und hätte sich sehr gewundert, wenn auch nur ein einziger den Mumm besessen hätte, sich von der Gruppe zu verabschieden. Nicht alle antworteten so schnell wie Sven und Marc. Besonders Lars zögerte und sah sich verunsichert um. »Worum geht es denn eigentlich?«, fragte er schließlich.


  Kowalski wäre ein schlechter Ausbilder gewesen, wenn er auf solche Fragen nicht vorbereitet gewesen wäre. Diese hier erlaubte keine Antwort. Ganz leise hatte er gesagt: »Lars, du kannst gehen.«


  Es war totenstill im Raum geworden.


  »Äh…«, begann der Junge.


  »Ja, was ist?«


  »Ich meine ja nur, dass ich gerne wüsste…«


  »Du kannst gehen. Wenn du jetzt gehst, setzt du aber nie mehr einen Fuß über meine Schwelle. Ich habe gedacht, wir wären eine Gruppe.«


  »Mensch, Lars, mach jetzt«, warf Tom ein.


  »Tom, hör auf, ihn zu beeinflussen. Er muss sich klaren Willens für uns oder gegen uns entscheiden. Wer für uns ist, ist unser Freund, wer gegen uns ist, ist unser Feind. Was bist du, Lars?«


  »Ein Freund.« Als die anderen Jungs jubelten, lächelte auch Lars.


  Kowalski hatte ihm die Hand gereicht und gesagt: »Ich wusste, dass du deine Freunde nicht enttäuschen würdest.« Von den anderen waren keine weiteren Fragen mehr gekommen.


  Die gab es erst, als er den Plan vorstellte. Sven war bereits eingeweiht und instruiert, seine Zustimmung schnell zu bekunden. Als Kowalski den Jungs mitteilte, dass er für die beiden Bombenattentate verantwortlich war, fing Sven an zu applaudieren. In die Stille hinein erst ganz langsam, dann fester und immer schneller – so wie abgesprochen. Die Männer fielen ein, und auch die anderen Jungs klatschten schließlich mit, wenn auch noch etwas zögerlich.


  Auch der Rest des Plans fand Beifall. Größtmögliche Angst zu verbreiten und Unordnung zu stiften, war einfach etwas, was Jungs in diesem Alter gefiel.


  Am Freitag waren alle pünktlich da gewesen, und Kowalskis einzige Sorge hatte sich in Wohlgefallen aufgelöst. Wenn einer der Jungs nach einer Nacht des Überlegens Skrupel bekommen hätte und weggeblieben wäre, hätte der Notfallplan in Kraft treten müssen. Glücklicherweise schienen sich jedoch alle mit dem Plan angefreundet zu haben. Kowalski ging die verschiedenen Phasen mehrfach mit ihnen durch und entließ sie danach nach Hause. Nur Lars behielt er da. Ihn schickte er mit den Männern ins Hotel. Lars hatte Chantals Zimmer nach einer Stunde mit hochrotem Kopf verlassen, wie Ronald später berichtete. Kowalski lachte, als er sich das vorstellte.
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  Ein richtiger Klöpfer braucht seine Zeit auf dem Grill und auch beim Essen, dachte Hilde. Die Wurst war wirklich fein. Mit der rechten Hand, geschützt durch eine dünne Papierserviette, hielt sie die kurze Wurst und biss Stück für Stück davon ab. Der Klöpfer war so dick, dass sie ihn nicht ganz in den Mund bekam. Das führte dazu, dass durch den Druck der Saft des Bräts herauslief. Die Serviette war schon ganz feucht. Hilde störte das im Moment nicht. Sie hatte sich, wie sie schnell bemerkte, das wohl ruhigste Plätzchen des ganzen Marktes ausgesucht. Nur wenige wollten gleich am ersten Stand etwas essen, und es drängte sich auch niemand an der Mülltonne vorbei zur Seite des Wagens durch. Die Plastikfolie in Hildes Rücken raschelte leise. Sie fuhr mit der freien Hand darüber. Es war ein fester Stoff, der sich anfühlte, als sei er aus mehreren Kunststoffstreifen gewebt.


  Hilde nahm erneut einen Bissen und erreichte damit etwa die Mitte der Wurst. Sie fragte sich, wie lange Alfons wohl wegbleiben würde. Sie hatte es nicht eilig. Es war gut, dass er weiter vorn etwas zu sehen bekommen würde, was ihm gefiel. Und sie konnte die Musik auch hier noch hören. Genauso wie das Stimmengewirr der vorbeigehenden Menschen.


  Auf der anderen Seite der Plane war jetzt eine Stimme zu vernehmen, die näher kam.


  »… niemand hören«, konnte sie verstehen. Ein Mann redete dort mit einer anderen Person.


  »Hmm«, machte eine ebenfalls männlich klingende zweite Stimme. Die beiden mussten genau neben ihr stehen geblieben sein, denn das bejahende Brummen klang trotz des Lärms auf dem Markt und der nicht geraden lauten Sprechweise so, als käme es direkt in ihr Ohr.


  »Läuft alles nach Plan?«, sagte die erste Stimme wieder. Der Mann hatte einen schwachen Schweizer Akzent. Nur das kratzige »ch« in »nach« verriet ihn.


  »Hast du den Schlüssel?«, fragte der andere Mann. Ein Deutscher mit einer Stimme, die sie kannte, aber nicht sofort einordnen konnte.


  »Hier. Denk dran, dass du ihn nicht mitnimmst.«


  »Ich bin das mindestens tausendmal durchgegangen«, sagte die erste Stimme wieder.


  Ein Schlüssel, den er nicht mitnehmen sollte? Hilde fragte sich, was das wohl bedeuten mochte. Und woher kannte sie diese Stimme bloß?


  »Sonst ist alles vorbereitet?«


  »Hmm.«


  »Und deine Jungs haben keine Ahnung, dass die Dinger doch echt sind?«


  »Nein. Ich muss jetzt los.«


  »Ich auch. Ich hoffe, ich lasse vor Aufregung nicht die Stöcke fallen.«


  »Wäre besser.«


  »Viel Erfolg. Und wenn etwas schiefläuft…«


  »… kenne ich dich nicht und du mich nicht«, erwiderte der Deutsche.


  Es traf Hilde wie ein Blitz. Sie wusste, wer er war. Ihr entfuhr ein erschrockenes Quieken, als sie gleichzeitig mit der Erkenntnis die Wurst fallen ließ.


  »Was war das?«, fragte Sonjas Freund. »Hallo?«


  Hilde hörte, wie von der anderen Seite gegen die Plane gedrückt wurde. Sie wich hektisch zurück, spürte wieder die Angst, die sie an dem Tag im Wald empfunden hatte, ließ die Wurst liegen und lief eilig in Richtung der Menschenmassen. Sie stieß gegen einen Mülleimer und eine Frauenstimme rief: »Gännd doch au ä chli Acht!« Dann drängte sie gegen andere Leute, reihte sich ein in die Masse und ließ sich mit klopfendem Herzen von den Menschen davontragen.


  Alfons beobachtete die zwanzig Dudelsackpfeifer und sechs Trommler. Sie marschierten auf einem von Sicherheitsleuten freigehaltenen Platz vor dem Eingang zur Baseler Kaserne im Rund, und Alfons versuchte, sich nicht von der Show in blau-grünem Karo ablenken zu lassen, sondern die Fingerhaltung und die schnellen Triller der Spieler zu studieren. Wie sehr wünschte er sich, das Konzert hören zu können wie alle anderen, die sich mit ihm diese Attraktion anschauten. Aber er hatte auch so seine Freude an dem Auftritt. So etwas noch einmal zu sehen, hatte er nicht geglaubt.


  Zwei Stücke spielte die schottische Formation, dann marschierten die Musiker wieder ab. Die Menge applaudierte wie wild, und Alfons wandte sich schnell ab, um nicht im sicher gleich aufkommenden Gedränge stecken zu bleiben. Es war auch so schon eng genug.


  Zwei Polizisten, jeder trug eine Pistole im Halfter, gingen gemütlich in die gleiche Richtung wie Alfons. Die beiden kamen dennoch schneller durch als alle anderen. Uniformen wirkten eben noch immer beeindruckend. Alfons hängte sich an sie dran. Auf der Höhe des Grillstands scherte er aus und bemerkte, dass er Hilde nicht sehen konnte. Er kämpfte sich auf die andere Seite des Wagens. Als er sie dort auch nicht fand, regte sich Sorge in ihm.


  »Entschuldigung, ich war vorhin mit einer Dame hier. Haben Sie gesehen, wo die hin ist?«


  Ein dicker Mann, der mit größtem Eifer Steaks und Würstchen wendete, sah zu ihm rüber und sagte etwas. Mit der Grillzange deutete er in die Menschenmenge.


  »Danke«, sagte Alfons und schaute in die angezeigte Richtung. Warum war Hilde weggegangen?


  »War sie allein?«, fragte er.


  Der Mann hob kurz die Schultern, um sie dann sofort wieder zu senken. Was er dabei sagte, brauchte Alfons nicht zu verstehen. Der Mann wusste es nicht.


  »Danke«, wiederholte Alfons.


  Er konnte nicht glauben, dass Hilde einfach so den ausgemachten Treffpunkt verlassen haben sollte. Wieder sah er das Bild vor sich, das sich seit ihrem letzten Ausflug in sein Gehirn gebrannt hatte. Alfons zwang sich, nicht mehr an die Leiche zu denken, sondern sich auf Hildchen zu konzentrieren. Er ließ seinen Blick noch einmal über die Menge schweifen. Das war jedoch vollkommen sinnlos, wie er schnell registrierte. Dann quetschte er sich an dem Mülleimer vorbei und schaute, ob Hilde vielleicht einen Zettel hinterlassen hatte.


  Nein, da war kein Zettel, aber etwas anderes, was ihn verwunderte. Natürlich könnte der Pappteller jemand anderem gehört haben, aber genau hier, direkt an der Folie, hatte Hilde gestanden, als er sie zum letzten Mal gesehen hatte. Und unten auf dem Boden lag ein halber Klöpfer. Aber selbst wenn das Hildes Mahlzeit war, die da halb aufgegessen auf der Erde lag, konnte er dadurch auch nicht feststellen, wohin und warum sie gegangen war.


  Eine blinde Frau, dachte er, wo mochte die wohl allein hingehen? Vielleicht hatte sie den Weg zu den mobilen Toiletten einschlagen müssen. Aber selbst wenn das so dringend gewesen wäre, warum hatte sie dann ihre Wurst auf den Boden geworfen? Und woher hätte sie wissen sollen, wo die Toiletten waren? Es gab nur einen Weg, sie zu finden. Dafür musste er genauso blind sein wie sie. Alfons schloss die Augen. Er tastete sich vorsichtig am Wagen entlang und stieß gegen den im Weg hängenden Müllsack. Als er daran vorbei war, verließ er sich ganz auf seinen Tastsinn. Doch bald schon öffnete er seine Augen wieder, weil ihm in Stille, Dunkelheit und Gedränge schwindlig zu werden drohte. Er befand sich in einer Gasse von Menschen, die rechts von der Mitte der Marktstraße langsamen Schrittes vorwärtsstrebte. Links von Alfons zog gerade ein Gesicht in die andere Richtung vorbei, das er kannte. Aber als er darauf kam, wen er da gesehen hatte, war der Mann auch schon wieder vorbei. Es war dieser Typ gewesen, der vergangene Woche im Theater die Münze gehalten hatte. Was machte der hier? Alfons war immer noch nicht vollkommen überzeugt, dass dieser Kerl nichts mit der Bombe zu tun gehabt hatte. Aber jetzt musste er erst einmal Hilde finden. Alfons schaute sich angestrengt um. Da waren noch zwei Gesichter, die er kannte, die Schweizer Kommissarin und der dicke Deutsche. Sie standen neben einem Stand, auf dessen heruntergelassene Läden Süßigkeiten gemalt waren. Warum hatte der Besitzer bei diesem Trubel geschlossen? Vielleicht waren die beiden Polizisten der Grund. Die Frau hatte eine Zigarette im Mund und schaute finster über die Menschenmenge, während der Dicke sie lächelnd betrachtete. Alfons hoffte, dass die beiden ihm vielleicht helfen würden, Hilde zu finden. Und vielleicht konnten sie auch etwas mit der Information anfangen, dass dieser Schlaicher sich ebenfalls auf dem Fest aufhielt.


  »Hallo Sie!«, rief Alfons, als er sich näher an die beiden Polizisten gedrängt hatte. In ihren Gesichtern sah er Erkennen. »Haben Sie meine Begleiterin gesehen? Hilde? Wir haben uns verloren.«


  Die Schweizer Polizistin dachte schneller als ihr Kollege daran, dass Alfons nicht hören konnte. Während der Mann auf ihn einredete, warf die Frau die Kippe auf den Boden und hielt sich mit beiden Händen die Augen zu.


  »Ja, Hilde. Sie ist verschwunden.«


  Die beiden sprachen miteinander, dann winkte der Mann ihn durch einen schmalen Durchgang, den sie mit ihren Körpern verdeckt hatten, hinter den Wagen. Alfons staunte nicht schlecht. Hier sah es aus wie in einem Freiluft-Polizeirevier. Bestimmt ein Dutzend Beamte saß auf dem kleinen Platz um zwei Tische herum. Der hintere Bereich des Platzes wurde von einem grauen VW-Bus eingenommen. An der Rückwand des Süßigkeitenstandes hing ein riesiger Plan des ganzen Geländes um die Basler Kaserne. Überall waren rote und blaue Fähnchen eingesteckt.


  Die Frau ging über eine Treppe in den Wagen hinein und gab Alfons ein Zeichen, ihr zu folgen. Das war ja wie in einem Film! Die Polizei hatte den Wagen wohl »gekapert« und vollkommen entkernt. Innen war ein richtiger Kommandostand. Ein Mann saß vor einer Reihe von Bildschirmen, die die Signale von Kameras empfingen, die auf dem Kasernengelände verteilt sein mussten. Alfons sah, wie er gerade eine Gruppe von Leuten heranzoomte, die letzte Arbeiten auf dem Bühnenbereich vornahmen. Die Bilder waren gestochen scharf.


  Die Frau zog ihn weiter zur Seite des Wagens und bot ihm Platz auf einem Stuhl an. Daneben saß ein älterer Polizist, der ein Pult mit mehreren Telefonen und vielen Knöpfen vor sich hatte. Die Frau redete mit ihm. Der Polizist nickte, drückte eine Reihe von Knöpfen wie ein Klavierspieler, der einmal über die ganze Klaviatur streift, und sprach dann in das fest montierte Mikrofon vor sich.


  Die Polizistin, Ribeau hieß sie, wenn er sich recht erinnerte, schrieb etwas auf einen Zettel, den sie Alfons reichte.


  Wir haben den Kollegen durchgegeben, dass sie nach Ihrer Bekannten Ausschau halten sollen. Sie wird sicherlich bald hierhergebracht. Sie können hier warten.


  »Ja, danke«, sagte Alfons und schaute der Frau nach, die wieder nach draußen verschwand.


  Er saß in dem Wagen und wartete. Immer wieder kamen Leute herein, aber niemand brachte ihm Hilde vorbei. Er machte sich Vorwürfe, dass er sie allein gelassen hatte. Unruhig rutschte er auf seinem Stuhl herum und stand nach fünf Minuten schließlich auf. Der Mann am Funkpult sah hoch und sagte etwas. Alfons meinte nur: »Ich muss kurz raus.«


  Unbehelligt nahm er die Stufen nach draußen und ging zu dem schmalen Durchgang, der zum Markt führte. Die Ribeau und der dicke Polizist waren nicht mehr da. Alfons blieb da stehen, wo sie gestanden hatten, und blickte in die Menge. Er konzentrierte sich auf kleine, schmächtige, alte Damen, die verloren herumstanden. Aber er fand Hilde nicht. Alfons ging nach vorne und schloss sich der Reihe an, die sich in Richtung des ersten Klöpferstandes bewegte. Vielleicht war sie irgendwie wieder dorthin gekommen.


  »Was ist mit Ihnen?«, fragte eine junge, freundliche Männerstimme mit Schweizer Akzent. Hilde hatte jede Orientierung verloren und war verängstigt.


  »Könnten Sie mir bitte helfen? Ich bin blind.«


  »Was machen Sie denn alleine hier?«


  »Ich suche meinen Bekannten. Wir haben uns verloren.«


  »Wie soll ich Ihnen da helfen?«, fragte die Stimme des jungen Mannes. Er schien diese Frage auch an sich selbst gerichtet zu haben, denn gleich darauf schlug er vor: »Wir könnten ihm laut rufen, odr?«


  »Alfons ist taub«, sagte Hilde.


  »Oh«, sagte der Mann. »Das macht die Situation etwas komplizierter. Wo haben Sie sich denn verloren?«


  Hilde staunte, dass er keinen Kommentar über die eigenartige Konstellation abgab, in der sie sich befand. Er nahm das, was Hilde sagte so an, als sei es das Selbstverständlichste von der Welt.


  »An einem Grillstand. Er ist gegangen, um sich die Dudelsackgruppe anzuschauen.«


  »Soll ich Sie zu dem Stand bringen? Wo ist der denn?«


  »Der erste Stand am Eingang des Festes. Aber ist das nicht zu viel verlangt?«


  »Das ist doch das Mindeste, was ich für Sie tun kann. Ein Signalement, also, wie er aussieht, können Sie mir wahrscheinlich nicht sagen, odr? Hat er einen Bart?«


  »Nein. Er ist einundachtzig Jahre alt, größer als ich,…« Hilde wurde klar, dass sie wirklich keine Ahnung hatte, wie Alfons eigentlich aussah. Sie hatte nur ein inneres Bild von ihm. »Stattlich«, ergänzte sie.


  »Ihr Alfons ist also ein stattlicher Senior und größer als Sie, oder? Den sollten wir doch finden können.«


  Auch wenn Hilde wusste, dass der Mann sie nur beruhigen wollte, fasste sie doch wieder Mut.


  »Ich heiße Dominic. Darf ich Ihre Hand nehmen?«


  »Hilde, sehr erfreut«, sagte sie. »Gerne. Und vielen Dank für Ihre Hilfe!«


  »Kommen Sie, geht’s Ihnen?« Dominic ergriff ihre Hand und ging vor. Hilde fühlte sich jetzt viel besser. Jemand passte auf sie auf. Bisher hatte Alfons das getan, aber ohne ihn hatte sie sich so verloren gefühlt. Eine blinde Frau in einer fremden Stadt. Dieser Dominic war ein Geschenk des Himmels.


  Sie kamen nur langsam voran. Der junge Mann sprach zweimal Leute an und fragte sie, ob sie Alfons hießen. Zweimal bekam er eine verneinende Antwort.


  »Wir sind gleich am Ende des Marktes. Da vorne ist ein Grillstand. Ah, der vielleicht: Sind Sie Alfons?«


  Hildes Herz machte einen Sprung, als der Mann statt einer Antwort »Hilde« brüllte. Sie fielen sich in die Arme.


  »Wo warst du?«, fragte Alfons, obwohl er mittlerweile wirklich wissen sollte, dass sie nicht so einfach antworten konnte, weil er es doch sowieso nicht hörte. Nichtsdestotrotz machte Hilde eine Handbewegung, die den ganzen Markt einschloss.


  »So, dann kann ich Sie wieder allein lassen, odr?«


  »Ich danke Ihnen herzlich, Dominic. Wie kann ich mich Ihnen erkenntlich zeigen?«, fragte Hilde.


  »Bitte beleidigen Sie mich nicht. Ich bin froh, dass die ganze Geschichte ein gutes Ende gefunden hat, odr?«


  »Danke«, sagte Hilde noch mal und tastete nach Dominics Hand. Sie hielt sie einen Moment mit ihren beiden Händen umschlossen.


  »Danke, dass Sie ihr geholfen haben«, sagte auch Alfons.


  Dominic verschwand wieder in der Menge. Alfons nahm Hildes Hand und hielt sie richtig fest. Er wollte sie wohl nicht noch einmal verlieren.


  »Ich glaube, wir können jetzt rein«, sagte er und erklärte Hilde, dass sich die Bewegungsrichtung der Leute geändert hatte. Es gab immer noch ein Hin und Her, aber insgesamt war eine Bewegung in Richtung des Einlasses zu erkennen. »Sie müssen mir gleich genau aufschreiben, warum Sie verschwunden sind.«


  Hilde antwortete ihm mit ernstem Gesichtsausdruck und einer gehobenen Faust mit nach oben gerecktem Daumen.


  Schlaicher hatte Sebastian am Einlass treffen wollen, aber noch bevor er dort ankam, vernahm er von hinten eine altbekannte Stimme.


  »Schlaicher!«


  Er drehte sich um und machte den Leuten Platz, die eben noch hinter ihm gegangen waren. Ja, da war er: Kommissar Schlageter.


  »Ich habe gedacht, Sie kommen nicht her!«, blaffte der Kommissar, der so schwer atmete, als sei er hinter Schlaicher hergesprintet.


  »Der Plan hat sich geändert. Ein Freund hat mich eingeladen.«


  »So, so. Kommen Sie bitte mit.«


  Schlaicher wunderte sich. »Wohin?«


  »Kommen Sie einfach mit. Ich muss mich mit Ihnen unterhalten. In Ruhe.«


  »Das geht nicht. Ich bin gleich verabredet.«


  »Schlaicher!«, mahnte Schlageter. »Ich kann auch anders, das wissen Sie!« Er sah sehr ernst aus.


  »Aber nur, wenn es nicht lange dauert.«


  »Das wird davon abhängen, wie kooperativ Sie sind.«


  Schlageter ließ ihn vorgehen. Offenbar hatte er Sorge, dass Schlaicher sich ungesehen aus dem Staub machen könnte. Das führte dazu, dass Schlaicher sich einen Weg durch den Pulk von fröhlichen Menschen bahnen musste, während der Kommissar ihm dicht auf den Fersen blieb und ihn zu einem geschlossenen Süßigkeitenstand lotste.


  Ein schmaler Durchgang führte auf einen bemerkenswerten Hof, den Schlaicher hier nie erwartet hätte.


  »So, hier können wir reden«, sagte Schlageter.


  »Alles, weil Sie einen neuen Anschlag befürchten?«, fragte Schlaicher mit einem Blick über den Platz und die vielen Polizisten, die sich hier aufhielten.


  »Was meinen Sie denn? Jacqueline, also Frau Ribeau, geht davon aus, dass es zum Täter passen würde, hier den nächsten Anschlag zu planen. Aber dieses Mal sind wir vorbereitet. Das Gelände wurde mit Sprengstoffhunden durchsucht, die Musiker mussten sich durchchecken lassen wie am Flughafen, und die Besucher werden auch stichprobenartig gefilzt. Aber noch mal zu Ihnen. Was machen Sie wirklich hier?«


  Schlaicher hatte sich schon gefragt, warum Schlageter so auskunftsfreudig war. Jetzt wunderte er sich, dass der Kommissar offensichtlich glaubte, Schlaicher habe ihn belogen.


  »Ich habe Ihnen die Wahrheit gesagt. Und nichts als die Wahrheit.«


  »Ach, Schlaicher. Wir kennen uns doch mittlerweile. Sie waren bei zwei Anschlägen direkt vor Ort, bei einem sogar selbst beteiligt…«


  »Ich habe damit nichts zu tun«, ging Schlaicher dazwischen.


  »… und jetzt tauchen Sie hier auf, nachdem Sie mir versprochen haben, nicht herzukommen.«


  »Ich habe nichts versprochen.«


  »Und wer ist dieser ominöse Freund, mit dem Sie verabredet sind?«


  »Sebastian Danner. Der Mann, dem im Theater die Bombe in den Händen explodiert ist. Er wartet just in diesem Moment vorne am Einlass auf mich.«


  »So, so«, machte Schlageter bereits zum zweiten Mal.


  »Hanspeter«, hörte Schlaicher jemanden hinter sich sagen. Jacqueline Ribeau kam zu ihnen und beäugte Schlaicher skeptisch. »Was machen Sie hier?«


  »Er sagt, er hätte eine Karte für das Tattoo«, antwortete Schlageter.


  Schlaicher hatte sich schon gewundert, dass Schlageter seine Schweizer Kollegin beim Vornamen nannte. Nicht einmal Helbach, seinem langjährigen Assistenten, erwies er diese Ehre. Und dass Schlageter geduzt und beim Vornamen genannt wurde, hatte Schlaicher noch nie erlebt.


  »Dürfte ich Ihr Billett kurz sehen?«, fragte Jacqueline Ribeau.


  »Hören Sie, mein Freund Sebastian Danner hat die Karten. Er wartet auf mich am Einlass. Können Sie mir vielleicht verraten, was das soll?«


  »Routineüberprüfung«, sagten Ribeau und Schlageter gleichzeitig. Sie schauten sich an und lachten.


  »So, wenn ich Sie jetzt unterbrechen darf, ich möchte meinen Freund nicht warten lassen. Wenn Sie wollen, können Sie ja mitkommen und sich dort die Karten…«


  »Frau Ribeau, das müssen Sie sich anschauen«, unterbrach sie ein Polizist mit einer dicken schwarzen Warze auf der Nase. Er klang aufgeregt.


  »Was ist?«


  »Wir haben einen Koffer gefunden.«


  »Was?« Wieder hatten Jacqueline Ribeau und Schlageter gleichzeitig gesprochen, aber dieses Mal lachten Sie nicht. Sie gingen vielmehr sofort dem Mann nach. Schlaicher folgte ihnen.


  Auf dem Boden in dem schmalen Durchgang, der direkt neben dem geschlossenen Wagen durchführte, stand ein schwarzer Koffer. Ein ganz normaler Aktenkoffer aus Leder, wie jeder Banker ihn wohl tragen mochte. Der größte Unterschied war, dass auf der oberen Seite ein Aufkleber angebracht war, auf dem »Polizei« stand.


  »Pertler, Schmid, nach vorne sichern. Die Herren vom Kamir, bitte!«


  Ein Mann weiter hinten begann sofort, etwas anzuziehen, was wie ein olivgrüner Anzug für Weltraumspaziergänge aussah. Zwei weitere Männer halfen ihm beim Anlegen. Das mussten Spezialisten vom Kampfmittelräumungsdienst sein.


  Jacqueline Ribeau griff hektisch in ihre Hosentasche und kramte eine Zigarette aus einem Softpack. Sie paffte sie nervös an.


  »Los, alle zur Seite. Wir bringen das Ding erst mal weg«, sagte einer der Helfer des Mannes, der den Schutzanzug trug.


  Nur ein paar Meter entfernt von dem Koffer liefen viele gut gelaunte und ahnungslose Leute vorbei.


  Schlaicher ließ sich von Schlageter hinter den Wagen führen, wo sich auch die anderen Polizisten sammelten und neugierig beobachteten, wie der Anzugmann den noch stehenden Koffer untersuchte. Schlaicher hielt die Luft an, als er den Griff nahm und den Koffer vorsichtig, Millimeter für Millimeter, anhob. Er spürte, wie ihn eine Gänsehaut überkam, als der Mann mit langsamen Bewegungen auf den hinteren Bereich des Platzes ging, wo seine beiden Kollegen bereits den Kofferraum des Vans geöffnet hatten. Schlaicher konnte erkennen, dass der Wagen voller technischer Geräte und Werkzeuge war.


  Der Mann stellte den Koffer in ein Gerät, das er dann verschloss. Er entfernte sich, während die beiden anderen Männer auf einen Bildschirm glotzten.


  »Negativ«, rief der eine schließlich. Obwohl man seiner Stimme die Erleichterung anhörte, versuchte er, möglichst sachlich zu wirken.


  »Ihr habt’s gehört, alle wieder auf ihre Posten«, befahl Jacqueline Ribeau und warf ihre Kippe auf den Boden vor sich, um sie mit den Füßen auszutreten.


  Der Mann im Schutzanzug ließ die beiden Riegel des Koffers aufschnappen und holte ein Blatt Papier in DIN-A4-Größe heraus, das er einmal wendete und dann hochhob.


  »Was ist das?«, fragte Schlageter, der Jacqueline Ribeau nicht von der Seite wich. Schlaicher kam sich ein bisschen wie das fünfte Rad am Wagen vor. Eigentlich musste er schnell zu Sebastian, aber jetzt war er doch zu neugierig, um einfach zu verschwinden. Damit war er nicht alleine. Auch ein paar Polizisten traten neben den Van und schauten zu, wie Jacqueline Ribeau den Zettel nahm. Sie beschäftigte sich erst still mit dem Dokument und las es dann laut vor.


  »Dies ist kein Scherz! Dieses Mal handelt es sich auch nicht um eine Farbbombe. Der Sprengsatz, der auf dem Kasernenareal deponiert ist, kann viele Menschen töten. Wenn Sie ein Blutbad vermeiden wollen, besorgen Sie eine neuwertige Tasche der Marke Louis Vuitton, Modell Neo Greenwich. Füllen Sie die Tasche mit 600 x 1000 Franken, 600 x 500 Franken und 1000 x 100 Franken. Positionieren Sie die Tasche mit geschlossener Griffbindung bis spätestens 21 Uhr aufrecht auf der äußeren Eckzinne des Turms, auf dem später der Dudelsackpfeifer spielen soll. Sollten Sie an der Tasche oder ihrem Inhalt etwas manipulieren oder präparieren, seien Sie sich darüber im Klaren, daß Sie mit dem Leben vieler Unschuldiger spielen. Die Bombe wird ebenfalls gezündet, wenn Sie die Besucher entfernen wollen oder zum Verlassen des Areals aufrufen. Das Programm wird ganz normal stattfinden. Wenn Sie sich in allen Punkten an die Vorgaben halten, wird die Bombe nicht explodieren, und die Leute haben einen schönen Abend. Halten Sie sich nicht daran, haben Sie den Tod vieler Menschen zu verantworten. Dies ist kein Scherz!«


  »Sauschwob!«, schimpfte Jacqueline Ribeau mit hochrotem Gesicht.


  »Wieso Sauschwob?«, fragte Schlageter.


  Sie wies auf das »daß«. »Wir benutzen kein »ß« in der Schweiz!«, sagte sie.


  Schlageter nickte.


  Ein paar Sekunden später atmete die Kommissarin einen Schwall von Rauch ihrer neu angezündeten Zigarette aus.


  »Jetzt wird mir alles klar«, sagte Schlageter.


  »Lörrach und Basel waren keine Anschläge…«, begann Jacqueline Ribeau.


  Schlageter brachte ihren Satz zu Ende: »… sondern nur Vorbereitung für eine Erpressung.«


  »Darum waren es auch nur Farbbomben«, sagte einer der Polizisten.


  Die beiden Kommissare nickten.


  »Ich glaube, es gibt hier ebenfalls keine Bombe«, tippte Jacqueline Ribeau.


  »Das Risiko können wir nicht eingehen«, widersprach Schlageter. »Verdammt.«


  »Wie will er das Geld überhaupt abholen?«, fragte Schlaicher. Im selben Moment wusste er die Antwort. »Hubschrauber!«, sagten er, Jacqueline Ribeau und Schlageter wie aus einem Mund.


  Jacqueline Ribeau verschwand in dem umgebauten Marktwagen.


  »Was will sie jetzt machen?«, wollte Schlaicher wissen.


  »Das sind Einzelheiten, die Sie nichts angehen«, antwortete Schlageter. Als er Schlaichers wütenden Gesichtsausdruck sah, überlegte der Kommissar es sich aber anders: »Jacqueline wird alle verfügbaren Kräfte sammeln und die Rettungskräfte in erhöhte Alarmbereitschaft setzen lassen.«


  »Sie meinen, sie will räumen?«


  Schlageter schüttelte den Kopf. »Das könnte für Hunderte das Todesurteil sein. Soll der Typ seine Million bekommen. Aber ich denke, dass das ganze Gebiet innerhalb eines Kilometers abgeriegelt wird. Wenn er die Tasche wirklich mit einem Hubschrauber abholen will, dann muss er das Ding ja von irgendwoher steuern. Zum Glück hatten wir sowieso darüber nachgedacht, dass eine Bombe wie in Lörrach eingeflogen werden könnte. Darum haben wir Scharfschützen postiert, die den Luftraum überwachen.«


  »Aber wenn er wirklich eine Bombe hat und sie loslässt?«


  »Wir werden den Hubschrauber natürlich nicht abschießen. Aber wir werden sehen, wo er hinfliegt. Den Typen kriegen wir!«


  »Wir müssen sofort los und die Bombe suchen«, sagte Jacqueline Ribeau, als sie wieder bei ihnen war. »Nur Männer in Zivil natürlich. Also, Leute: Aus den Uniformen raus und bereit machen zum Sucheinsatz. Könnt ihr die Sprengstoffhundestaffel noch mal kontaktieren? Die sollen sich ranhalten. Wir brauchen jeden Mann!«


  »Das Tattoo läuft wie vorgesehen?«, fragte Schlageter nach.


  »Wir haben keine andere Wahl. Ich habe weitere Unterstützung aus Deutschland angefordert. Deine Leute werden sich hoffentlich beeilen.«


  »Werden Sie. Ich gehe auch los«, sagte Schlageter.


  »Alles klar. Verdammt, Pertler, Sie müssen sofort diese Tasche besorgen! Schmid, wo bleiben die anderen Streifen? Machen Sie den Herren mal Beine! Schlafmützen können wir jetzt keine gebrauchen.«
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  «Schlaicher, sehen Sie sich als rekrutiert an. Wir brauchen jeden Mann.«


  »Alles klar«, antwortete er dem Kommissar.


  »Gut. Dann los. Wenn Ihnen irgendetwas eigenartig vorkommt, sagen Sie sofort Bescheid.«


  Sie drückten sich an den bereits kürzer werdenden Schlangen vor dem Einlass vorbei.


  »Rainer!«, hörte Schlaicher Sebastian rufen.


  »Ich komme sofort nach«, sagte er zu Schlageter und drehte ab. Der Kommissar blaffte ihm zwar irgendwas nach, ging aber weiter.


  »Du bist zu spät«, sagte Sebastian, der am Rand der Menschenmenge wartete. Seine Hände waren dick mit Mullbinden umwickelt. Er sah tatsächlich aus wie ein Boxer, bevor der seine Handschuhe anzog.


  »Es tut mir leid. Ich muss sofort rein«, sagte Schlaicher hektisch. »Wo hast du die Karten?«


  »Greif mir in die Tasche.« Sebastian wirkte etwas überrumpelt.


  Schlaicher griff ihm in die Hemdtasche und nahm sich eines der Tickets.


  »Rainer, was ist los?«, fragte Sebastian. Er klang verärgert.


  »Hör zu. Ich kann es dir nicht sagen. Aber tu mir den Gefallen und geh da nicht rein. Hörst du? Verschwinde von hier. Ich ruf dich nachher oder morgen an.«


  Sebastian sah nicht so aus, als würde ihm das genügen.


  »Es könnte sein, dass hier eine Bombe deponiert ist«, flüsterte Schlaicher ihm ins Ohr.


  »Dann würde die Polizei die Leute evakuieren. Was ist bloß mit…«


  »Nein! Wenn die Leute evakuiert werden, geht das Ding los. Also verschwinde lieber. Du darfst niemandem etwas sagen! Ich muss jetzt los!«


  Schlaicher wartete nicht auf eine weitere Reaktion seines Freundes, sondern drückte sich an den langsam vorrückenden Menschen vorbei und hielt auf den Eingang zu.


  »Hey, Sie«, stoppte ihn ein Bär von einem Mann, der die Taschen untersuchte. »Nicht drängeln.«


  »Ich muss sofort rein. Hier, mein Ticket.«


  »Keine Chance. Hinten anstellen.«


  »Sauschwob!«, rief jemand aus der Menge, und stellenweise hörte man bestätigendes Raunen.


  Schlaicher ging näher an den Einlassmenschen heran und sagte leise: »Ich bin mit der Polizei da und muss sofort rein. Eben ist mein Kollege durch. Schlageter. Dick, Karohose, wahrscheinlich ziemlich außer Atem.«


  »Sauschwob!«, hörte Schlaicher erneut jemanden rufen, als der Mann ihn durchließ.


  Er ging unter die Tribüne und schaute nach rechts und links. Mehrere Leute, größtenteils Männer, untersuchten systematisch die Aufbauten. Er drängte ein paar langsamere Tattoo-Besucher zur Seite, um schneller voranzukommen.


  Kaum dass sie endlich saßen, holte Hilde ihren Block hervor.


  Sonjas Mann gehört. Hat irgendwas vor.


  »Wie? Sind Sie seinetwegen weggegangen?«, fragte Alfons.


  Ja. Habe gehört, wie er mit anderem Mann spricht. Schlüssel gegeben.


  »Was für ein Schlüssel?«


  Weiß nicht!


  »Ich verstehe, dass Sie aufgeregt sind, aber hier ist so viel Polizei, ich glaube, wir brauchen uns keine Sorgen zu machen.«


  Viel Polizei?, schrieb Hilde.


  »Alles voll. Ach, da unten ist auch dieser deutsche Kommissar. Sie haben ihn im Theater kennengelernt.«


  Hilde dachte keine Sekunde nach. Sie schrieb: Sofort hinbringen!


  »Umbringen?«


  Dieser blöde Narr, dachte Hilde. HIN!


  Schlageter stand im Bühnenbereich und sprach mit einem Mann, der auf einer gabelstaplergroßen Zugmaschine saß. Schlaicher hastete an einem gerade beschäftigten Security-Mann vorbei auf ihn zu. Sicherlich dreißig oder vierzig Personen verrichteten auf dem Platz, wo gleich Musikgruppen aus aller Welt ihr Können beweisen wollten, letzte Arbeiten. Rundherum wuchsen wie in einer römischen Arena die Sitzreihen in den Himmel. Die Plätze waren schon gut zur Hälfte besetzt, und jede Minute kamen weitere Menschen hinzu. Die Stirnseite der Arena war gleichzeitig die Fassade der alten Kaserne. In der tief stehenden Sonne wirkte das Gebäude stark rötlich. Im Durchgang, der in den mehrstöckigen Bau führte, standen zahlreiche Leute, teils in normaler Kleidung, teils in aufwendigen Kostümen, um zuzuschauen, wie sich die Ränge füllten.


  »Lassen Sie uns durch!«, rief eine laute Stimme, als Schlaicher Schlageter gerade erreicht hatte. Er drehte sich zu dem Rufer um und erkannte den tauben Mann aus der Oper, der mit einer ihm ebenfalls nicht unbekannten Seniorin gerade einen doppelt so breiten Mann der Security zur Seite schubste.


  »Hey, lassen Sie die Leute durch!«, brüllte Schlageter, um den Hünen aufzuhalten, der sich von hinten auf die beiden Rentner stürzen wollte. Dann wandte er sich zu dem Mann auf der Zugmaschine und gab ihm einen kurzen Wink, dass er weiterfahren könne.


  »Was wollen Sie hier?«, fragte Schlageter die Frau, die ihn zwar hören, aber nicht sehen konnte.


  »Hilde ist ganz aufgeregt«, sagte der Mann, bevor sie antworten konnte. Schlaicher erinnerte sich, er hieß Alfons Mezger.


  »Sie haben sie also gefunden«, sagte Schlageter. Alfons Mezger starrte ihn verständnislos an.


  Die alte Dame war vor lauter Eile ganz außer Atem und rang nach Luft. »Ich habe eine Beobachtung gemacht!«, brachte sie hervor.


  »Sie sind doch blind, dachte ich«, sagte Schlageter überrascht.


  »Was?«, warf Alfons Mezger in die Runde.


  »Natürlich bin ich blind, aber ich habe etwas gehört.«


  Schlageter schaute sie aufmerksam an. »Was denn?«


  »Ich glaube, Hildchen hat etwas gehört«, sagte Alfons Mezger und bekam dafür einen Schlag in die Magengegend, der ihn sofort still werden ließ.


  »Ich glaube, dass hier irgendwo Bomben sind«, sagte sie.


  Schlageter richtete jetzt all seine Konzentration auf die alte Dame: »Frau Wiesenkamp, was haben Sie gehört?«


  »Ich habe zwei Männer belauscht. Es ging um einen Schlüssel, den der eine dem anderen gegeben hat. Und dann hat der Schweizer den Deutschen gefragt, ob die Dinger von den Jungs echt sind.«


  Schlaicher sah Schlageter die Enttäuschung an. »Äh, ja, das ist ganz interessant, aber…«


  »Ich kenne den einen Mann«, ergänzte sie.


  »Und wer ist es?«


  »Ich weiß nur, dass er Siggi heißt. Er lebt mit einer Pflegerin aus unserem Altenheim zusammen. Wir haben beobachtet, wie der Mann bei sich zu Hause Jugendliche trainiert. Mit echten Schusswaffen.«


  Jetzt hatte sie erneut Schlageters Aufmerksamkeit. »Wie heißt die Pflegerin?«, wollte er wissen.


  Als Hilde »Sonja Seiler« sagte, hatte Schlaicher das Gefühl, diesen Namen schon einmal irgendwo gehört zu haben. Es fühlte sich in seinem Kopf an wie ein Mückenstich, an dem man gerade noch gekratzt hat.


  »Excusez«, sagte jemand mit schweizerischem Akzent und trat neben Schlageter. Schlaicher musste zweimal hinschauen, um den Mann zu erkennen. Er trug eine dunkelblaue Uniform, deren Hose bis zu den Waden ging, die in weißen Strümpfen steckten. Das dunkle Blau wurde von einem rot umrandeten Bruststück unterbrochen, auf dem viele glänzende Knöpfe prangten. Auf dem Kopf trug er einen schwarzen Hut mit einer ausladenden weißen Feder.


  »Ach, Herr Blachner«, begrüßte der Kommissar den Neuankömmling. Es war Jonathan Blachner, der Bankier, der im Theater auf das Gold aufgepasst hatte.


  »Was machen Sie denn hier?«, fragte Blachner neugierig.


  Schlaicher sah, dass sich Hilde Wiesenkamp an den Arm ihres Begleiters klammerte.


  »Ich bin nicht befugt, mit Ihnen darüber zu sprechen«, fauchte Schlageter. »Und was machen Sie hier?«


  »Ich spiele im Trommlercorps. Oh, die anderen Herrschaften aus dem Theater sind ja auch da.«


  Schlageter wurde deutlicher: »Bitte gehen Sie jetzt. Sie stören eine polizeiliche Ermittlung!«


  »Ist ja gut. Ich gehe ja«, sagte Blachner beleidigt und entfernte sich.


  »Also, Frau Wiesenkamp, woher kannten Sie den Mann?«, fragte Schlageter die alte Dame, sobald Blachner außer Hörweite war.


  »Den Mann da eben, den kenne ich auch!«, platzte sie heraus.


  »Ja, der war letzte Woche auch in der Theaterkantine«, erwiderte Schlageter ungeduldig.


  »Jetzt lassen Sie sie doch mal ausreden«, warf Schlaicher ein und wandte sich an Hilde. »Erzählen Sie weiter.«


  »Danke«, sagte sie. »Der Mann eben war der, mit dem Sonjas Freund gesprochen hat.


  Für einen Moment war es ruhig. Niemand sagte etwas.


  »Hilde, was passiert jetzt?«, wollte Alfons Metzger störenderweise wissen.


  »Blachner war der mit dem Schlüssel?«, fragte Schlaicher nachdenklich.


  »Ja.«


  Schlaicher sah Schlageter an, dass es ihm zu bunt wurde, dass er sich in sein Verhör einmischte.


  »Wo haben Sie denn diesen anderen Mann mit den Schusswaffen beobachtet?«, fragte der Kommissar und warf Schlaicher auch gleich einen strafenden Blick zu.


  »In Hertingen«, sagte Hilde Wiesenkamp.


  Schlaicher und Schlageter standen plötzlich aufrecht da.


  »Hertingen?«, fragten beide gleichzeitig und schauten den jeweils anderen überrascht an.


  »Im Wald bei Hertingen wurde diese Leiche gefunden, die wir noch nicht identifizieren konnten«, sagte Schlageter.


  Schlaicher staunte. Das hatte er nicht gewusst. Ihm war allerdings ein anderes Licht aufgegangen. Er wusste jetzt nämlich, woher er den Namen Seiler kannte. Er hatte ihn an einem Klingelschild in Hertingen gelesen. Es dauerte nur eine Sekunde, bis Schlaicher die Konsequenz bewusst wurde: Lars musste mit der Sache etwas zu tun haben!


  »Eine Leiche?«, fragte Hilde Wiesenkamp schockiert, aber Schlageter beachtete sie nicht.


  »Schlaicher, ich muss sofort zu Jacqueline. Wir müssen mehr über diesen Siggi herausfinden.«


  »Ich glaube, ich kann mehr sagen«, meinte Schlaicher.


  »Was?«


  »Ich kenne den Mann. Mein Sohn Lars verbringt seit einer Weile so ziemlich jeden Tag mit seinen Freunden in Siggi Kowalskis Haus.«


  »Lars?« Hilde Wiesenkamp machte ein bestürztes Gesicht. »Das ist ihr Sohn? Ja, der war auch da.«


  Schlaicher führte die beiden Alten vom Platz. Schlageter war mit dem Funkgerät im Anschlag vorgelaufen. Sie würden sich am Einsatzquartier treffen. Schlaicher gingen an die hundert Fragen gleichzeitig durch den Kopf. Ein Puzzle, bei dem die Teile einfach nicht passen wollten.


  Lars. Siggi Kowalski. War Lars an den Bomben in Lörrach und im Basler Theater beteiligt? Das konnte doch nicht sein. Aber Hilde Wiesenkamp hatte etwas von »echten Dingern« gehört, die die Jungs haben sollten. Echte Bomben? Die anderen waren ja Farbbomben gewesen. Und Schusswaffenübungen? Schlaicher dachte an Lars’ Zimmereinrichtung. Die ganzen Panzermodelle und das Poster mit den Maschinengewehren. Aber Lars war doch ein guter Junge. Er würde doch keine Bomben legen.


  »Frau Wiesenkamp, können Sie noch einmal genau wiederholen, was die beiden Männer sagten, die Sie gehört haben?«


  »Ja doch. Der von gerade eben, dieser Blachner, hat gefragt, ob alles nach Plan läuft. Und Sonjas Freund hat ihn nach einem Schlüssel gefragt. Blachner hat ihm den gegeben und gesagt, dass er dran denken soll, ihn nicht mitzunehmen. Das hab ich so gar nicht verstanden.«


  »Und dann?«


  »Dann hat er gefragt, ob … Moment, er hat gesagt: ›Deine Jungs haben keine Ahnung, dass die Dinger doch echt sind?‹ Sonjas Freund hat das verneint, und dann war ich wohl zu laut. Sie haben mich bemerkt, und ich bin weggelaufen.«


  Schlaichers Kopf versuchte immer noch, die Teile zusammenzufügen. Auf jeden Fall lief hier eine große Sache. Und Lars hatte irgendwie damit zu tun. So viel war auch klar.


  »Woher kennen Sie Lars?«, fragte er.


  »Er hat mich in Hertingen in meinem Versteck im Wald gefunden, als wir den Mann zur Rede stellen wollten, weil er seine Freundin verprügelt. Ihr Lars hat mich nicht verraten.«


  Das klang alles herzlich wenig nach Ferienbetreuung. Wie hatte dieser Kowalski ihn nur so täuschen können? Und was hatte er mit Blachner am Hut? Gold, dachte Schlaicher. Blachner hat Zugang zu Gold. Er ist ein Banker. Aber wollte Kowalski nicht eine Million Franken erpressen?


  Schlaicher blieb wie vom Donner gerührt stehen. Das war alles ein abgekartetes Spiel. Und Lars war in tödlicher Gefahr.


  »Hallo, Sebastian! Wo bist du?«


  »Rainer? Ich bin in der Tram, aber hier geht nichts mehr. Ist was passiert?«


  »Ich brauche deine Hilfe. Dieser Blachner, du weißt schon, der mit dem Gold. Wo arbeitet der?«


  »Wieso?«


  »Sag schon. Ich habe keine Zeit für Erklärungen. Mein Sohn ist in Lebensgefahr.«


  »Bankhaus Gertler. Das ist eine ganz alte Privatbank im Gundeli-Quartier.


  »Haben die viele Filialen?«


  »Was? Nein, nur das Haupthaus. Aber…«


  »Wo ist das Haupthaus? Weißt du die Adresse?«


  »Fast an der Dornacherstraße. Ich glaube Gempenstraße. Die Hausnummer habe ich nicht. Hey, du machst mir richtig Angst.«


  »Danke. Ich melde mich später.«


  Schlaicher legte auf und wandte sich an Hilde Wiesenkamp. »Wo steht Ihr Wagen?«


  Sie zuckte mit den Achseln. Dann knuffte sie Alfons Mezger in die Seite und machte eine Handbewegung, als würde sie ein Steuer hin- und herbewegen.«


  »Zum Auto?«, fragte Mezger.


  Ja, da mussten sie hin, wenn der Wagen einigermaßen in der Nähe stand. Schlaicher hatte weit außerhalb geparkt.


  »Da müssen wir etwas gehen.«


  Schlaicher zeigte auf die Stelle, wo man normalerweise seine Armbanduhr trug. Alfons Mezger schien das zu verstehen.


  »Vielleicht zehn Minuten«, sagte er.


  Schlaicher forderte ihn mit einer Handbewegung auf, vorzugehen.


  Während sie durch Kleinbasel liefen, versuchte Schlaicher, Schlageter zu erreichen. Aber der ging nicht an sein Handy. Schlaicher steckte seines wieder ein. Sollte er zurück zum Hauptquartier laufen und dadurch noch viel mehr Zeit verlieren? Nein, er musste so schnell wie möglich zu dieser Bank. Es gab nur zwei Probleme: Ohne Schlageter zu erreichen, würde es schwer werden, an Verstärkung zu kommen, und sie könnten Schwierigkeiten bekommen, wenn es darum ging, aus dem Ring rauszukommen, den die Polizei gerade um das Gelände zog. Schlaicher wählte noch mal Schlageters Nummer. Es klingelte gehörig lange, dann bat ihn eine Frauenstimme, dem Teilnehmer eine Nachricht zu hinterlassen. Besser als nichts, dachte Schlaicher.


  »Kommissar Schlageter, Schlaicher hier. Bitte schicken Sie, was Sie an Einsatzkräften erübrigen können, so schnell wie möglich in die Gempenstraße. Ich denke, dass es gar nicht um eine Bombe geht! Es geht um das Bankhaus Gertler!«


  Schlaicher trieb die beiden Alten zur Eile an. Er merkte schon, dass ihnen die Luft bei dem Tempo wegblieb, aber er konnte jetzt keine zu große Rücksicht nehmen. Wenn das, was er glaubte, stimmte, dann zählte jede Minute.


  Endlich kamen sie an dem Wagen an. Schlaicher erkannte den Käfer wieder. Er hatte ihn auf der Fahrt hierher überholt. Ausgerechnet ein alter Käfer. Hätte es nicht etwas Schnelleres sein können?


  Er nahm Alfons Mezger die Schlüssel ab, als der sie endlich aus seiner Hosentasche gekramt hatte. Dabei fiel ihm noch ein Problem ein: Er hatte keine Ahnung, wie er zur Gempenstraße kommen sollte. Aber dann sah er etwas in dem Käfer, was ihn hoffen ließ. Es war sogar das gleiche Modell, das er auch hatte. Entweder setzte sich PomPom als Marke ungeheuer schnell durch, was Schlaicher nicht recht glauben mochte, oder aber Mezger war einer von Trefzers Kunden.


  Mezger half Hilde Wiesenkamp auf die Rückbank und klappte den Beifahrersitz wieder nach vorne. Er stellte dauernd irgendwelche Fragen, aber eine Antwort zu geben machte keinen Sinn, da er sie ja nicht hören konnte. Schlaicher schaltete unterdessen das Navigationsgerät an. Es schien ewig zu dauern, bis die erste Durchsage kam: »Willkommen bei PomPom, die Gerät für Ihr Navigation.«


  Schlaicher tippte auf Basel und gab die Gempenstraße ein. Das Gerät begann nervenaufreibend langsam zu rechnen, während er den Motor des Käfers startete.


  »Nach zweihundert Meter Fahren, fahren rechts«, sagte die Computerstimme. Schlaicher gab Gas.


  Die Straße nach rechts war eigentlich nur eine lange Gasse. Vorne sah Schlaicher allerdings eine Straßensperre, vor der bereits mehrere Wagen standen und darauf warteten, abgefertigt zu werden. Gott, das konnte ewig dauern. Aber die junge Polin sprach schon wieder: »Nach zweihundert Meter Fahren, fahren rechts, nächste links.«


  Die Kreuzung, die das Gerät vorschlug, sah Schlaicher erst im letzten Moment. Zwischen zwei Häusern verlief ein Weg, der gerade breit genug war, um einen Wagen durchzulassen. Was errechnete dieses Ding bloß für eine Route? In Anbetracht der stehenden Wagen vor ihm schien sie ihm allerdings besser als gar keine, und Schlaicher bog ab, obwohl Autos hier laut Verkehrsschild eigentlich nicht durchfahren durften.


  »Fahren links«, sagte die Maschine kurz darauf. Logisch, es ging auch gar nicht anders. Der schmale Weg – Schlaicher musste langsam fahren, um mit dem Seitenspiegel nicht an der Wand entlangzuschrubben – machte eine Neunzig-Grad-Kurve, die er mit einem längeren Auto als einem Käfer nie hätte nehmen können. Vor ihm wurde die Straße etwas breiter und führte auf einen Hinterhof mehrerer Gebäude. Die Zufahrt war genauso schmal wie die Gasse, durch die sie gekommen waren. Schlaicher fuhr so schnell wie möglich hindurch und musste dann heftig bremsen. Sie waren an einer größeren Straße, auf der linken Seite war die Polizeisperre, rechts ging es zum Rhein. So eigenartig die Kalkulation des PomPom auch gewesen war, die Sperre hatten sie umfahren. Schlaicher hoffte nur, dass sie ab jetzt nicht mehr über Hinterhöfe fahren mussten.


  »Fahren Sie langsamer!«, rief Hilde Wiesenkamp von hinten. Sie bringen uns noch um!«


  Nahezu zeitgleich hatte auch Mezger zu brüllen begonnen. »Rasen Sie doch nicht so. Sie fahren mir meinen schönen Käfer noch zu Schrott!«
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  Sie fuhren auf den Hinterhof. Das Tor war nicht verschlossen, ganz so, wie es mit Blachner ausgemacht gewesen war. Kowalski liebte es, wenn ein Plan funktionierte.


  Gerwin bezog am Tor Stellung, ohne dass einer von ihnen etwas sagen musste. Ronald, Johannes und Martin zogen wie Kowalski ihre Skimasken über und stiegen aus dem Van. Der Wagen stand so, dass sich die Schiebetür direkt vor dem Hintereingang der Bank befand.


  Kowalski nahm den Schlüssel und steckte ihn in das Schloss neben der Tür, wo sich ein Metallkasten befand, der nun aufsprang. Ein Zahlenfeld wurde darin sichtbar, und Kowalski tippte 7-3-5-2-0-3 ein. Dann drückte er die Enter-Taste. Bereit zum Entern. Es gab einen leisen Brummton, und die Tür ließ sich ohne Widerstand öffnen.


  Kowalski und seine drei Männer fanden sich sofort zurecht. Sie hatten einen genauen Plan der Bank bekommen. Ohne sich um die Türen zu kümmern, an denen sie vorbeikamen, liefen sie zu der hintersten und kamen in ein Treppenhaus. Oben waren vier Stockwerke mit Büros. Dort mussten sie zuerst hin. Während Ronald, Johannes und Martin die einzelnen Büros durchgingen, Schubladen ausleerten und unverschlossene Schränke öffneten, um auch dort möglichst viel Unordnung zu machen, drückte Kowalski auf die kleine digitale Sendestation. Alle vier Männer des Vaterländischen Widerstands waren wie Kowalski selbst mit einem In-Ear-Kopfhörer mit kurzem Mikrofon ausgerüstet. So konnten sie sich über die vorher vereinbarten Codewörter über den Stand der Operation »Heim ins Reich« informieren. Auch die Jungs hatten von Kowalski auf der Fahrt Empfänger ausgehändigt bekommen, die aussahen wie normale Knopf-Kopfhörer. Sie konnten allerdings nicht senden. Das war auch nicht nötig.


  »Adler an Horst, Adler an Horst. Bereit machen für Phase zwei. Ich wiederhole. Bereit machen für Phase zwei. Adler Ende.«


  Kowalski ließ den Knopf an der Sendestation los und steckte sie zurück in die Tasche seiner Jacke.


  Die Jungs würden jetzt Stellung beziehen. Für Ronald, Johannes und Martin war das gleichzeitig das Kommando, mit den Büros fertig zu werden. Kowalski ging über die Treppe ins zweite Obergeschoss. Alle Türen bis auf eine standen offen. Er hörte weiter hinten etwas Lärm, ein Stuhl fiel um. Kowalski nahm die einzige noch geschlossene Tür. An der Wand davor hing eine goldfarbene Plakette, auf der stand: »Direktion, Dr.Dr.Christopher Pfluegerli«.


  Pfluegerlis Büro sah wie die anderen Räumlichkeiten mondän aus. Die Wände waren mit dunklen Edelhölzern vertäfelt, in die Schreibfläche des gewaltigen Schreibtischs aus dem gleichen Holz war roter Filzstoff eingezogen, in dem eingewebte Goldfäden glitzerten. Eine Wandseite bestand nur aus deckenhohen Schranktüren. Daneben stand ein zweiter Tisch, um den sich vier Ohrensessel im Kolonialstil gruppierten. Ein Bild gab es nicht, dafür aber einen großen Flachbildmonitor an der dem Sitzplatz gegenüberliegenden Wand. Auf dem Schreibtisch fanden sich nur eine Funktastatur und eine ebenso kabellose Maus.


  Kowalski nahm auf dem schwarzen Nappaledersessel Platz, der sich perfekt an seine Körperform anschmiegte. Doch er war nicht zum gemütlichen Sitzen hier. Als er mit der mitgebrachten Brechstange die Schreibtischschubladen auf beiden Seiten aufhebelte, kam Martin herein. Er ging sofort zu den Schränken und öffnete sie.


  Die ganze Zerstörung hatte eigentlich nur einen Zweck. Sie sollte Tarnung sein für die Öffnung der obersten Schreibtischschublade auf der rechten Seite. Kowalski nahm sich diese als Letzte vor und nahm gleich das oberste Blatt heraus.


  Eine Kolonne von Zahlen stand darauf. Ihn interessierte nur die unterste. Kowalski steckte den Zettel ein.


  »Abmarsch«, sagte er in sein Mikrofon. Martin verließ hinter ihm den Raum. Wie ein Schweizer Uhrwerk, dachte Kowalski.


  Auf der Wettsteinbrücke kamen ihnen mehrere Streifenwagen entgegen. Wie hatte Jacqueline Ribeau gesagt? Alle verfügbaren Einheiten. Wahrscheinlich würden bald nahezu alle Polizisten des Kantons Basel-Stadt und wohl auch die von Basel-Land in Kleinbasel sein. Großbasel auf der anderen Rheinseite wäre dann polizeifreie Zone. Und wie deutlich den Polizisten der Befehl gegeben worden war, so schnell wie möglich zu kommen, konnte Schlaicher auch daran sehen, dass keiner beachtete, dass er mit knapp achtzig Stundenkilometern auf der Kreuzung am Bankverein einem Streifenwagen die Vorfahrt nahm und dieser dann trotzdem in die andere Richtung abbog.


  Hilde Wiesenkamp und Alfons Mezger schimpften über seine Fahrweise, aber Schlaicher reagierte nicht darauf. Ob Schlageter seine Mailbox bald abhörte? Gott! Was war er für ein Dummkopf! Er musste doch nur die normale Polizei anrufen!


  Er kramte sein Handy raus und warf es gerade noch rechtzeitig auf die Rückbank, um mit dem Käfer eine Kurve zu nehmen.


  »Rufen Sie die Polizei an!«, rief er nach hinten.


  »Ist das ein Telefon?«, fragte Hilde Wiesenkamp.


  Was sollte es sonst sein? »Ja. Rufen Sie die Polizei an!«


  »Das kann ich nicht.«


  Eine Tram kam von rechts.


  »Festhalten«, rief Schlaicher laut. Dann bremste er ab. Die Reifen quietschten.


  Mezger, der Schlaicher nicht gehört hatte, wetterte, war aber vom Gurt festgehalten worden. Hilde Wiesenkamp hingegen, die nicht angeschnallt war, prallte trotz der Warnung gegen den Vordersitz.


  »Ist Ihnen was passiert?«, fragte Schlaicher besorgt.


  »Nein«, sagte sie zerknirscht. Aber ich habe das Handy fallen gelassen.


  »Scheiße!«, stöhnte Schlaicher. »Suchen Sie’s!«


  Er hatte nicht die Zeit auszusteigen, Alfons aus dem Wagen zu holen und dann im Fonds nach dem Handy zu schauen. Also fuhr er mit einem »Ich Blödmann!« wieder los.


  Auf der Treppe trafen sie alle wieder zusammen und gingen die Stufen bis ganz nach unten. Dort gab es eine codierte, schwere Gittertür, die den Weg in den Kellerflur versperrte. Kowalski tippte sechs Zahlen in den kleinen Abfragekasten an der Wand und drückte Enter. Wieder gab es ein leises Brummen. Ronald stieß die Tür auf.


  Der Gang war etwa zehn Meter lang und besaß auf jeder Seite zwei Türen. Sie gingen zur hintersten. Eine alte Metalltür, die weiß lackiert war. Der Lack war an ein paar Stellen abgeblättert, wo durch die dicke Schicht das Silber des Stahls durchlugte. Das war die einzige kritische Stelle. Und die Aufgabe für Johannes. Der dunkelhaarige Mann nahm seinen Rucksack herunter und holte den Plastiksprengstoff heraus, der den Schließmechanismus demolieren sollte. Als er den Funkzünder angebracht hatte, gingen alle zurück ins Treppenhaus. Die Ladung hatte Kowalski eigentlich ganz genau berechnet. Er kannte sich aus mit Sprengstoffen. Sie sollte nach außen hin durch die verstärkten Kellerwände der Bank nicht zu hören sein und auch keinen großen Schaden anrichten, aber sicher war sicher.


  »Bereit!«, sagte Johannes, der den Daumen bereits über den rot gefärbten Auslöser des Senders gelegt hatte.


  »Los!«, befahl Kowalski. Sie hielten sich die Ohren gerade noch rechtzeitig zu. Die Detonation war ziemlich laut.


  Kowalski ging vor. Ja, die Tür war offen. Der Sprengstoff hatte den Türgriff weggefetzt und auch wie geplant das Schloss vernichtet. Durch die Kraft der Explosion war die Tür nach innen aufgeflogen und hing schief in ihren Scharnieren.


  In dem Raum befanden sich mehrere moderne Safes, dominiert durch einen alten Tresor der Marke Adolphs in edlem Grün, der an der Stirnseite hinter einem sehr massiv wirkenden Metalltisch thronte. Die riesige Tresortür wurde durch ein Drehkombinationsschloss mit insgesamt vierzehn dicken Stahlbolzen gehalten. Das Ding aufzubrechen hätte ewig gedauert, aber dafür hatte sich Kowalski ja die Kombination besorgt. Pfluegerli wechselte die Kombination monatlich. Da der gute Herr Dr.Dr.aber sicher gehen wollte, dass er sie nicht vergaß, bewahrte er eine Liste im Schreibtisch auf, wie Blachner gewusst hatte. Die holte Kowalski jetzt aus seiner Tasche und legte sie auf den Tisch. Daneben packte er seine Sendestation.


  »Adler an Horst, Adler an Horst, Phase zwei startet. Ich wiederhole: Start von Phase zwei. Adler Ende.«


  Kowalski nahm seinen Kopfhörer samt Mikrofon ab und legte beides zu der Sendestation. Die Jungs machten sich jetzt auf den Weg zu ihrem zugeordneten Zielpunkt. Er checkte mit einem Blick auf seine Armbanduhr – neunzehn Uhr einundfünfzig–, dass sie gut im Zeitplan lagen. Er ging zum Tresor und streichelte mit den Handschuhen über seine blanke, glänzende Oberfläche. Das Schätzchen war vor über siebzig Jahren von Meistern ihres Fachs gebaut worden und hatte damals eine Revolution der Tresorkunst dargestellt. Mit der linken Hand hielt er die Kombinationsliste, die rechte griff an den golden schimmernden Drehschalter, auf dem die Zahlen eingeprägt waren.


  Kowalski drehte den Schalter zweimal komplett, um ein Gefühl dafür zu bekommen, dann stellte er die 27 nach oben und wartete einen Moment ab. Ganz leise hörte er ein Klicken im Inneren der Kiste. Er drehte in die andere Richtung, bis die 4 oben stand. Wieder warten, wieder ein Klicken. Fast eine ganze Runde bis zur 2, warten, Klicken, 15, 28. Das letzte Klicken war etwas lauter. Kowalski atmete tief ein und aus, dann drehte er den vergoldeten Griff. Sesam öffne dich! Er zog kräftig an der Tür. Sie glitt wie geschmiert und vollkommen lautlos auf.


  Die Kiefer seiner drei Kollegen hingen genauso runter wie sein eigener. Da war es: das Nazigold der Gertler-Bank. Es füllte den Tresor fast komplett aus.


  »Wir sind geblitzt worden«, rief Alfons Mezger erregt.


  Auch Schlaicher hatte das kurze rote Licht gesehen. Der Tacho zeigte knapp achtzig an, wo dreißig erlaubt waren. In der Schweiz bedeutete dies wahrscheinlich lebenslanges Fahrverbot und eine Million Franken Buße. Doch das war Schlaicher egal.


  »Nach fünfhundert Meter Fahren, fahren links«, ließ das PomPom ungerührt verlauten. Er bog ab und warf noch einen Blick auf das Gerät. Nur noch zwei Kilometer. Sie waren gleich da, und Schlaicher hatte keine Ahnung, was sie erwartete oder was er machen sollte.


  »Haben Sie das Handy endlich?«, fragte er nach hinten.


  Hilde Wiesenkamp war im Rückspiegel nicht mehr zu sehen. Sie kramte wohl unter dem Sitz vor ihr.


  »Nein, ich finde es nicht.«


  »Suchen Sie weiter. Tasten Sie in den Ecken!«


  »Was meinen Sie, was ich hier mache!«, schimpfte sie.


  Ronald, Johannes, Martin und Kowalski füllten die mitgebrachten Taschen mit den Goldbarren, von denen jeder ein Kilogramm wog. Dreißig Barren machten die Tasche nicht voll, aber bereits ziemlich schwer. Als sie nach oben kamen, schaute Gerwin grinsend in ihre Richtung und gab ihnen einen Daumen nach oben.


  Die vier Männer stellten die Taschen im Wagen ab und nahmen sich jeder zwei neue. Kowalski hatte heute noch den Goldpreis geprüft. Gold war so teuer wie selten zuvor. Was sie jetzt im Wagen hatten, hundertzwanzig Kilo, war zum Tageskurs mehr als 3,8 Millionen Euro wert. Und der Tresor war noch fast voll! Sie würden noch ein paarmal laufen müssen, um den Transporter zu füllen. Zweitausendfünfhundert Kilo konnte das Modell ohne Bedenken transportieren. Sie selbst und ihre Ausrüstung abgezogen, blieben immer noch mehr als zweitausend Kilogramm! Mit anderen Worten: 64,8 Millionen Euro.


  »Nach zweihundert Meter Fahren, fahren rechts, dann erreichen Bestimmung.«


  »Wir sind gleich da«, sagte Schlaicher aufgeregt.


  »Und dann?«, fragte Hilde Wiesenkamp von hinten.


  »Das sehen wir.«


  »Zum Glück bin ich blind, sonst könnte ich nicht hinsehen«, sagte sie leise.


  Schlaicher fuhr an die Kreuzung heran, parkte den Wagen aber noch davor. Er wollte nicht auf dem Präsentierteller sitzen. Er stellte den Motor ab und sprang aus dem Wagen. Mezger stieg auch aus, aber den alten Mann konnte Schlaicher nicht gebrauchen. Er klappte den Sitz vor und beugte sich hektisch in das Wageninnere. Hilde Wiesenkamp hob ihre Beine an, und Schlaicher sah das Handy sofort. Er nahm es und wählte eins, eins, null. Drückte es gleich darauf wieder weg. Er war in der Schweiz. Eins, eins, zwei galt europaweit, das wusste er. Also eins, eins, zwei.


  »Im Moment sind alle Plätze belegt. Bitte warten Sie. Wir stellen Sie schnellstmöglich durch.«


  »Verdammt!« Schlaicher legte auf, als gerade die italienische Version nach der französischen durchgegeben wurde. Er suchte im Adressbuch Schlageters Nummer und ließ das Gerät wählen. Es klingelte und klingelte, und als es endlich aufhörte, war es wieder nur die Mailbox. Schlaicher wählte noch einmal eins, eins, zwei.


  »Im Moment sind alle Plätze belegt. Bitte warten Sie. Wir stellen Sie schnellstmöglich durch.«


  »Hier, warten Sie, bis jemand rangeht«, befahl er und gab Hilde Wiesenkamp das Gerät. Dann sah er sich suchend um. Er brauchte irgendeine Art von Waffe. Glücklicherweise hatte Mezger auch schon in diese Richtung gedacht. Er stand vorne am Wagen und hielt eine Brechstange und einen Hammer hoch.


  Schlaicher nahm ihm beides ab. Den Hammer schmiss er zurück in den Kofferraum.


  »Nein, ich gehe mit!«, sagte Mezger.


  Schlaicher schüttelte den Kopf, wiegelte gleichzeitig mit seiner freien Hand ab und zeigte dann auf den Wagen und auf Hilde Wiesenkamp. Mezger sah nicht glücklich aus, aber er trat einen Schritt zurück.


  Schlaicher ging los. Das zweite Gebäude in der Straße war das Bankhaus Gertler. Die Straße hatte schon einmal bessere Zeiten gesehen, wie man an den Jahrhundertwendehäusern sehen konnte, die sich mit Siebziger-Jahre-Bauten abwechselten. Einigen hätte ein neuer Anstrich gutgetan. Aber das Bankhaus sah sehr proper aus. Der Schriftzug war mit Jugendstillettern aus Metall in die Fassade eingelassen. Eine hohe Tür führte in das Gebäude. Schlaicher schlich an der Front entlang. Durch die Fenster konnte er gar nichts sehen, Lamellenjalousien versperrten ihm die Sicht. Er ging weiter. Alles sah normal aus, wirkte ganz still. Auch die Straße war bis auf eine orientalisch gekleidete Frau rund einhundert Meter entfernt auf der anderen Seite wie ausgestorben. Die Parkplätze allerdings waren alle besetzt. Gut, dass Schlaicher schon vorher, wenn auch im Parkverbot, gehalten hatte. Sollte die Polizei nur kommen! Trotzdem regten sich in ihm Zweifel, weil so gar nichts Auffälliges zu sehen war.


  Schlaicher entdeckte ein Metalltor, das am Ende des Hauses begann und die Lücke bis zur nächsten Fassade in etwa drei Meter Höhe überbrückte. Er schlich vor und lauschte. Alles war still. Die einzigen Geräusche stammten von einem auf der Nebenstraße vorbeifahrenden Auto und von einem Flieger, der über Basel kreiste. Halt! Da war etwas hinter dem Tor. Schlaicher legte die Hand an den Torgriff und drückte die Klinke herunter. Er zog daran, aber nichts tat sich. Aber als er ganz leicht drückte, merkte er, dass es keinen Widerstand gab.


  Kowalski schwitzte. Zweimal musste er die Treppen noch runter- und wieder raufgehen, dann war es genug. Der Sprinter lag schon richtig tief und senkte sich ein bisschen mehr, als er noch mal sechzig Kilo dazupackte.


  »Achtung!«, rief Gerwin ihnen plötzlich vom Tor aus zu. Verdammt!


  »Achtung!«, hörte Schlaicher jemanden auf der anderen Seite des Tores zischen. Verdammt! Es stimmte. Kowalski war in der Bank. Jetzt musste alles schnell gehen. Lars durfte nichts passieren. Das war das Allerwichtigste.


  Schlaicher trat gegen das Tor, und der linke Flügel schwang auf. Ein großer Mann mit Skimaske richtete eine Pistole auf ihn. Ein kleinerer Mann mit der gleichen Maske kam von einem schwarzen Lieferwagen aus angelaufen. Schlaicher sprang zur Seite. Im Fallen sah er, dass Alfons Mezger ihm gefolgt, aber noch weiter hinten war. Dieser Narr!


  »Hilfe! Hilfe!«, schrie Schlaicher so laut wie möglich. Er duckte sich hinter den nächsten Wagen. »Hilfe! Hilfe!« Er musste die Leute aufmerksam machen.


  »Halt dein Maul!«, rief einer der Männer. Schlaicher sah nach hinten, Alfons Mezger war nicht zu sehen. Wenn die Männer jetzt zu dem Auto kämen, hinter dem er hockte, wäre Schlaicher verloren. Er suchte mit hektischen Blicken die Fassaden der benachbarten Häuser ab, konnte aber keine Regung in den Fenstern ringsum erkennen. Hatte ihn denn niemand gehört?


  »Wo ist Lars?«, schrie er. »Wo ist mein Sohn?«


  »Ferienbetreuung«, gab eine bekannte Stimme zurück. Es folgte ein bösartiges Lachen.


  Was machte dieser Typ auf einmal hier? Kowalski entsicherte seine Pistole. Ronald, Johannes und Martin rannten jetzt auch aus dem Gebäude. Verdammt. Jetzt schrie dieser Schlaicher schon wieder.


  »Alles bereit machen zum Abflug«, sagte Kowalski. »Ich muss noch etwas erledigen. Er ging durch das Tor und hielt die Pistole schussbereit.


  »Ich muss ihm helfen, Hildchen«, hatte Alfons gesagt, als Schlaichers Schritte verklungen waren. Sie konnte ihm nicht einmal mehr ein Zeichen geben, dass er bleiben sollte. Alfons war bereits losgelaufen. Und aus diesem blöden Handy kam immer noch die Warteansage. Nein, sie konnte nicht hier sitzen bleiben. Hilde stieg über den umgeklappten Beifahrersitz und tastete sich zur Front des Käfers. Die Klappe war auf.


  »Nach fünf Meter Fahren, fahren Sie rechts. Sie haben ihre Bestimmung erreicht«, meldete das Navigationsgerät bereits zum dritten Mal.


  Dann hörte sie Hilferufe.


  Schlaicher schrie um sein Leben!


  Die Brechstange rutschte in Schlaichers schweißnasser, zitternder Hand. Er verstärkte seinen Griff.


  »Wo ist Lars?«, rief er erneut.


  »Achtung, er kommt!«, hörte Schlaicher Alfons Mezger weiter hinten brüllen. Dann dröhnte ein Schuss durch die Straße.


  Er hatte den zweiten Mann eine Sekunde lang hinter einem Wagen weiter hinten auftauchen sehen. Der Schuss trieb ihn zurück in Deckung. Kowalski war inzwischen fast am Heck des Wagens angekommen, hinter dem Schlaicher sich versteckt hatte. Die Pistole war bereit, und er war es auch.


  Hilde setzte sich in den Wagen. Sie schlotterte am ganzen Leib. Da, der Schlüssel steckte. Sie tastete mit den Füßen nach den Pedalen. Kupplung, Schlüssel drehen, Kupplung kommen lassen, Gas geben. Sie konnte es noch.


  Der Motor heulte im Leerlauf auf.


  Hilde hörte einen Schuss. Sie trat mit links erneut bis zum Anschlag, griff nach dem Kupplungshebel und haute den ersten Gang rein. Dann die Kupplung. Der Käfer machte einen Sprung nach vorne.


  »Nach null Meter Fahren, fahren Sie rechts…«


  Hilde riss das Lenkrad herum. Sie gab weiter Gas, musste Alfons und Schlaicher helfen. Der Motor kreischte im ersten Gang.


  Direkt neben sich hörte Schlaicher Kowalskis Stimme plötzlich spöttisch flüstern: »Hab dich!« Er drehte sich um und blickte in den Lauf einer Pistole.


  Und da war noch ein Geräusch, ein tiefes Dröhnen.


  Er müsste nur noch ein kleines bisschen Druck auf den Abzug ausüben, und das Problem wäre erledigt. Kowalski grinste zufrieden bei Schlaichers geschocktem Anblick. Er hatte den Weg über die Straße genommen. Das hatte der Drecksack nicht erwartet.


  Ein schnell lauter werdendes Dröhnen ließ ihn den Kopf zur Seite drehen. Ein Auto? Ein Käfer! Er raste direkt auf ihn zu.


  Kowalski sprang.


  »… Bestimmung erreicht.« Hilde spürte und hörte, dass der Käfer auf ein Hindernis prallte und schlagartig stehen blieb. Sie flog nach vorne, prallte mit der Brust auf das Lenkrad, ihr Kopf ruckte hinterher.


  Dann war alles weg.


  Kowalski machte unerwartet einen Satz, und Schlaicher sah noch, dass er sich abrollte, dann war der Schweinehund außer Sichtweite. Automatisch schlug er mit der Brechstange nach – in die Luft. Die Stange flog ihm aus der Hand.


  Ein lautes Scheppern folgte, das aber nicht von der Brechstange stammte. Ein Unfall.


  Schlaicher drückte sich an die Seite des Autohecks und spähte Kowalski hinterher. Er sah ihn in den schwarzen Lieferwagen springen, der dann mit quietschenden Reifen an dem Käferwrack vorbeifuhr, das in den ersten hinter dem Tor parkenden Wagen geprallt war. Schlaicher sprang auf, der Lieferwagen fuhr um die Ecke und war weg.


  »Hilde!«, brüllte Mezger, der von hinten angerannt kam. War die Blinde etwa gefahren?


  Schlaicher rannte los, auf das Wrack zu. Er kam vor Mezger an und riss die Fahrertür auf. Hilde Wiesenkamp blutete. Von irgendwoher hörte er ein Martinshorn.


  Es war zum Verrücktwerden. Wo war Lars? War er in dem Lieferwagen gewesen? Schlaicher sah erleichtert, dass Hilde Wiesenkamp atmete. Er ließ Mezger bei ihr und lief auf das Tor zu, dessen beide Flügel nun offen standen. Ebenso wie die Tür zum Gebäude. Schlaicher lief hinein. Ein Treppenhaus. Hoch oder runter? Er sprang, drei Stufen auf einmal nehmend, nach unten. Ein offen stehendes Gitter, am Ende des Ganges eine offene Tür. Als Schlaicher den Raum betrat, sah er einen Tresor, in dem Goldbarren lagerten. Davor war ein Tisch. Und darauf – war das ein Funkgerät neben dem Rucksack?


  »Wie konnte das passieren?«, blaffte Ronald, als der Wagen davonraste. »Los, lass die Jungs die Bomben hochjagen!«


  »Scheiße, Scheiße, Scheiße!«, schrie Kowalski. »Das Funkgerät ist im Tresorraum.«


  Der voll beladene Wagen schlingerte um die Kurve.


  Schlaicher schüttete den Inhalt des Rucksacks auf den Tisch. Er musste irgendeinen Hinweis auf seinen Sohn enthalten. Da war eine Karte. Es war ein Plan von Basel. Das Kasernengelände war mit rotem Textmarker eingefärbt. Dazu gab es acht Punkte in Gelb. Neben jedem Punkt stand ein Name. Ja, das war es. Schlaicher wurde jetzt alles klar. Lars und die anderen sollten ein lebendes Ablenkungsmanöver sein. Sie hatten echte Bomben dabei – wahrscheinlich ohne es zu wissen. Lars stand dem Plan zufolge am linksrheinischen Ufer der Wettsteinbrücke.


  Schlaicher betrachtete den dunkelgrauen Kasten genauer. Er sah aus wie ein Funkgerät, aber irgendwie doch nicht. Ein Kabel führte zu einem Headset mit nur einem Ohrhörer. Ein Knopf auf dem Kasten war mit »Send« beschriftet. Schlaicher steckte sich den Kopfhörer ins Ohr. Er hörte ein Rauschen, den Fetzen einer Männerstimme, wieder nur Rauschen. Ob Lars auch so ein Teil hatte? Er musste es versuchen.


  Schlaicher drückte den Senden-Knopf und hielt ihn gedrückt. Das Rauschen hörte schlagartig auf.


  »Hallo? Lars, kannst du mich hören?« Schlaicher ließ den Knopf los.


  Kein Geräusch unterbrach das Rauschen. Er drückte erneut auf Senden.


  »Lars. Wenn du mich hörst, hör mir bitte zu. Kowalski hat euch echte Bomben gegeben. Hast du das verstanden?«


  Er ließ den Knopf wieder los, aber das Rauschen nahm kein Ende.


  »Ich weiß nicht, was ihr vorhabt. Kowalski hat eine Bank ausgeraubt und macht sich gerade aus dem Staub. Er hat euch echte Bomben gegeben, damit seine Flucht vom Chaos gedeckt wird. Er benutzt euch!«


  In diesem Moment blickte Schlaicher zum zweiten Mal in eine Pistolenmündung.


  »Keine Bewegung, Polizei!«
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  »Schlageter!«, rief Schlaicher. Draußen standen mehrere Polizeiwagen und ein Notarzt. Der Kommissar schaute in seine Richtung und kam auf ihn zugeeilt.


  »Machen Sie den Mann los!«, befahl er unfreundlich.


  »Wer sind denn Sie überhaupt?«, fragte der Polizist, der Schlaicher äußerst unsanft die Handschellen umgelegt hatte, ebenso unfreundlich zurück.


  »Kommissar Schlageter. Ich leite den Einsatz zusammen mit Kommissär Ribeau.«


  »Oh«, sagte der Polizist.


  »Oh, oh«, äffte Schlageter den Mann nach. »Jetzt machen Sie schon!«


  Zögernd lockerte der Beamte seinen Griff und schloss dann die Handschellen auf.


  »Schlaicher, was ist passiert?«


  »Kowalski hat die Bank überfallen. Er war nie an der Million Franken interessiert.« Schlaicher rieb sich die schmerzenden Handgelenke. »Das war alles nur eine Finte, um die Polizei abzuziehen. Kowalski ist in einem schwarzen Lieferwagen unterwegs. So ein Mercedes-Sprinter. Da war mindestens noch ein anderer Mann dabei. Sie hatten Skimasken an. Wir müssen sofort los. Es sind acht Bomben in der Stadt verteilt.«


  Schlageter wurde schlagartig bleich. »Acht?«


  »Ja, und eine davon hat mein Sohn.«


  Schlaicher hatte dem Polizisten den Plan wieder abgenommen und erzählte Schlageter alles auf der Fahrt im Polizeiwagen. Hinter ihnen fuhr noch ein weiteres Auto, ebenfalls mit Blaulicht und Sirene. Dieses Mal waren sie noch schneller unterwegs als auf dem Hinweg.


  Schlageter gab per Funk die Standorte der Jungs durch. »Achtung. Es handelt sich um echte Bomben. Ich wiederhole: Der Sprengstoff ist echt. Zündungsmechanismus ist unbekannt. Äußerste Vorsicht.«


  Sie saßen im Wagen eines jungen Beamten und seiner etwas älteren Kollegin, die zwar ihre Namen genannt hatten, aber Schlaicher hatte sich die in der Aufregung nicht gemerkt. Der Mann fuhr, als wollte er ein Autorennen gewinnen, in Richtung Wettsteinbrücke. Lars’ Standort hatte der Kommissar nicht durchgegeben, das übernahmen sie selbst.


  Schlageters Handy klingelte. »Jacqueline? Wie läuft es bei euch?« Er hielt sich sein linkes Ohr zu, um im Sirenenlärm besser hören zu können, was sie berichtete. »Positiv. Sieht so aus, als wäre das Tattoo nur Ablenkung gewesen. Habt ihr schon was von dem schwarzen Sprinter?«


  Schlaicher sah Schlageters Miene an, dass dem nicht so war.


  »Alles klar. Wie ist der weitere Stand?«


  Die folgende Pause war etwas länger. Schlaicher versuchte, aus Schlageters Gesicht zu lesen, aber das stellte sich mal zufrieden und mal bedenklich dar.


  »Bis nachher«, sagte Schlageter »Ich halte dich auf dem Laufenden.« Er legte auf.


  »Jacqueline?«, fragte Schlaicher.


  »Ja.«


  »Nicht Frau Ribeau?«


  »Sie wollte, dass wir uns duzen!«, sagte der Kommissar.


  »Und was wollte sie jetzt? Gibt es schon etwas von den Jungs?«


  »Nein, alle Kräfte beziehen Stellung. Es wurde beschlossen, das Tattoo-Gelände nicht zu räumen.«


  »Und wenn Kowalski da doch eine Bombe deponiert hat?«


  »Denken Sie das wirklich?«


  Schlaicher schüttelte schnell den Kopf. »Auf der Karte ist nichts eingezeichnet. Zu hohes Risiko. Er wollte nur das Gold.«


  »Glaube ich auch. So, gleich sind wir da.«


  Das stimmte. Sie fuhren gerade in den St.-Alban-Graben, die Straße, die in die Wettsteinbrücke überging. Schlaicher streckte sich, um mehr sehen zu können. Er scannte die Gegend nach Lars ab.


  Der Fahrer stoppte den Wagen neben einem steinernen Basilisken, dem Wappentier der Stadt. Schlaicher öffnete seine Tür, sobald die Blockade aufgehoben war.


  »Lars?«, rief er. Dann wurde er gleich lauter. Er brüllte: »Lars? Lars?«


  Nichts. Schlageter stand neben ihm und schaute sich still um. Als ein paar Autos über die Brücke kamen, war es sowieso so laut, dass sie Lars wohl nicht hätten hören können. Aber auf dem Plan war sein Punkt hier eingezeichnet. Direkt an dieser Seite der Brücke.


  Schlaicher lief auf die andere Straßenseite und schaute in alle Richtungen. Es gab Passanten und Fahrradfahrer, weitere Autos, aber Lars sah er nirgends. Er schaute rüber zu Schlageter, der wieder telefonierte. Die beiden Polizisten, mit denen sie gefahren waren, besprachen sich gerade mit denen aus dem Wagen hinter ihnen. Als Schlaicher sah, dass sie ihre Pistolen aus dem Halfter nahmen, lief er schnell zurück.


  »Weg mit den Dingern! Es geht um meinen Sohn!«, brüllte er die Gruppe an. Schlageter schaute sich um und schickte ein aggressives, bestätigendes Nicken in ihre Richtung, während er weitertelefonierte. Die Polizisten steckten die Waffen wieder ein. Schlaicher rief noch einmal nach Lars. War er weggelaufen, als er statt Kowalski seinen Vater gehört hatte? Hatte er die Bombe noch dabei? Hatte Kowalski ihnen für einen solchen Fall etwas eingetrichtert? Wirkte seine Gehirnwäsche immer noch?


  »Drei Jungs haben sich schon ergeben«, sagte Schlageter während des Telefonats zu Schlaicher. »Sie sind alle an den markierten Standorten aufgegriffen worden.« Er schwieg kurz und sagte dann: »Vier.«


  Schlaicher fuchtelte in der Luft herum, faltete die Hände, ließ sie wieder sinken. Lars musste hier sein. Auf dem Rhein hupte ein Ausflugsdampfer der Basler Personenschifffahrt, der gerade unter der Brücke durchfahren wollte.


  »Unter der Brücke! Er ist vielleicht unter der Brücke!«, rief Schlaicher. Da, an dem Basilisk ging eine Treppe hinab. Er rannte los.


  Die Stufen schienen kein Ende nehmen zu wollen. Schlaicher nahm immer mehrere auf einmal, bevor die Treppe im rechten Winkel abknickte, wodurch er immer wieder zum Abbremsen gezwungen wurde. Er riss einen Mann um, der die Treppe hochging. Endlich kam er unten an. Hier konnte man direkt am Rheinufer parken. Schlaicher schaute nach rechts, wo eine lange Reihe von Wagen stand, und dann nach links. Unter der Brücke war es schon richtig dunkel. Auf dem Deck des kleinen Dampfers standen Leute und winkten fröhlich herüber. Schlaicher lief weiter und hielt sich ganz nahe am Ufer. Da vorne war etwas. Jemand. Direkt an der Metallbrüstung. Schlaicher schrie: »Lars!«, aber es kam kein Ruf zurück. Lars war an das Geländer gefesselt. Er bewegte sich hektisch, so weit das die Fesseln zuließen.


  Schlaicher rannte, was das Zeug hielt. Als er näher kam, sah er, dass sein Sohn auf dem Boden saß. Er trug einen braunen Lederrucksack auf der Brust. Sein Mund war mit Klebeband verschlossen, das um den ganzen Kopf lief.


  »Lars. Ist da drin die Bombe?«, fragte Schlaicher, während er sich vor ihn hinkniete. Lars’ Augen waren weit aufgerissen und verweint. Rotz hing unter seiner Nase und lief über das Klebeband. So wie Lars schaute und nickte, sah es aus, als wollte er betteln, dass Schlaicher schnell machen sollte. Schlaicher wollte an den Reißverschluss des Rucksacks, aber Lars schüttelte sofort heftig den Kopf.


  »Das löst die Bombe aus?«


  Lars nickte heftig.


  »Aber ausziehen kann ich dir das Ding?«


  Lars nickte wieder. Er war total verschwitzt, und Schlaicher roch, dass er sich in die Hose gemacht hatte. Er zerrte an den Lederriemen an Lars’ Schultern. Aber die blieben natürlich an den Armen hängen wie ineinandergesteckte Ringe.


  »Scheiße. Wie krieg ich das Ding aus?« Er untersuchte die untere Rückseite. Ja, da war eine Schnalle. Aber das Mistding saß unglaublich fest. Schlaicher zerrte daran, riss, fluchte dabei und hörte die ganze Zeit über das Wimmern seines Sohnes.


  »Hier, ein Messer!«, rief die Polizistin, die Schlaicher gefolgt war. Sie hielt ihm ein Schweizer Taschenmesser hin, das sie bereits geöffnet hatte. Schlaicher nahm das Messer dankbar entgegen und schnitt zuerst in der Nähe der Schnalle, doch dann merkte er, dass das Unsinn war und setzte das Messer oben an. Der Rucksack war verdammt gut verarbeitet, das Leder fühlte sich zwar weich an, hielt dem Messer aber erstaunlich lange stand. Es ging so langsam! Doch dann riss der Riemen. Schlaicher wechselte die Seite. Lars wimmerte jetzt noch lauter. Aber Schlaicher sah Hoffnung in seinen Augen aufkeimen. Jetzt schnell. Er schob das Messer hin und her, zog dabei am Leder, so sehr er konnte, und endlich riss auch dieser Riemen. Er ließ das Messer einfach los und zog an dem Rucksack. Dann hatte er ihn in der Hand und stand da wie gelähmt. Was sollte er jetzt damit machen? Er schaute sich um. Die Polizistin stand auch da wie gelähmt, starrte den Rucksack in Schlaichers Händen an wie ein Kaninchen die Schlange. Und dann holte Schlaicher einfach aus, so weit er konnte, und ließ den Arm nach vorne schnellen. Er lockerte seinen Griff am höchsten Punkt, und der Rucksack flog in einem weiten Bogen auf den Rhein zu. Dahin, wo eben noch der Dampfer gefahren war. Nein, nicht so weit. Die Schwerkraft packte den Rucksack schneller, als Schlaicher gehofft hatte, und der Rucksack versank im Rhein. Im gleichen Moment gab es einen gedämpften Knall. Da, wo der Rucksack ins Wasser gefallen war, wuchs nun eine viele Meter hohe Wasserfontäne aus dem Fluss, die bis an die Unterseite der Brücke reichte.


  Als die Bombe explodierte, ging die Polizistin neben Lars auf die Knie. Schlaicher tat es ihr nach. Sie hob ihr Messer vom Boden auf und begann, Lars Arme zu befreien, während Schlaicher an dem Klebeband riss. Lars heulte und bekam kaum noch Luft.


  »Kabelbinder, verdammt!«, fluchte die Frau. Die anderen Polizisten waren nun auch da, und mit etwas Hilfe schaffte Schlaicher es, das Klebeband so weit zu lösen, dass er es über Lars’ Kinn zerren konnte.


  Der schnappte verzweifelt nach Luft. Das Erste, was er sagte, war: »Papa! Es tut mir leid!«


  »Ja, ich weiß.« Schlaicher nahm ihn in den Arm.


  »Bitte gehen Sie zur Seite«, forderte ihn ein Polizist auf.


  »Schlaicher«, rief Schlageter, der jetzt auch langsam näher kam. Er sah aus, als würde er vor Erschöpfung gleich umkippen.


  »Wir machen Ihren Sohn los«, sagte der Polizist.


  »Ich weiß gar nicht, wie es so weit gekommen ist«, brachte Lars hervor.


  »Ich weiß«, sagte Schlaicher.


  Lars stand unter Schock. Als die Polizisten endlich die Kabelbinder durch hatten und ihn aufhoben, knickte er sofort wieder in den Knien ein. Er weinte und brabbelte ebenso unzusammenhängende wie unverständliche Wortfetzen, die in Weinkrämpfen endeten. Schlaicher half den Polizisten, Lars auf den Boden zu legen und setzte sich neben ihn. Er hielt seine Hand und redete beruhigend auf ihn ein. Irgendwann kamen Sanitäter mit einer Bahre, Schlageter telefonierte ständig, die Polizisten wechselten oder wurden mehr. Schlaicher bekam das alles nur nebulös mit.


  »Ihm geht es gut, aber wir bringen ihn ins Spital«, sagte ein Sanitäter, nachdem er Lars untersucht hatte. Der war ganz still geworden und starrte Schlaicher nur noch an. »Kommen Sie mit?«


  »Ja, natürlich!«


  Eine halbe Stunde, nachdem sie im Kantonsspital getrennt worden waren, durfte Schlaicher wieder zu seinem Sohn. Lars saß in einem Zimmer auf dem Bett. Irgendjemand musste ihm neue Kleidung verpasst haben. Er trug eine Bluejeans und ein gelbes T-Shirt – beides zwei Nummern zu groß.


  »Der Arzt hat mir das gegeben«, sagte Lars. Er sah Schlaicher nicht an.


  »Geht es dir besser?«


  Lars nickte schwach. »Ich…«


  »Pssst. Wir können später reden. Jetzt musst du dich erst einmal ausruhen. Alles wird gut. Wir bekommen das schon hin.«


  Lars nickte wieder. »Was ist mit den anderen?«


  »Mein letzter Stand war, dass vier sich gestellt haben. Wer hat dich gefesselt?«


  »Sven. Sven Kohler. Er hat mich mit einem Messer bedroht und dann gefesselt. Er hat gesagt, dass Verräter den Tod verdienen.« Lars Stimme überschlug sich bei dem Wort Verräter.


  »Du bist in eine ziemlich Scheiße reingerutscht«, sagte Schlaicher.


  Lars’ Blick wirkte anders als sonst. »Ja, ich weiß. Ich hab es eigentlich die ganze Zeit gewusst, aber ich bin nicht mehr rausgekommen. Ich hatte Schiss. Aber ich werde dafür geradestehen. Papa?«


  »Ja?«


  »Danke.«


  »Lars, Lars, Lars«, sagte Schlageter kopfschüttelnd. Sie saßen um einen Tisch in einem rauchgeschwängerten Büro im Kommissariat der Kantonspolizei Basel: Lars, Schlageter, Jacqueline Ribeau und Schlaicher. Jacqueline Ribeau drückte gerade eine Kippe in einem übervollen Aschenbecher aus.


  Zwei müde wirkende Polizisten hatten Schlaicher und Lars aus dem Krankenhaus geholt und hierhergebracht.


  »Ich weiß gar nicht, wo ich anfangen soll.«


  »Ich werde Ihnen alles erzählen«, versprach Lars leise. Er hielt einen Plastikbecher mit Kaffee mit beiden Händen umschlossen, als sei ihm kalt.


  »Ja, das ist auch das Beste«, meinte Jacqueline Ribeau mit sanfter Stimme. »Fang einfach da an, wo du denkst, dass es richtig ist. Wenn wir was genauer wissen wollen, fragen wir.«


  Lars blickte sie dankbar an.


  »Also, vor drei Monaten bin ich zum ersten Mal zu Siggi. Tom, ein Freund, hat gemeint, dass es da richtig cool ist. Und auch irgendwie wichtig.«


  »Bei Siggi heißt in seinem Haus?«, fragte Jacqueline Ribeau.


  »Ja. Also eher in der Scheune und im Garten. Im Haus war ich nur einmal. Es war wirklich nett am Anfang. Wir haben was getrunken, Sport gemacht oder sind zusammen weggefahren. Wir haben viel diskutiert.«


  »Auch über Politik?«


  »Über alles Mögliche. Ja, auch über Politik. Ich fand das zuerst nervig, weil es in so eine rechte Richtung gegangen ist. Aber dann war das irgendwie auch überzeugend.«


  »Nazigeschwätz fandest du überzeugend?«, fragte Schlageter empört. Jacqueline Ribeau befahl ihm mit einem Blick, ruhig zu sein.


  »Nein«, sagte Lars sofort. »Also, nicht so richtig.« Er dachte kurz nach und sagte dann leise: »Doch. Irgendwie doch. Aber nichts über Juden oder so. Eher normalere Sachen am Anfang.«


  »Was meinst du damit?« Jacqueline Ribeau zündete sich eine neue Zigarette an.


  »Na ja, schimpfen über die Politiker zum Beispiel. Siggi…« Er zögerte. »Kowalski hat manchmal Zeitungsausschnitte dagehabt. Randale von Russen, Artikel über Deutsche, die von Türken verprügelt worden sind. So Zeugs. Ich weiß nicht, das hat sich ziemlich langsam gesteigert. Und vor allem war das eher nebenbei. Wir hatten einfach eine gute Zeit, haben viel Spaß gehabt und manchmal eben auch diskutiert. So richtig scharf ist das erst später geworden, vor ein paar Wochen und besonders, als diese vier anderen Typen dazugekommen sind. Das waren richtige Nazis. Das hat man gemerkt. Aber Kowalski, na ja, wir haben das einfach so hingenommen.«


  »Wie meinst du das?« Jacqueline Ribeau blies den Rauch nach oben in die Luft.


  Lars klang ungeduldig. »Es hat sich einfach so entwickelt. Ich meine, es ist immer ein bisschen weiter gegangen. Irgendwie an eine Grenze ran, und dann war es auch cool, über die Grenze zu gehen. Und ernst genommen zu werden. Wir haben uns wichtig gefühlt. Und beim nächsten Mal war die Grenze dann wieder ein bisschen weiter weg.«


  »Und alle haben mitgemacht?«


  »Wer nicht wollte, ist von den anderen mitgezogen worden. Wir haben uns gegenseitig angeheizt. Oder Kowalski hat jemanden über so eine Grenze geschickt. Diese vier Männer hatten ein Mädchen dabei. In meinem Alter. Kowalski hat Marc hingeschickt und mich auch.«


  Schlageter schaute auf. »Wo war das Mädchen?«


  »In demselben Hotel wie die vier Nazis. Sie war irgendwie zurückgeblieben. Sie…«


  »Ja?«


  »Marc war als Erstes bei ihr. Er hat erzählt, dass er mit ihr Sex hatte und dass sie total scharf drauf wäre.« Lars wurde rot. »Ich glaube, dass das seine Grenze war. Er war noch Jungfrau vorher, und danach war er total scharf darauf, es Kowalski recht zu machen.«


  »Du hast gesagt, du bist auch bei dem Mädchen gewesen…«, lenkte Jacqueline Ribeau ihn in eine andere Richtung.


  »Ja. Sie lag im Zimmer und hat ferngesehen. Dieser Ronald hat mich reingebracht und ihr gesagt, dass ich mit ihr machen kann, was ich will.«


  »Du hast mit ihr geschlafen?«


  »Nein!«, sagte Lars empört. »Nein«, wiederholte er leiser. »Sie wollte, aber ich nicht. Und dann hat sie gemeint, dass sie Prügel bekommt, wenn sie nicht mit mir schläft, und – na ja, wir haben auf dem Bett Geräusche gemacht.«


  Schlaicher atmete auf. »Das war alles?«


  »Ja.«


  Jacqueline Ribeau ließ sich von Lars das Hotel nennen, wo das Mädchen sein sollte, und informierte ihre Kollegen. Dann sagte sie: »Okay, anderes Thema: Was wusstest du über den Anschlag in Lörrach?«


  »Gar nichts am Anfang, ehrlich! Kowalski hat uns erst vorgestern gesagt, dass er das war. Und dass er nicht wollte, dass jemand verletzt wird, dass das ein Kollateralschaden war.«


  »Martina ist so ein Kollateralschaden«, sagte Schlaicher ruhig.


  Lars schaute ihn an. »Ja, aber als ich das erfahren habe, steckten wir alle schon zu tief drin. Da waren diese vier Typen, die wie Soldaten um uns rumstanden, und Kowalski hat uns gesagt, dass wir entscheiden sollen, ob wir weiter dabei sein wollen oder nicht. Ich hab gemeint, dass ich erst wissen will, worum es geht, aber die anderen hatten schon Ja gesagt. Und ich wollte kein Feind sein.«


  »Wie?«


  »Kowalski hat gesagt: Wer für uns ist, ist unser Freund…«


  »… und wer gegen uns ist, ist unser Feind«, ergänzte Schlageter. »Das ist ja richtige Gehirnwäsche. Was weißt du über Kowalski?«


  »Eigentlich nicht viel. Er hat gemeint, dass er geerbt hat und darum nicht arbeiten muss. Das Haus hat seiner Freundin gehört, aber die hab ich nie gesehen. Darum sollten wir auch nicht ins Haus.«


  »Wusste sie, was ihr da gemacht habt?«


  »Keine Ahnung. Wir waren immer nur da, wenn sie arbeiten war. Einmal hat sie angerufen und wohl gesagt, dass sie krank ist und früher nach Hause kommt. Da hat uns Kowalski ziemlich schnell rauskomplimentiert.«


  Jacqueline Ribeau nahm erneut einen tiefen Zug von ihrer Zigarette, während Schlaicher und Schlageter an ihrem Kaffee nippten. Schlaicher hörte Lars gebannt zu. Er hatte immer gedacht, dass sein Sohn sich bestimmt nicht von irgendwelchen Ideologien verführen lassen würde.


  »Hat er euch erzählt, dass er auch an der Bombe im Theater beteiligt war? Und wie er es gemacht hat?«


  »Ja, also, vorgestern hat er auch davon erzählt, aber nicht, wie er es gemacht hat. Er hat gesagt, dass er für eine gerechtere Welt kämpft. Gegen die Banken, die zuerst unser Geld kaputt machen, dann mit unserem Geld gerettet werden und schließlich einfach weitermachen wie vorher. Gegen Politiker, die eigentlich nur Handlanger sind, und gegen Überfremdung. Er hat gesagt, dass neunzig Prozent von allen Straftaten gegen Deutsche von Ausländern verübt werden, dass aber die Polizei die Deutschen nicht schützt. Und dass man das selbst in die Hand nehmen muss. Und dass es unsere Aufgabe ist, die Leute aufzurütteln. Er hat gemeint, dass wir die Oberen mit den Farbbomben fertigmachen können, und dann hat er uns von seinem Plan erzählt. Zwischendurch hat er immer wieder jeden Einzelnen gefragt, ob er dazugehören will. Und keiner hat sich getraut, Nein zu sagen. Keiner wollte Nein sagen. Ich hab mich irgendwie wie ein Soldat gefühlt, der gegen das Böse kämpft.«


  »Wie sah sein Plan aus?«, wollte Jacqueline Ribeau wissen. Schlaicher bemerkte, dass es Schlageter schwerfiel, ruhig auf seinem Platz zu sitzen, aber er hielt sich an den unausgesprochenen Befehl seiner Kollegin, nicht dazwischenzugehen.


  »Er hat gesagt, dass die beiden ersten Farbbomben eigentlich nur Probebomben waren. Das war so ein richtiger militärischer Plan. Wie in einem Film. So kam ich mir vor.«


  »Wie sah der Plan weiter aus?«


  »Er wollte eine Bombendrohung für das Tattoo durchgeben, und wir sollten Stellung beziehen. Jeder bekam einen Rucksack, angeblich mit einer Farbbombe mit Zeitzünder. Er wollte uns anfunken, wenn es so weit war, und dann sollten wir zum Zielort und da den Rucksack versteckt befestigen und den Zeitschalter aktivieren. Zehn Minuten später sollte das Ding hochgehen. Wir sind mit den Autos nach Grenzach gefahren und weiter nach oben auf den Berg. Irgendwo da ist die Grenze. An diesem Chrischonaturm stand der schwarze Wagen. Wir sind rein, und Kowalski hat uns später irgendwo rausgelassen. Es war ja noch Zeit, um zum ersten Standort zu gehen.«


  »Warum gab es zwei Standorte?«, fragte Schlaicher. Er sah an Schlageters erleichterter Reaktion, dass dem Kommissar die gleiche Frage unter den Nägeln gebrannt hatte.


  »Weil noch nicht klar war, wie lange wir warten müssen. Und er wollte nicht, dass wir auffallen, weil wir die ganze Zeit irgendwo rumlungern. Ich war auf der anderen Rheinseite. Ich hab mich auf eine Bank gesetzt und gelesen, bis er über die Funkgeräte durchgegeben hat, dass es losgeht.«


  Jetzt konnte Schlageter nicht mehr. Er fragte: »Und du hast keine Skrupel gehabt? Dass vielleicht wieder jemand verletzt wird?«


  »Doch. Aber wenn Sie in so was drinstecken, dann machen Sie irgendwie das, was Sie gesagt bekommen.«


  »Nein«, sagte Schlageter. »Ich mache das, was mir mein Gewissen sagt.«


  »Hanspeter«, sagte Jacqueline Ribeau beschwichtigend. »Lass ihn weiterreden.«


  Lars stellte seinen Kaffee auf den Tisch und antwortete trotzdem auf Schlageters Einwurf. »Das werde ich in Zukunft auch machen.«


  Schlageter nickte, offensichtlich zufrieden mit dieser Antwort.


  »Also, wie ging es weiter?«


  »Ich bin zum Zielpunkt an der Brücke und hab da gewartet. Und dann warst du plötzlich im Funk.«


  »Was hast du gemacht?«


  »Ich war total fertig. Ich meine, ich hab mich geschämt, dass du mitbekommen hast, was ich mache. Und ich habe Schiss bekommen, wegen den echten Bomben. Und dann kam auch schon Sven über die Brücke angerannt.«


  »Der Einzige, der noch immer verschwunden ist«, bemerkte Schlageter.


  »Er hat mich unter die Brücke gezerrt und das Messer rausgeholt. Ich denke, den Rest wissen Sie.«


  Schlaicher nickte und fragte dann: »Wie sollte euer Plan eigentlich weitergehen?«


  Wir sollten einzeln mit der Bahn nach Hause fahren und morgen zur Nachbesprechung kommen.«


  »Okay«, sagte Jacqueline Ribeau sanft. »Danke, Lars, dass du so offen mit uns gesprochen hast. Wir müssen uns jetzt noch mit deinem Vater allein unterhalten. Ich rufe zwei Kollegen, die das alles noch mal mit dir durchgehen und protokollieren.«


  »Komme ich ins Gefängnis?«, fragte Lars ganz sachlich.


  »Ich weiß es noch nicht«, antwortete Jacqueline Ribeau im gleichen Tonfall.


  Als Lars aus dem Zimmer raus war, nahm Jacqueline Ribeau den Aschenbecher und feuerte ihn mit voller Wucht gegen die Wand. Während die Kippen sofort herausgeschleudert worden waren und zu Boden fielen, senkte sich die Asche langsamer als große Staubwolke ab. »Was für ein Sauschwob!«, fluchte sie.


  »Jacqueline, der Junge ist doch nur benutzt worden«, sagte Schlageter.


  »Ich meine doch nicht den Jungen! Ich meine diesen Kowalski.«


  Schlaicher hatte das sofort so verstanden.


  Um sich zu beruhigen steckte sie sich gleich eine neue Zigarette an. Sie ging zu der Wand hinter Schlaicher und hob den Plastikaschenbecher auf, der den Aufprall gut überstanden hatte. Sie pustete die restliche Asche ab, während Schlageter Schlaicher ansah und kopfschüttelnd sagte: »Schlaicher, Schlaicher, Schlaicher. Ihr Sohn steckt ziemlich in der Scheiße.«


  »Als hätte ich das nicht mitbekommen. Aber Sie haben es doch gehört. Das war Gehirnwäsche. Jungs in dem Alter sind dafür anfällig.«


  »Ja, sie haben recht«, sagte Jacqueline Ribeau. »Trotzdem sollten Sie das nicht zu leicht nehmen.«


  »Sie können mir glauben, dass ich das sicherlich nicht tue.«


  »Ja, ich glaube es Ihnen. Sie haben aber auch höllisches Glück gehabt.«


  »Apropos Glück. Was ist mit Hilde Wiesenkamp? Wissen Sie, wie es ihr geht?«


  »Es geht ihr den Umständen entsprechend gut. Sie ist mit Prellungen und einer Platzwunde am Kopf davongekommen. Wahrscheinlich noch eine Gehirnerschütterung. Sie war wohl nicht sonderlich schnell.«


  Schlaicher atmete auf. »Sie hat mir das Leben gerettet«, sagte er.


  »Ja«, bestätigte Schlageter. »Was für eine Frau. Fährt einfach blind mit dem Wagen los.«


  »Und Alfons Mezger?«


  »Ist bei ihr im Spital. Zusammen mit der Familie von Frau Wiesenkamp.«


  »Wie steht es mit der Fahndung nach Kowalski?«


  »Ich hatte angeordnet, dass hier angerufen wird, wenn irgendetwas Neues passiert. Bis jetzt dürfte er also nicht wieder aufgetaucht sein.« Jacqueline Ribeau drückte die halb gerauchte Zigarette aus. »Noch jemand einen Kaffee?«


  Schlaicher verneinte. Schlageter wollte einen weiteren Kaffee haben. Er ahnte wohl schon, dass die Nacht kurz werden würde für ihn.


  Jacqueline Ribeau ging zum Telefon und orderte zwei Schwarze. »Irgendwas Neues?«, fragte sie und hörte, was ihr Gesprächspartner zu sagen hatte.


  »Das Tattoo ist wie geplant über die Bühne gegangen«, berichtete sie dann.


  »Ich vermute mal, ohne Blachner?«, fragte Schlaicher.


  »Natürlich. Wir haben ihn festgenommen.«


  Schlaicher erfuhr nach und nach, wie es beim Tattoo weitergegangen war. Schlageter hatte Jacqueline Ribeau alles erzählt, was Hilde Wiesenkamp gehört hatte. Blachner war gesucht und auch schnell gefunden worden, hatte sich allerdings äußerst empört und vor allem auch unkooperativ gezeigt. Wo die Bomben waren, wollte er nicht sagen und konnte es vielleicht auch nicht. Die Polizisten waren zu dem Zeitpunkt noch davon ausgegangen, dass es sich bei den »echten Dingern«, von denen er gesprochen hatte, um Bomben im Kasernenareal handelte. Während Blachner verhört wurde, hatten Jacqueline Ribeaus Kollegen das Geld und die Tasche besorgt und vorsorglich auf der Zinne abstellen lassen. Das im Erpresserbrief geforderte Abschließen der Griffbefestigung hatte zur Folge, dass die Griffe der Tasche nach oben standen. Ein Hubschrauber mit einem Haken hätte, geschickt gesteuert, die Tasche einfach aufnehmen können. Aber weit und breit war nichts von einem Hubschrauber zu sehen gewesen.


  Als Schlageter festgestellt hatte, dass sein Handy keinen Strom mehr hatte, war die Suche nach einem Adapter losgegangen, damit das Ladegerät angeschlossen werden konnte. Gleichzeitig waren die ersten Informationen von den Überprüfungen der Hausdächer eingetrudelt. Fast die gesamte Polizei des Kantons war um das Kasernengelände herum auf den Beinen. Dazu standen Feuerwehren und Rettungsdienste bereit. Als Schlageter sein Handy endlich abhören konnte, machte er sich sofort auf den Weg. Weitere Kräfte, die schneller am Zielort sein konnten, wurden losgeschickt, aber schließlich waren alle zu spät gekommen. Man hatte dauernd versucht, Schlaicher auf dem Handy anzurufen, aber das war immer besetzt gewesen.


  »Ja, weil wir versucht haben, den Notruf zu erreichen«, erklärte Schlaicher. »Wissen Sie eigentlich schon, wie viel Gold fehlt?«


  Jacqueline Ribeau sagte: »Das ist eine ganz eigene Geschichte. Während Sie bei Ihrem Sohn im Spital waren, haben wir den Direktor der Bank aufgesucht. In dem Safe lagen die Goldvorräte der Inhaberfamilie. Pfluegerli gehört selbst auch mit dazu. Er hat schließlich gestanden, dass es sich dabei um Nazigold handelt.«


  »Nazigold?«, hakte Schlaicher irritiert nach.


  »Ja. In der Schweiz wurde im Zweiten Weltkrieg ein großes Geschäft mit den Nazis gemacht.«


  »Ich dachte, die Schweiz war neutral.«


  »Politisch ja, ökonomisch immerhin auch so weit, dass man mit allen Geschäfte machte. Ein Großteil des Goldes, das sich in diesem Safe befand, dürfte früher Juden gehört haben. Die Nazis haben es ihnen abgenommen, bevor sie sie in KZs verschleppten und vergasten. Dann haben sie das sogenannte Opfergold billig an die Gertlers verhökert und mit dem Erlös Waffen gekauft.«
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  Schlaicher konnte Lars mit nach Hause nehmen. Auch die Eltern der anderen Jungs, es waren inzwischen sechs, konnten ihre Söhne im Kommissariat abholen. Alle hatten Hausarrest ausgesprochen bekommen. Jeglicher Kontakt untereinander war verboten, sei es persönlich, per Telefon oder per Mail. Bei Nichteinhalten, hatte Schlageter Lars gegenüber äußerst deutlich gemacht, würde es empfindliche Strafen hageln.


  Lars und Schlaicher hatten nicht mehr viel geredet. Als sie zu Hause ankamen, kraulte Lars zuerst Dr.Watson und ging dann in sein Zimmer. Wenig später kam er noch einmal zurück und umarmte seinen Vater.


  Dr.Watson musste noch mal raus. Bei dem Spaziergang gingen Schlaicher hundert Sachen durch den Kopf. Wie würde es für Lars weitergehen? Würde Kowalski gefasst werden? Wie ging es Martina? Auf dem Weg zum Friedhof weinte er, bis die Kühe von der Weide auf ihn aufmerksam wurden und muhend zum Zaun kamen. Schlaicher drehte wieder um.


  Das Telefon weckte Schlaicher am nächsten Morgen.


  »Rainer. Was war da los? Hast du schon Nachrichten gehört?« Es war Sebastian.


  »Nein. Kommt was über gestern Abend?«


  »Die Polizei hat noch gestern Nacht eine Pressekonferenz gegeben. Du hast recht gehabt mit der Bombe!«


  »Ja, ich weiß. Was sagen sie in den Nachrichten?«


  »Eben dass es der Polizei gelungen ist, einen geplanten Bombenanschlag auf das Tattoo zu verhindern. Darum die ganzen Absperrungen. Sie haben gesagt, dass es wieder eine Farbbombe war und dass der Verantwortliche nun bekannt ist, aber entkommen konnte. Im Fernsehen haben sie sogar ein Bild von ihm gezeigt. Woher hast du das gewusst?«


  »Das ist eine verdammt lange Geschichte. Du, sei mir nicht böse, aber ich brauche diese Woche unbedingt Ruhe und Zeit für meinen Sohn.«


  »Ist er immer noch so störrisch?«


  »Nein. Das erzähle ich dir nächste Woche. Und dann garantiert ohne Bomben.«


  »Ohne Bomben wäre gut«, sagte Sebastian.


  Lars war wohl auch von dem Telefon wach geworden. Oder er hatte – zumindest sah er so aus – gar nicht geschlafen. Er trug noch die gleichen zu großen Kleidungsstücke, die er im Spital erhalten hatte. Mit verquollenen Augen kam aus seinem Zimmer.


  »Guten Morgen, Papa«, sagte er.


  »So gut scheint er für dich nicht zu sein.«


  »Ich hab nicht viel geschlafen.«


  »Kann ich mir vorstellen.«


  »Ich habe mein Zimmer umgeräumt.«


  Schlaicher ging zu Lars’ Zimmertür. Ja, es stimmte. Die Poster hatte er abgehängt und stattdessen Fotos an der Wand befestigt. Erinnerungen aus glücklicheren Tagen. Das Bild von Lars und Manuela war auch dabei. Zwei Mülltüten standen auf dem Boden. Schlaicher konnte die Panzermodelle erkennen, die Lars in letzter Zeit gebaut hatte. Und eine Menge Videos.


  »Wärst du mir böse, wenn ich für eine Woche zu Mama fahre?«


  »Ich glaube nicht, dass das jetzt geht«, sagte Schlaicher. »Ich denke, die Polizei wird das nicht erlauben. Du weißt ja, Hausarrest.«


  »Meinst du, du kannst mal mit Schlageter reden? Ich muss hier weg, um wieder zu mir zu finden.«


  »Ich kann ihn fragen«, sagte Schlaicher zweifelnd.


  »Gut, danke. Ich rufe jetzt Mama an. Ich möchte, dass sie von mir hört, was ich für einen Scheiß gemacht habe.«


  Lars blieb lange in seinem Zimmer und telefonierte immer noch, als Schlaicher vom Gassigehen mit Dr.Watson zurückkam. Als er endlich aufgelegt hatte, sah er noch verweinter aus als vorher.


  »War es schlimm?«


  »Es ist immer schlimm, wenn man absolut und kompromisslos ehrlich ist«, antwortete Lars und gab Schlaicher das Telefon zurück.


  »Schlageter!«, blaffte es aus der Leitung.


  »Hallo, Herr Kommissar.«


  »Schlaicher!« Schlageter klang erfreut.


  »Lange Nacht gehabt, oder?«, fragte Schlaicher.


  »Das können Sie laut sagen. Zuerst eine Pressekonferenz, und danach eine Unmenge an Papierkram. Sie können sich gar nicht vorstellen, wie kompliziert es wird, wenn man binational miteinander arbeitet.


  »Haben Sie Kowalski?«


  »Keine Spur. Leider. Beziehungsweise keine Spur von dem Typen, der sich als Kowalski ausgegeben hat.«


  »Falscher Name?«


  »War doch zu erwarten, oder? An dem Typen scheint so ziemlich alles falsch gewesen zu sein. Immerhin haben wir Bilder und starten gerade eine der größten Fahndungen der Schweizer und deutschen Geschichte. Interpol ist auch schon dran.«


  »Ich hoffe, Sie bekommen ihn bald.«


  »Nur eine Frage der Zeit. Wie geht es Lars?«


  »Er hält sich ganz gut. Aber er würde gerne für eine Woche zu seiner Mutter nach Frankfurt fahren. Meinen Sie, das ist machbar?«


  »Bekommen wir hin«, sagte Schlageter erstaunlich zuvorkommend. Schlaicher hatte mit Gegenwehr gerechnet. »Der Hausarrest wird einfach auf eine andere Adresse umgeschrieben. Er muss allerdings für uns erreichbar sein, wenn es noch Fragen gibt. Die Kontaktsperre gilt da natürlich genauso. Und einmal am Tag eine Meldung beim nächsten Polizeirevier.«


  »Das bekommt er hin. Danke.«


  »Nichts zu danken. Lars ist nicht der Böse, sondern Kowalski. Apropos. Es gibt doch eine Neuigkeit. Es ist mittlerweile klar, dass der Tote im Wald umgebracht wurde. Kowalski wird also auch wegen Mordes gesucht.


  »Woher wissen Sie, dass er es war?«


  »Wir haben herausgefunden, wer der Mann war. Er hieß Manfred Müller, siebenunddreißig Jahre, wohnhaft in Gera. Müller hat bis vor vier Monaten in einer Firma gearbeitet, die Farbpigmentstoffe herstellt. Na, macht’s Klick? Seit drei Monaten hat ihn niemand mehr lebend gesehen.«


  »Sie meinen, er hat das Zeug für Kowalskis Farbbomben mitgehen lassen?«


  »Vielleicht hat er gedacht, dass er Kowalski erpressen kann oder so.«


  »Wie wurde er umgebracht?«, wollte Schlaicher wissen.


  »Die Gerichtsmedizin hat Spuren am Schädel entdeckt, die auf einen Schlag mit einem stumpfen Gegenstand hindeuten. Man geht davon aus, dass er letztlich an inneren Blutungen gestorben ist. Aber das kann man bei dem Zustand der Leiche nicht genau sagen.«


  »Wie kann ein einzelner Mensch nur so böse sein?«, fragte Schlaicher.


  »Vor Gericht wird das immer ganz genau erklärt: Schwierige Kindheit, heißt es dann immer«, höhnte Schlageter.


  Lars war sehr froh, dass seine Mutter kommen durfte, um ihn abzuholen. Manuela stand fünf Stunden, nachdem alles mit Schlageter geklärt worden war, vor der Tür.


  »Wollt ihr wirklich gleich wieder fahren?«, fragte Schlaicher zum wiederholten Male. Manuela sah gut aus. Es war eigenartig, sie zu umarmen und nach so langer Zeit wieder ihren spezifischen Geruch in der Nase zu haben.


  »Ja, Rama. Lars will, glaub ich, so schnell wie möglich Abstand zu der Sache gewinnen. Und ich möchte auch wieder heim. Klärst du das mit der Schule, wenn die wieder losgeht?«


  »Ja klar, mache ich.«


  »Sag mal, wo ist denn eigentlich Martina?«


  »Sie ist weg«, sagte Schlaicher deprimiert.


  »Oh. Auseinandergelebt?«


  »Ich habe eine andere geküsst.«


  »Nur geküsst?«


  »Sonst ist nichts passiert«, sagte Schlaicher. »Aber es hätte passieren können.«


  Lars kam mit einer großen Reisetasche aus seinem Zimmer.


  »Papa?«


  »Ja?«


  »Wenn ich nächste Woche zurückkomme, meinst du, wir können dann noch mal neu anfangen?«


  »Ja, mein Großer. Können wir. Jeden Tag aufs Neue, wenn es sein muss.«


  Das Foto von Kowalski wurde sogar in der Tagesschau gezeigt, und am Montag war der Polizeieinsatz in Basel auf Seite eins der Badischen Zeitung. Schlaicher las sich den Artikel durch und stellte schnell fest, dass man nur einen Teil der Geschichte bekannt gegeben hatte. Der Anschlag in Lörrach und der auf das Theater Basel gingen offiziell auf dasselbe Konto wie die Bombendrohung, mit der der Täter beim Basler Tattoo eine Million Franken erpressen wollte. Durch den »umsichtigen Einsatz der Kommissarin Jacqueline Ribeau von der Kantons-Polizei Basel-Stadt und ihres deutschen Kollegen Hanspeter Schlageter aus der Polizeidirektion Lörrach« sei der Verbrecher identifiziert worden, hieß es in dem Artikel. Dass er allerdings entkommen konnte, wurde der Polizei im Ganzen angekreidet. Kein Wort über das Opfergold oder Kowalskis geplantes Ablenkungsmanöver mit den echten Bomben. Stattdessen meldete die Zeitung, die Behörden hätten die Gewissheit erlangt, dass es zwar eine Bombendrohung, aber keine Bombe gegeben habe, was schon im Vorfeld durch verstärkte Kontrollen sichergestellt worden sei. Die Premiere des Basler Tattoo habe darum wie geplant ablaufen können, und die Besucher der Veranstaltung hätten zum größten Teil erst am Folgetag von dem Großeinsatz erfahren.


  Dass es am selben Tag einen »versuchten Einbruch auf eine Bank« gegeben hatte, stand als kurze Meldung auf einer der hinteren Seiten.


  Schlaicher war gerade mit Zeitunglesen durch, als es klingelte.


  »Sie?«, schimpfte Schlaicher, als der Besucher durch die Gegensprechanlage seinen Namen nannte.


  »Bitte, darf ich rein?«, fragte Stefan Pallok.


  »Nein, ich komme runter.«


  Schlaicher nahm wütend zwei Stufen auf einmal und riss unten die Tür auf. Pallok wich zurück und wäre fast die drei Stufen hinuntergestürzt.


  »Was wollen Sie hier?«


  »Ich möchte mich in aller Form bei Ihnen entschuldigen«, sagte Pallok. »Ich war letzte Woche schon mal da.«


  »Ach ja, zuerst wollen Sie mich erpressen, dann brechen Sie Ihr Wort, und jetzt wollen Sie sich entschuldigen?«


  »Das Bild hätte niemals erscheinen dürfen.«


  »Das hätten Sie vorher merken sollen! Wissen Sie was? Sie hauen jetzt ganz schnell ab und lassen sich nicht mehr bei mir blicken, Pallok. Ich kann sonst für nichts garantieren.«


  Schlaicher machte einen Schritt nach vorne, Pallok wich zurück und ging rückwärts die Treppe runter.


  »Also, weg jetzt!«


  »Aber es tut mir doch leid. Ich wollte Ihnen doch nur erklären, dass …«


  »… dass Melanie Weichsels Vater eine Beschwerde abgegeben hat und Sie jetzt unter Druck stehen?«


  »Nein, nein.« Pallok zögerte kurz. »Doch, das stimmt auch. Dabei kann ich eigentlich gar nichts dafür. Ich hatte das Bild nach unserem Telefonat rausgenommen, musste danach aber noch zu einem Termin. Ein Kollege hat die Bilder wieder ausgetauscht.«


  »Das wollen Sie mir im Ernst weismachen?«


  »Es ist die Wahrheit.«


  »Und warum sind Sie nicht gleich gekommen?« Schlaichers Nase berührte jetzt fast die des Journalisten.


  »Weil ich Angst hatte, dass genau so was passiert wie jetzt. Dass Sie mir eine reinhauen wollen.«


  Schlaicher ging einen Schritt zurück und holte aus. Aber er verharrte in der Bewegung.


  »Dann wäre ich nicht besser als Sie. Jetzt gehen Sie.«


  Pallok machte kehrt und lief zu seinem Wagen.


  »Isch das nit dä vo d’r Zittig gsii?«, rief Trefzer über die Straße.


  »Doch.«


  »Das hesch guet g’macht!«, lobte er anerkennend. »Was isch mittem Martina?«


  »Nichts gehört seit einer Woche. Du, sei nicht böse, ich muss wieder rein.«


  »Jo, jo. Si wird sich scho wieder melde. Un wenn du e Frünnd bruuchsch oder e Chrüdderset für numme fünf Stutz, dann weisch jo, wo de beides finde chaasch.«


  Am Nachmittag klingelte es wieder. Dr.Watson war trotz der Hitze sofort an der Tür. Schlaicher hörte zwei Personen im Treppenhaus. Es waren Schlageter und Jacqueline Ribeau. Von der Kommissarin ging ein starker Geruch nach Zigarettenrauch aus, aber es war Schlageter, der, endlich oben angekommen, kaum noch Luft bekam. Zu Schlaichers Erstaunen trug der Kommissar einen beigen Anzug in einem vorteilhaften Schnitt, der es sogar schaffte, die wildesten Rundungen einigermaßen zu kaschieren. Ein schwarzes Hemd komplettierte das Outfit.


  »Wie sehen Sie denn aus?«


  »Wir waren Einkaufen«, antwortete Jacqueline Ribeau lächelnd.


  »Kommen Sie doch rein.«


  Schlageter blieb zurück und versuchte, gleichzeitig zu Luft zu kommen und die Freundlichkeiten von Dr.Watson abzuwehren. Die beiden schienen sich mittlerweile ganz gut zu verstehen. Das lenkte Schlaichers Gedanken auf Jacqueline Ribeau. Auch sie sah anders aus. Sie trug eine weite weiße Leinenhose und eine kurzärmelige Bluse in Türkis. In der Hand hielt sie eine kleine, ebenfalls türkise Handtasche.


  »Sie sehen fabelhaft aus«, sagte Schlaicher.


  »Danke.« Jacqueline Ribeau strahlte. »Darf ich bei Ihnen rauchen?«


  »Wir setzen uns auf den Balkon«, sagte Schlaicher. »Aber ich habe keinen Aschenbecher.«


  »Eine Untertasse tut es auch.«


  Schlageter kam zu Schlaicher in die Küche, während Jacqueline Ribeau sich auf dem Balkon eine Zigarette anzündete.


  »Hallo, Schlaicher. Wie geht es Ihrem Sohn?«


  »Wir haben vorhin telefoniert. Es geht ihm gut.«


  »Schön. Eigentlich habe ich ja frei, aber ich war heute früh doch noch im Büro.«


  Schlaicher merkte sofort, dass etwas nicht stimmte.


  »Was ist?«


  »Im Kanton Luzern wurde die Leiche von Sven Kohler gefunden.«


  »Der Sven?«


  »Ja, der Sven, der Lars die Bombe umgelegt hat. Er wurde erschossen in einem Waldstück aufgefunden.«


  »Kowalski«, sagte Schlaicher sofort.


  »Ja, sieht so aus. Sven ist mit der Bahn nach Menznau gefahren. Wir haben das überprüft. Da hat ihn Kowalski wohl abgeholt und später dann erschossen.«


  »Mein Gott.«


  »Ja. Mein Gott.«


  »Kommt Ihr?«, rief Jacqueline Ribeau von draußen.


  »Da läuft doch was«, bemerkte Schlaicher.


  Er hatte den Kommissar eigentlich immer nur dann rot werden sehen, wenn der sich furchtbar über etwas aufregte. Diesmal nickte Schlageter nur. »Mal sehen. Wir wollen heute mal einen freien Tag miteinander verbringen.«


  »Dann lassen Sie sie nicht warten«, empfahl Schlaicher, und beide gingen raus auf den Balkon.


  »Können Sie sich das vorstellen: Jacqueline war noch nie auf dem Belchen«, erklärte Schlageter, als Schlaicher den Kaffee auftischte.


  »Lohnt sich«, sagte Schlaicher in ihre Richtung.


  »Ja«, bestätigte Schlageter. »Wir fahren mit der Bahn hoch und essen oben was. Jacqueline hat auch sonst noch nicht viel vom Südschwarzwald gesehen. Vielleicht machen wir öfter mal eine kleine Tour.«


  Die beiden verstanden sich offenbar blendend. Schlaicher fragte sich zwar, wie Schlageter den ständigen Qualm aushielt, aber er gönnte dem Kommissar sein Glück von Herzen. Es sah so aus, als könnte sich zwischen den beiden etwas entwickeln.


  »Sie haben Kowalski also noch nicht gefunden?«, fragte Schlaicher, bevor die beiden nach dem Kaffee weiterfahren wollten.


  »Nein«, antwortete Jacqueline Ribeau. »Immerhin wissen wir jetzt, dass er erst mal in die Schweiz gefahren ist. Wir vermuten, dass er irgendwo einen Unterschlupf hat. Oder dass er weiter nach Italien will. Ich denke, es wird nicht mehr lange dauern, bevor ihn die gerechte Strafe ereilt. So, jetzt müssen wir aber.«


  »Wolltest du Schlaicher nicht noch etwas geben?«, fragte Schlageter.


  Jacqueline Ribeau fasste sich an den Kopf. »Natürlich.« Sie zog ein Foto aus ihrer Handtasche und reichte es Schlaicher. »Das ist erledigt. Machen Sie sich darum keine Gedanken«, sagte sie.


  Auf dem Schwarz-Weiß-Bild war Schlaicher am Steuer des Käfers zu sehen. Neben ihm fuchtelte Alfons Mezger gerade mit den Händen in der Luft herum. Hilde Wiesenkamp erkannte man im Hintergrund an ihrer dunklen Brille. »76 km/h«, stand neben Datum und Uhrzeit am unteren rechten Bildrand.


  Kurz nachdem Schlageter und Jacqueline Ribeau gefahren waren, klingelte das Telefon.


  »Hallo«, sagte Schlaicher.


  Drei Sekunden blieb es am anderen Ende der Leitung still. Schlaicher wusste sofort, wer das war.


  »Rainer. Hallo.«


  »Martina!«


  »Ja. Ich wollte wissen, ob du da bist, damit ich meine restlichen Sachen holen kann. Petra hilft mir.«


  »Martina, ich war doof. Ich habe einen ganz blöden Fehler gemacht. Ich weiß das jetzt. Bitte, gib mir doch die Gelegenheit, es dir…«


  »Rainer!«, ging Martina dazwischen. »Ich habe mir das gut überlegt. Es ist vorbei, Rainer. Vorbei.«


  Schlaicher taumelte rückwärts, bis er an die Wand stieß.


  »Aber…« Ihm fehlten die Worte.


  »Ich möchte dich nicht treffen, wenn ich meine Sachen hole«, sagte Martina in die Pause.


  Schlaicher hörte sich antworten: »Ich gehe um vier Uhr für zwei Stunden mit Dr.Watson.« Er legte auf, weil er vor Weinen sowieso nichts mehr herausbekommen hätte.
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  Dass Hilde und Alfons in der Folgezeit mehrmals Besuch von der Polizei bekamen und auch einmal zum Revier mitgenommen und wieder zurückgebracht worden waren, hatte ihren Ruf als Rebellen der Seniorenoase endgültig gefestigt. Neben den Dementen, die den ganzen Rummel nicht mehr richtig mitbekamen, gab es noch zwei weitere Gruppen: eifrige Gegner, die mit den Köpfen schüttelten, wenn sie über die beiden tuschelten, und eifrige Verehrer, deren Beifallsbekundungen Hilde genau so gehörig auf die Nerven gingen. Denn eines war beiden Seiten gemein: Sie wollten alles ganz genau wissen und schienen oft sogar besser informiert zu sein, als Hilde und Alfons selbst.


  Hilde hatte wirklich Glück gehabt. Sie spürte die Prellungen noch sehr deutlich, und auch die Beule an ihrem Kopf wollte einfach nicht kleiner werden. Dafür hatten sich die Farbe ihrer blauen Flecke mittlerweile in ein kräftiges Grün verwandelt, wie Jutta ihr versicherte, die noch am Samstag mit Bernd im Kantonsspital aufgetaucht war und Hilde seitdem täglich im Altenheim besuchte und ihr beim Waschen half. Jutta hatte ihr keine Vorwürfe gemacht und sich auch Alfons gegenüber sehr freundlich verhalten. Gestern hatte Hilde zum ersten Mal in ihrem Leben mit ihrer Tochter wie mit einer Freundin gesprochen.


  Auch mit Brigitte Huber hatte sie sich endgültig wieder versöhnt. Hilde hatte ihr ein paar Kleinigkeiten erzählt und sich am nächsten Tag umgehört, ob diese an die Öffentlichkeit gedrungen waren. Offensichtlich waren sie es nicht. Hilde saß nun öfters bei Brigitte Huber, und zwischen dem Hoch- und Runterstellen des Kopfteils unterhielten sie sich viel und fanden immer wieder Themen, die sie zum Lachen brachten.


  »Frau Wiesenkamp«, sagte Sybille Segers, nachdem Hilde auf ihr Klopfen mit »Herein« geantwortet hatte.


  »Kommt jetzt die Standpauke?«, fragte Hilde sie.


  Aber Sybille Segers blieb ganz ruhig und sachlich. »Standpauke, nein. Allerdings muss ich in der Sache natürlich doch mit Ihnen sprechen. Ich habe Ihnen einen Brief mitgebracht.«


  »Den Sie mir gleich vorlesen werden?«


  »Ja. Ich kann es Ihnen aber auch so sagen: Es handelt sich um eine Kündigung. Sie haben mehrmals gegen die Hausordnung verstoßen, eine genaue Auflistung der Verstöße finden Sie in diesem Dokument.« Sie legte den Brief auf den Tisch. »Gleichzeitig sind Sie verantwortlich für eine empfindliche Störung des Hausfriedens, was ich als Leiterin dieser Einrichtung im Sinne der anderen Bewohner nicht mehr weiter tolerieren kann.«


  »Bitte? Verstehe ich Sie richtig?«


  »Ich denke ja. Sie haben drei Monate Zeit, sich einen anderen Heimplatz zu suchen. Sehen Sie, wir haben eine lange Warteliste von Interessenten, die mir deutlich weniger Scherereien machen werden als Sie und Herr Mezger.«


  Alfons hatte das Schreiben vor Hilde erhalten und sich in seiner Beurteilung der Segers gegenüber nicht unbedingt zurückgehalten. Er war immer noch – oder schon wieder – am Toben, als Hilde zu ihm gebracht wurde.


  »So eine dumme Kuh!«


  Hilde setzte sich an seinen Tisch und schrieb: Wollen Sie bleiben?


  »Ja, ich kenne mich hier aus. Ich mag es ja, ab und zu mal was anderes zu sehen, aber bin mittlerweile doch ein alter Baum, den man nicht mehr so leicht versetzt. Und Sie?«


  Ich könnte zurück zu meiner Tochter, will aber lieber bleiben. Jutta fragen und Rechtsanwalt!, schrieb Hilde.


  »Ja, das ist eine gute Idee. Machen wir der Segers die Hölle heiß!«


  Das übernahmen aber schon andere, wie sie bemerkten, als sie zum Mittagstisch gingen. Schon von der Treppe aus hörte Hilde ein lautes, regelmäßiges Klopfen.


  »Was ist den hier los?«, fragte Alfons, als sie in den fast voll besetzten Speisesaal traten. Hilde nahm neben dem lauten Pochen von Metall auf Holz auch Protestrufe von Senioren wahr, während Alfons sah, dass Sybille Segers auf der anderen Seite des Raumes stand und verunsichert schaute, während die Senioren die stumpfen Seiten ihrer Messer immer wieder auf den Tisch schlugen.


  »Frau Wiesenkamp und Herr Mezger!«, rief jemand, und das Klopfen hörte auf. Hilde bekam eine Gänsehaut, als rund fünfzig alte Stimmen plötzlich ihre beiden Namen abwechselnd skandierten und dazu klatschten.


  »Ruhe!«, rief die Segers. »Ruhe! Seien Sie doch still.«


  »Ich gehe auch!«, rief ein alter Herr.


  »Ich auch, wenn es sein muss.«


  »Mir mien dr Zittig aalüdde! Das isch e sone Skandaal!«, brüllte ein Mann.


  Es dauerte noch eine ganze Weile, bis die Segers wieder das Wort ergreifen konnte. Sie klang sehr verunsichert, als sie sagte: »Wir nehmen die Kündigungen zurück!«


  Vor lauter Gratulationen kamen Hilde und Alfons kaum zum Essen. Als sie später den Saal verließen, bekam Alfons einen Brief von der Frau im Empfangsraum in die Hand gedrückt.


  »Von Sonja«, sagte Alfons.


  Hilde machte ein Zeichen, dass sie ihn oben in ihrem Zimmer lesen sollten.


  »Liebe Frau Wiesenkamp, lieber Herr Mezger«, las Alfons vor.


  »Bitte entschuldigen Sie, dass ich nicht die Kraft hatte, persönlich bei Ihnen vorbeizukommen. Aber ich wollte auch nicht verschwinden, ohne mich von Ihnen zu verabschieden. Dies tue ich nun mit diesem Brief. Ich wünschte, Sie hätten nicht recht gehabt. Ich weiß jetzt, dass ich nur benutzt worden bin, und das schmerzt mich sehr, weil ich wirklich so dumm war zu denken, den Mann fürs Leben gefunden zu haben. Ich weiß von der Polizei, dass Sie an meinem Haus waren. Meine erste Reaktion war Verwirrung, es folgte Wut, aber mittlerweile habe ich verstanden, dass Sie sich nur um mich gesorgt haben und mir helfen wollten. Ich verstehe jetzt auch unsere Gespräche besser, Frau Wiesenkamp. Leider muss ich zugeben, dass Sie recht hatten und ich im Unrecht war. Man sagt ja, Liebe macht blind. Sie, Frau Wiesenkamp, haben mehr gesehen als ich. Ich wollte nichts sehen und habe mich gerne täuschen lassen. Wenn Frau Segers es Ihnen noch nicht gesagt hat: Ich habe gekündigt. Ich brauche jetzt erst einmal Zeit für mich (leider steht immer mal wieder die Polizei vor der Tür, um irgendwelche Fragen zu stellen, die ich meist nicht beantworten kann) und werde in zwei Monaten in einer Senioreneinrichtung in der Nähe von Köln eine neue Stelle antreten. Ich brauche unbedingt eine große Veränderung, um vergessen zu können und ein neues Leben zu beginnen. Ich hoffe sehr darauf, dass die Zeit wirklich alle Wunden heilt. Ihnen beiden wünsche ich alles Glück dieser Erde und bedanke mich nochmals herzlich für Ihre Freundschaft und Zuneigung. Ihre Sonja.«


  Einige Zeit später begann Alfons herumzudrucksen. »Hildchen, da ist etwas, was ich … worüber ich noch mit Ihnen sprechen wollte.


  Als Zeichen, dass sie hörte, legte Hilde den Kopf leicht zur Seite.


  »Ja, also, es ist Folgendes«, begann er. »Sie sind eine wunderbare Frau.«


  Hilde schwante Übles.


  »Wahrscheinlich haben Sie schon gedacht, dass es eigenartig ist, dass ich, na ja, Ihnen keine Avancen gemacht habe.«


  Hilde sah ihre Befürchtungen bestätigt. Musste der alte Narr denn jetzt damit anfangen?


  »Also, es ist so, dass … Nein, schreiben Sie nichts. Hören Sie mir erst einmal zu.«


  Hilde legte den Stift zurück.


  »Nun denn, es gab eine große Liebe in meinem Leben. Meine Martha. Ich sage das, weil ich will … Nein, anders: Ich finde Sie phantastisch, Hildchen. Sie sind eine wunderbare Frau, lustig, mutig, intelligent, hübsch. Sie haben mir sogar das Leben gerettet.« Er machte eine Pause und fuhr fort: »Aber ich suche keine neue Liebe. Ich hänge an meiner Martha, und ich hoffe, dass Sie das akzeptieren können.«


  Hilde atmete erleichtert aus. Jetzt griff sie doch nach dem Stift und schrieb: Perfekt. Genau so, wie ich es möchte.


  »Ach? Ich hatte den Eindruck, dass Sie mehr wollten.«


  Hilde schrieb etwas auf, hielt den Block hoch und lächelte in seine Richtung.


  Ach, du alter Narr!


  Epilog


  Obwohl so ziemlich alles schiefgelaufen war, schafften sie es mit dem Wagen aus Basel hinaus bis zu der Jagdhütte. Den Sprinter stellten sie hinter dem Haus ab, wo ein grauer Kleinlaster mit Planenabdeckung parkte. Kowalski beobachtete, wie die vier Männer das Gold umluden. Er selbst ging in die Hütte und genehmigte sich einen Schnaps. So sehr er sich sein Gehirn auch zermarterte, er konnte sich keinen Reim darauf machen, warum der Plan aus dem Ruder gelaufen war. Immerhin hatte es so weit funktioniert, dass sie bis hierher gekommen waren. Jetzt konnten sie den Wagen loswerden. All der Ärger nur wegen dieses Schlaichers! Er schwor, dass er ihn dafür bezahlen lassen würde. Er könnte sich Lars schnappen in einem halben Jahr. Kowalski kannte ein paar Typen, die nichts lieber hatten als ein Opfer, an dem sie sich richtig austoben konnten. Er könnte sogar noch etwas Geld machen damit. Und Schlaicher würde ein paar Fotos bekommen. Oder er würde Schlaicher gleich selbst nehmen. Ja, die ganze Familie auslöschen. Das war es!


  »Wir sind gleich so weit«, rief Ronald durch die Tür.


  Kowalski nahm die bereitstehende Tasche, in der gefälschte Pässe für alle lagen. Er suchte seinen heraus, weil er sich fragte, wie er wohl in Zukunft heißen würde. Manfred Müller? Wer war denn auf diese blöde Idee gekommen? Kowalski ging zu dem kleinen Spiegel, der in der Nähe der Tür hing, schaute hinein und sagte: »Manfred Müller, MM.« Er lächelte sein gewinnendstes Lächeln.


  Die anderen waren fertig mit dem Umladen. Sie würden jetzt noch tiefer in die Schweiz fahren, wo sie in der Nähe eines kleinen Kaffs namens Abtswil bei einem Kameraden untertauchen wollten. Zwei Wochen sollten erst einmal genügen. Morgen würden sie Sven in Menznau am Bahnhof abholen. Es tat Kowalski fast ein bisschen leid um die viele Arbeit, die er mit seiner Truppe gehabt hatte. Sie jetzt verloren zu haben, war Verschwendung. Auf der anderen Seite blieb ihm Sven. Der Junge war vielversprechend und würde den Verlust der anderen aufheben. Und außerdem: Konnte man einen Verdienst von zehn Millionen Euro für ein Jahr Arbeit als Verschwendung ansehen?


  »Okay. Wir können los«, sagte er.


  »Ich muss vorher noch eine Sache klarstellen«, sagte Ronald.


  »Was denn?«, fragte Kowalski genervt.


  »Schönen Gruß von Seelenbrecht!«


  BUMM


  ENDE


  Danksagung


  Auch bei diesem Buch gilt ein ganz besonderer Dank meiner Frau Daniela Bianca. Sie hat mich während der schwierigen Phase des Schreibens liebevoll unterstützt und auf unseren Spaziergängen mit vielen wertvollen Ratschlägen gleich mehrere Gordische Knoten in meinem Kopf zerschlagen.


  Ebenfalls wieder dabei war Bernhard Vallentin, der dieses Mal nicht nur den alemannischen Passagen den rechten Schliff gegeben hat, sondern auch beim Baslerdütsch bestens helfen konnte.


  Das Lektorat hat Marit Obsen übernommen und dabei so manche krumme Stelle im Manuskript gerade gebogen. Vielen Dank.


  Joachim Langanky von der Polizeidirektion Lörrach versorgte mich mit wichtigen Informationen zur Arbeit der Ordnungskräfte.


  Ansonsten – und das muss nach fünf Büchern endlich einmal gesagt werden, danke ich der Kantine des Theaters Basel, wo die Konzeption aller Schlaicher-Romane bei viel zu viel Kaffee abgelaufen ist.


  Und natürlich danke ich allen anderen, die mir geholfen haben, die mir nicht böse waren, dass ich mich so lange nicht meldete, die Rücksicht nahmen und mir Kraft und Motivation gaben. Dazu gehören nicht zuletzt auch Sie, meine Leser.
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  Belledin bemerkte es als Erster: Es hatte aufgehört zu regnen. Nach sieben Wochen ununterbrochenen Niederschlags war das rhythmische Plätschern endlich verstummt. Belledin schielte lauschend hinauf in das Skelett seines Regenschirms. Tatsächlich schlug kein Tropfen mehr auf das schwarze Tuch.


  Auch die anderen Trauergäste streckten vorsichtig ihre Hände unter dem Schutz der Schirme hervor, da sie dem Frieden noch nicht trauen wollten. Nach und nach sanken die Schirme, parallel dazu glitt der Sarg in das Grab hinab. Als der Pfarrer die erste Schaufel Erde auf das Eichenholz warf, rissen die Wolken auf und ein Sonnenstrahl erhellte den Friedhof.


  Hauptkommissar Belledin hatte den Toten nicht gekannt, aber er musste sich mit ihm beschäftigen. Thomas Hartmann war mit aufgeschlitzter Kehle von seiner türkischen Putzfrau in einer Lache Blut gefunden worden. In seiner Praxis. Neben dem Toten war auch die Tatwaffe gelegen, ein Okuliermesser, wie es die Bauern hier verwendeten, um Obstbäume zu veredeln. Belledin konnte allerdings keinen Bauern oder Winzer unter den Trauergästen entdecken; dafür einige ihrer Ehefrauen. Das fiel ihm auf. Neben ihm selbst und dem Pfarrer waren lediglich die beiden Totengräber und Dr.Merz männlichen Geschlechts.


  Belledin musste unwillkürlich an seinen Lieblingsfilm von François Truffaut denken. »Der Mann, der die Frauen liebte…«, murmelte er unter seinem dicken Schnäuzer.


  »Was?«


  Biggi, die sich bei ihm untergehakt hatte, blickte ihn fragend an. Belledin schüttelte abwehrend den Kopf, so wie er es gerne tat, wenn man ihn beim lauten Nachdenken erwischt hatte.


  Biggi hatte es sich nicht nehmen lassen, ebenfalls zur Beerdigung des beliebten Heilpraktikers zu kommen. Normalerweise brachten sie keine zehn Pferde in die Nähe eines Grabes. Die einzigen Beerdigungen, die sie nie verpasste, waren die des englischen Königshauses, des Papstes und ähnlicher Prominenter ersten Ranges. Bei Lady Di hatte sie es geschafft, acht Päckchen Papiertaschentücher zu verbrauchen. Beim Tod von Michael Jackson kam sie lediglich auf drei. Er stand ihr dann doch nicht so nah. Bei der Queen würden es sicherlich sechs Päckchen werden, bei Papst Benedikt war Belledin sich völlig unsicher.


  Sie schnäuzte sich in ein Papiertaschentuch und riss ein neues Päckchen auf. Es war bereits das zweite. Dafür, dass der Heilpraktiker kein Prominenter war, war dies beachtlich.


  Belledin überlegte kurz, ob sie auch etwas mit diesem Don Juan gehabt hatte. Es kursierten einige Gerüchte, aber er vertrieb den Gedanken wieder. Und wenn schon, dachte er, solange er noch jeden Mittwoch an die Reihe kam, ging das in Ordnung. Immerhin hatte es Biggi mit Hartmanns Hilfe geschafft, innerhalb von sechs Monaten fünfzehn Kilo abzunehmen und eine schwere Krise zu überstehen. Sie war dadurch in einen zweiten Frühling gerauscht, der auch Belledin zugutekam. Er hatte sich sogar überlegt, ob er Hartmann nicht selbst konsultieren sollte. Seit er sein Knie wegen des Kreuzbandrisses schonen musste, war an Bewegung überhaupt nicht mehr zu denken, und Biggi schien durch den eigenen Gewichtsabbau noch mehr Freude daran zu haben, ihn kulinarisch zu verwöhnen.


  Ein hysterischer Schrei riss Belledin aus seinen Gedanken. Silke Brenn war am Grab auf die Knie gefallen. Sie riss die Arme gen Himmel und schrie so laut, dass es sogar die Totenglocken schwer haben würden, dagegenzuhalten. Sofort waren Silkes Schwester Margit und der Pfarrer bei ihr, um sie vom Boden zu heben und tröstend beiseite zu führen. Die Umstehenden begannen zu tuscheln.


  Belledin zückte seinen Notizblock und protokollierte Silkes Zusammenbruch. Immerhin war sie die amtierende Weinkönigin der Gegend und stand kurz davor, zu heiraten. Da brach man doch nicht einfach so am Grab eines anderen Mannes zusammen.


  Er hatte noch nicht zu Ende geschrieben, da zog ihn Biggi am Arm. Sie wollte nun ebenfalls ans Grab. Belledin gehorchte und geleitete sie an die Stelle, an der Silke kurz zuvor niedergesunken war. Er würde später einige Fragen an sie zu richten haben. Jetzt hoffte er inständig, dass Biggi nicht auch so eine Szene veranstaltete. Aber sie hielt sich tapfer. Sie schnäuzte in ein frisches Papiertaschentuch, warf eine Schaufel Erde auf den Sarg und fragte sich kurz, ob sie nun wieder zunehmen würde.


  ***


  Die Abzüge baumelten an Wäscheklammern und tropften ins Säurebad. Killian gefiel der Anblick: Er hatte die letzten vier Wochen damit verbracht, den andauernden Regen zu fotografieren, und jetzt plätscherte er sogar aus den Fotos heraus. Vielleicht sollte er davon ein Foto machen? Ein Foto vom Regenfoto, aus dem es heraustropfte? Vielleicht sollte er die Tropfen dann auch noch farblich nachbearbeiten? Dunkelrot? Ein Regen, der sich in Blut verwandelte, nachdem er fotografiert worden war? Roter Regen.


  Killian ließ die inneren Bilder und Phantasien zu, er wusste, dass es zur Bewältigung seiner Kriegstraumata gehörte. Er sah nun tatsächlich Blut aus den frisch abgezogenen Fotos tropfen. Das Plastikbecken färbte sich rot, gestaltete sich zu einem wilden Strudel, der Rohina mit sich in den Abgrund riss. Dann warf jemand Steine auf den Blutsee, und sie hüpften über das Rot, bis auch sie in der Lache ertranken. Killian erkannte den Werfer der Steine. Er war es selbst.


  Er riss sich von seinem verschwommenen Spiegelbild los, stieß die Tür der Dunkelkammer auf und rang nach Atem. Dann ließ er sich erschöpft auf sein barockes Sofa fallen und versuchte, seine Gedanken in andere Bahnen zu lenken.


  Er dachte an seine Tochter Swintha. Ob ihr Berlin gefiel? Er selbst hatte die Prüfung an der Hochschule der Künste damals ebenfalls bestanden, hatte das Studium dann aber bereits nach dem ersten Semester abgebrochen, weil ihm das Kunstgesülze über Fotografie zuwider gewesen war. Für Killian war Fotografie nicht das Festhalten des Moments, nicht das Einfrieren des Augenblicks, sondern die Entdeckung der Bewegung in der scheinbaren Ruhe. Und dafür hatte er in die Welt ziehen müssen. Dorthin, wo die Bewegung am wildesten tobte: in den Krieg. Und schon wieder waren seine Gedanken dort, wohin sie nicht sollten. Hinter den Linien seiner eigenen Fronten.


  Er setzte sich auf, sein Blick fiel auf eine Visitenkarte. Er nahm sie in die Hand und überlegte, ob er einen Termin vereinbaren sollte. Bärbel hatte ihm die Karte gegeben. Sie selbst war auch bei dem Typen in Behandlung, die Hypnose würde ihr sehr helfen, hatte sie gesagt.


  Killian atmete durch, schwang sich aus dem Sofa und warf sich seine Jacke über. Er musste sowieso nach Bötzingen, weil er ein paar Fotos vom dortigen Freibad schießen wollte. Früher war es für ihn der größte Spaß gewesen, im Regen zu baden. Das Gefühl der völligen Nässe ließ ihn zum Fisch werden. Er schnappte seine Rolleiflex und öffnete das Schiebetor des Ateliers.


  Wie ein Morlock, der aus der Unterwelt ans Tageslicht gekrochen kam, blinzelte Killian in den zerrissenen Himmel. Die Fetzen, die sich die Sonnenstrahlen bereits durch die Wolkendecke geschnitten hatten, blendeten ihn. Er warf einen Blick auf die Kamera und überlegte einen Moment, ob das Regenprojekt damit nicht beendet war. Aber das Schwimmbad wollte er doch noch mit ihr fotografieren, ehe er wieder auf die digitale Nikon umsteigen würde. Das Schwimmbad gehörte zum Element Wasser. Vielleicht krochen die Nebel aus den überfluteten Wiesen, die das Schwimmbecken umgaben? Dann könnte er den Regen in umgedrehter Bewegung fotografieren: von unten nach oben.


  Er hatte lange nicht mehr mit der 6x6-Kamera fotografiert. Und zu Beginn des Regenprojektes hätte er die Rolleiflex gerne mehrmals in tausend Stücke zerbrochen. Zu ungewohnt war der Blick von oben, die spiegelverkehrte Bewegung, um ein Objekt in Kadrage zu zwingen. Man musste sich Zeit nehmen, um mit der 6x6 ein gutes Foto zu schießen. Sie forderte einen Umgang mit Zeit, die Killians Temperament und der Art, wie er die letzten Jahre gelebt hatte, völlig konträr lief. Jetzt war er stolz, dass er durchgehalten hatte.


  Er legte die Kamera auf den Beifahrersitz seines Defenders, startete den Wagen und fuhr langsam durch die überflutete Straße.


  Aus den Kanaldeckeln der Bruckmühlenstraße gurgelte noch das Regenwasser. Die Männer der freiwilligen Feuerwehr und des technischen Hilfswerks stapelten unermüdlich Sandsäcke vor den gefährdeten Kellerfenstern des denkmalgeschützten Sandsteingebäudes. Ein Fotograf des Rebland-Kuriers mühte sich redlich, einige spektakuläre Fotos von den Katastrophen des Jahrhundertregens zu knipsen. Ein fülliger Feuerwehrmann stapfte durch die Lachen, das Wasser floh unter dem schweren Tritt seiner Gummistiefel in alle Richtungen, wusste aber nicht, wohin, und schwappte wieder zurück. Der Feuerwehrmann hob die Hand über seinen Helm und versperrte Killian mit diesem Zeichen die Durchfahrt.


  Killian bremste und kurbelte das Fenster herunter.


  »Do geht’s nit durch.« Um seine Ansage zu untermauern, schüttelte der Feuerwehrmann seinen behelmten Kopf mehrere Male so heftig, dass auch sein wuchtiges Doppelkinn in Bewegung geriet und Killian schon befürchtete, die Flugkraft des Kinns würde dem armen Mann am Ende das Genick brechen.


  »Ich muss nach Bötzingen, wie komme ich da hin?«, fragte er.


  Die Masse des Doppelkinns beruhigte sich, dafür begannen nun die Hirnzellen des Feuerwehrmanns zu glühen. Er kratzte sich mehrmals am Helm, schnaufte tief durch und begann den Kopf hin- und herzuwiegen, als beginne er gleich einen indischen Volkstanz. Dann öffnete er endlich den Mund, setzte zum Sprechen an, aber sein Funkgerät unterbrach ihn. Per Handzeichen bat er Killian, sich noch einen Moment zu gedulden, nestelte an seinem Gürtel, an dem das Funkgerät befestigt war, und lauschte, was die Zentrale ihm zu melden hatte.


  Killian beobachtete die Szene mittlerweile durch seine Rolleiflex. Diesen Moment durfte er sich nicht entgehen lassen: der füllige Retter des Infernos inmitten der überfluteten Dorfgasse. In der einen Hand ein antiquiertes Funkgerät, die andere wild fuchtelnd zum Himmel gestreckt – als ob er mit dem Herrn des Regens selbst verhandeln würde. Killian versuchte die Einstellung während der einzelnen Schüsse nicht zu verändern und die Kamera so ruhig wie möglich zu halten. Ein Stativ wäre jetzt angebracht gewesen. Er würde aus den Fotos, die er von seinem Helden schoss, gerne ein Daumenkino machen, eine Slapstick-Doku zum Anfassen. Er lachte in sich hinein, während er die Bilder schoss.


  Ein lautes Hupen schreckte ihn aus dem Sucher seiner Kamera. Hinter ihm hatte es jemand besonders eilig. Ein schwarzer Jeep Cherokee Overland rückte Killians altem Defender auf die Pelle. Killian sah in den Rückspiegel, aber durch die getönte Scheibe konnte er nicht erkennen, wer in dem Wagen saß.


  Der Feuerwehrmann beendete seinen Funkverkehr und schielte grimmig nach dem Hupgeräusch. Als er jedoch erkannte, dass es nicht Killian war, der drängelte, sondern der Cherokee dahinter, wandelten sich Miene und Körperhaltung des wichtigsten Menschen der Bruckmühlenstraße schlagartig. So gut es das Hochwasser zuließ, sprintete er an Killians Wagen vorbei, um atemlos neben dem Cherokee zu halten.


  Killian beobachtete im Außenspiegel, wie die Fensterscheibe der Fahrerseite nach unten glitt. Der Winkel war allerdings zu spitz, sodass er auch jetzt nicht zu erkennen vermochte, wer den Wagen fuhr. Schüttelte der General aller Feuerwehrleute bei ihm noch kategorisch sein Haupt, begann er nun devot zu nicken. Wobei auch hier das Doppelkinn wieder seinen eigenen Gesetzen folgte. Durch den Kragen der Montur hatte das Fettpolster keine Möglichkeit auszuweichen und stülpte sich mit jedem Nicken seines Besitzers nach oben, sodass der Mund des Feuerwehrmanns immer wieder dahinter verschwand. Killian musste erneut lachen, diesmal war es ihm aber nicht möglich, die Rolleiflex anzusetzen. Dazu war sie nicht handlich und schnell genug.


  Der Feuerwehrmann eilte zu Killian und schnaufte: »Fahren Sie bitte rechts ran, damit der Wagen hinter Ihnen vorbeikann.«


  Es wurde offiziell, dachte Killian, der Mann bemühte sich, Hochdeutsch zu sprechen. »Ich denke, die Straße ist gesperrt? Wie kann der Wagen hinter mir dann durchfahren?« Killian stellte sich dumm.


  Der Feuerwehrmann schnaubte, rang nach Worten, offenbar fiel ihm aber kein passendes Argument ein. Deshalb begann er zu brüllen: »Fahre Sie ran oder Sie kriege ä Anzeige wege Behinderung von …!« Den Rest verstand Killian nicht mehr, da der Feuerwehrmann selbst nicht richtig wusste, wie der Terminus tatsächlich lautete. Killian tat dem leidenden Mann den Gefallen und fuhr zur Seite, um den Cherokee vorbeizulassen. Der Feuerwehrmann lächelte erleichtert und wischte sich den Schweiß von der Stirn.


  Killian dachte aber gar nicht daran, am Straßenrand stehen zu bleiben, sondern hängte sich direkt an die Stoßstange des Cherokee.


  »Wo ein Auto durchkommt, schaffen es auch zwei«, grinste er den Feuerwehrmann an, als er an ihm vorbeifuhr. Der grunzte missbilligend zurück, gab sich aber geschlagen und kündigte über Funk die beiden Autos an, die die Straße passieren durften. Dafür fuchtelte er wieder wichtig mit dem Arm, als er einen weiteren Wagen auf sich zufahren sah. Den würde er wohl durch die Weinreben schicken, und wenn es der Bürgermeister persönlich wäre.


  ***


  Belledin empfand nicht nur die Tatsache, dass er der einzige Mann auf der Beerdigung des toten Heilpraktikers gewesen war, sondern auch den Umstand, dass offenbar kein Verwandter dem Toten die letzte Ehre erwiesen hatte, als merkwürdig. Die Recherchen hatten nämlich ergeben, dass Thomas Hartmann zwei Schwestern hatte und auch sein Vater noch lebte. Die Familie wohnte zwar in Celle, aber für die Beerdigung eines nahen Verwandten sollte diese Strecke doch nicht zu weit sein.


  Belledin dachte an seine eigene Schwester. Ob sie wohl zu seiner Beerdigung käme? Kolumbien war nicht Celle – aber Belledin war sich sicher, dass sie sich von Bogotá aufmachen würde, wenn man ihn in der Erde versenkte. Sie hatten zwar kein herzliches Verhältnis, sich aber den gegenseitigen Grundrespekt bewahrt. Gleichzeitig machte ihm aber der Gedanke zu schaffen, ob er selbst nach Bogotá reisen würde, um seine Schwester zu beerdigen. Belledin kam zu dem Schluss, dass er es tun würde – so es der Dienstplan zuließe.


  Biggi zupfte ihn wieder am Ärmel und riss ihn aus seinen Gedanken. Sie deutete mit dem Kopf zu einer Bank am Rande des Kieswegs. Dort saß Silke Brenn und schluchzte, ihre Schwester Margit war nirgendwo zu sehen. Die übrigen Trauergäste hatten sich bereits auf den Weg gemacht. Die einen hatten zu arbeiten, andere trafen sich noch im Wirtshaus Krone zum Leichenschmaus.


  Belledin gab Biggi ein Zeichen, dass sie schon mal vorgehen sollte. Sie gehorchte, reichte ihm allerdings noch ein frisches Päckchen Papiertaschentücher.


  Silke kauerte auf der Holzbank, die blonden Locken versteckten ihr Gesicht. Sie hatte nicht wahrgenommen, dass Belledin zu ihr getreten war. Er kannte Silke, jeder kannte sie. Immerhin war sie die schönste Weinkönigin Ihringens, die man in den letzten zehn Jahren gekürt hatte. Ihr Konterfei prangte an jeder Ortseinfahrt, und selbst die Nachbardörfer hatten eingesehen, dass es in diesem Jahr sinnlos war, eine eigene Weinkönigin zu stellen. Silke war ohne Konkurrenz. Nicht nur, weil sie mit ihren fünfundzwanzig Jahren eine natürliche Schönheit war, sondern auch weil ihr Vater Herbert Brenn als einer der größten Winzer im Umkreis galt. Obendrein sollte Ende September die Vermählung zwischen Silke Brenn und Andreas Zimmerlin stattfinden. Und Andreas Zimmerlin wiederum war der Erbe des anderen Big Players der Kaiserstühler Weinszene; eine Elefantenhochzeit also. Um Belledin die Dimension dieser Heirat klarzumachen, hatte Biggi gesagt, es wäre so, wie wenn die Tochter des Aufsichtsratsvorsitzenden von Gazprom einen der Söhne des obersten Ölscheichs aus Abu Dabi ehelichen würde. Belledin wusste nicht, was er von diesem Vergleich halten sollte, aber für die örtliche Klatschpresse war die bevorstehende Hochzeit sicherlich von höchstem Gehalt.


  Er räusperte sich. Silke hob langsam den Kopf, schielte zwischen ihren goldblonden Locken hindurch und zog noch einmal die Nase hoch. Belledin riss das frische Päckchen auf und reichte ihr ein Taschentuch. Sie nahm es und schnäuzte sich.


  »Standen Sie sich sehr nah?«


  Der Lockenkopf nickte, dann begann der ganze Körper zu beben, und das Schluchzen setzte von Neuem ein.


  »Er war ihr Heilpraktiker! Und er hat ihr sehr geholfen«, antwortete eine scharfe Stimme hinter Belledin. Er drehte sich um und blickte in Margits grüne Augen. Wenn man es wusste, konnte man erkennen, dass Silke und sie Schwestern waren, aber nur dann. Margit war herber als ihre fünfzehn Jahre jüngere Schwester, auf ihrem Kopf wucherte ein wilder roter Schopf, der bereits von einigen grauen Strähnen durchzogen war. Auf ihrer spitzen Nase tanzten wilde Sommersprossen, die Haut war von der täglichen Arbeit im Weinberg gezeichnet. Trotz des energischen Kinns mit dem männlichen Grübchen ließen ihre vollen Lippen eine unerwartete Sinnlichkeit ahnen.


  Belledin war von Margit schon immer fasziniert gewesen. Früher hatten sie sie die rote Zora gerufen, nach der Heldin einer TV-Serie der späten siebziger Jahre. Tatsächlich hatte auch Margit eine Bande angeführt, mit der sie durch die Weinberge gezogen war und Schmuggler und Zöllner gespielt hatte. Irgendwann hatten sich dann allerdings die Grenzen von Spiel und Realität verschoben, und Margits Bande hatte Autos geknackt, um anschließend die Musikanlagen daraus zu verscherbeln. Belledin hatte damals die undankbare Aufgabe gehabt, Margit in Jugendhaft zu schicken und ihrem Vater zu erklären, dass es das Gesetz nun mal so vorschreibe. Seitdem hatte der alte Brenn mit Belledin kein Wort mehr gewechselt. Und auch mit Margit sollte er heute zum ersten Mal wieder sprechen.


  »Hallo, Margit. Lange nicht gesehen«, eröffnete Belledin den Versuch eines Gesprächs.


  »Kein Verlust, oder?« Margit grinste frech, dass sich kleine Grübchen in ihre Wangen schlichen. So verführerisch ihr Lächeln war, so giftig blitzte das Grün aus ihren Augen.


  Margit wusste, was sie Belledin schuldig war. Er hätte sie damals auch entwischen lassen können. Aber Belledin war jung gewesen, selbstgerecht und hatte sauber bleiben wollen. Ihr Lächeln verschwand.


  »Wollen Sie meine Schwester verhören? Dann bestellen Sie sie aufs Revier.« Sie drehte sich zu Silke und half ihr auf. Silke zeigte noch immer kein Gesicht. An Margits Arm wankte sie über den Kies zum hinteren Ausgang des Friedhofs.


  Belledin blickte den beiden stumm nach und zückte seinen Notizblock. Ganz sicher würde er Silke aufs Präsidium bestellen. Und nicht nur sie.


  ***


  Erst jetzt wurde Killian klar, dass er eine ganze Woche zwischen Dunkelkammer und Sofa gependelt war, ohne auch nur ein einziges Mal das Atelier verlassen zu haben. Es schien ihm, als hätte hier draußen der Evangelist Johannes Anregungen für seine apokalyptischen Reiter finden können. Böschungen waren verwüstet, ganze Raine abgerutscht, Straßen unter Löß begraben. Überall versuchten Bagger und Traktoren die Schäden, die der Regen angerichtet hatte, zu beheben. Eine Katastrophe für die Winzer. Die wenigsten waren gegen solche Wetterschäden versichert. Noch im Juli hatte man von der besten Ernte seit Jahrzehnten gesprochen und sich hoffnungsvoll auf die Schulter geklopft, Experten prophezeiten gar einen Jahrhundertwein. Nun durfte man froh sein um jeden Tropfen, den dieser Jahrgang aus sich herauspressen ließ.


  Killian war nie ein großer Freund der Winzer gewesen. Da er nicht als Eingesessener galt, sondern ein Kind der Arbeiter war, die im Zuge der kleinen Industrie Bötzingens an den Kaiserstuhl gezogen waren, galt er als »Plaschtiker«. Der Begriff war aus dem Hochdeutschen »Plastik« abgeleitet worden, eine rotwelsche Kreation der Einheimischen. Das Unternehmen in Bötzingen, das zunächst Nichtbadener und später auch Gastarbeiter angezogen hatte, machte sein Geld mit der Fabrikation von Kunststoffteilen. Man begann mit Bierkästen, Regentonnen und Haushaltswaren, dann spezialisierte man sich auf Autostoßstangen. Was die Zukunft bringen würde, wusste niemand so recht. Aber irgendetwas mit Plastik würde es schon sein.


  Jedenfalls galt der Plaschtiker dem einheimischen Winzerkind als natürlicher Feind, ebenso zu bekämpfen wie eine Reblaus, was auf dem Schulhof manch blutige Nase mit sich gebracht hatte. Stibitzten die Plaschtiker die dunkelroten Kirschen aus den Plantagen, hetzten die Winzerkinder die Schäferhunde auf sie; naschten die Plaschtiker kurz vor der Weinlese von den reifen Trauben, krachte Schrot aus den Flinten der Obsthüter. Wurde dabei einer der Plaschtiker aus Versehen getroffen, zuckten die Winzer mit den Schultern; schließlich hatten sie nur auf Krähen gezielt. Man musste eben flink sein und durfte sich nicht erwischen lassen.


  Killian befand sich noch immer auf der Straße, die von Oberbergen nach Vogtsburg führte. Es ging nur im Schritttempo vorwärts. Immer wieder sprudelten kleine Bäche, die sich ihren Weg durch den Löß gebahnt hatten, von den Hängen und fluteten die Straße. Vor Killian schlichen noch vier andere Autos hinter einem schweren Traktor her. Er genoss das Schneckentempo, dadurch konnte er sich die Verwüstung besser ansehen. Er ertappte sich dabei, dass ein Hauch Schadenfreude in ihm aufstieg. Allerdings rügte er sich auch gleich dafür. Aber es war ein Reflex aus vergangener Zeit, als Plaschtiker und Winzerkinder noch im Krieg gelegen hatten. Freunde waren sie zwar noch immer nicht geworden, aber wen würde Killian schon einen Freund nennen? Vielleicht Moshe. Aber selbst die Freundschaft mit Moshe bedurfte einer genauen Definition, die viele Einschränkungen und Klauseln beinhaltete. Killian verdrängte den Gedanken an Moshe. Von Moshe zu Rohina war es nur ein Katzensprung, und den wollte er vermeiden, deswegen war er schließlich auch auf dem Weg zu dem von Bärbel angepriesenen Wunderheiler.


  Ein Hang, der sich aus einer Weinterrasse schälte und Zilden von Rebstöcken unter sich begrub, half Killian, auf andere Gedanken zu kommen. Die naturgewaltige Bewegung und der nachhallende Schall des Erdrutsches faszinierten den Frontfotografen. Jetzt erst fiel ihm auf, dass es hier aussah, als wäre Krieg. Nur dass es eben keine Schüsse und Granaten zu hören gab, sondern das unaufhörliche Plätschern von Wasser.


  ***


  Belledin stand vor dem großen Plakat eines nackten Menschen, über dessen Körper bunte Linien gezeichnet waren. Auf den Linien saßen Punkte, die mit Kürzeln versehen waren. Es handelte sich um die Meridiane der chinesischen Medizin und deren Akupunkturpunkte. Belledin erinnerte es an einen U-Bahn-Fahrplan.


  Der Vergleich entlockte Belledin ein Grunzen. Er glaubte nicht an den Schabernack. Als ihm bei einem Wettkampf mal ein Wirbel zu schaffen gemacht hatte, war auch er zur Akupunktur gerannt. Die einstweilige Verbesserung schrieb er allerdings eher der eigenen Einbildungskraft zu als den winzigen Nadeln, die der Chinese ihm gesetzt hatte. Beim Wettkampf vertraute er dann wieder dem traditionellen Voltaren.


  Belledin wandte sich von dem Plakat ab und schlenderte durch die Praxis. Warum schlitzte jemand mit einem Okuliermesser den Hals des beliebtesten Heilpraktikers im Umkreis auf und ließ die Tatwaffe dann neben der Leiche liegen? Ein Hinweis? Eine falsche Fährte? Ein Symbol?


  Er setzte sich hinter den Schreibtisch und wartete. Er hatte sich um dreizehn Uhr mit Hartmanns Assistentin Christa Faller hier in der Praxis verabredet. Sie war die letzten zwei Wochen auf einem Intensivlehrgang für Heilpraktiker in der Toskana gewesen und erst heute Morgen zurückgekommen. Deswegen war es ihr auch nicht möglich gewesen, an Hartmanns Beerdigung teilzunehmen. Und es sah ganz danach aus, als ob sie den Termin mit Belledin ebenso wenig einhalten konnte.


  Er wartete trotzdem. Eine Unterredung mit ihr war ihm wichtig. Bisher hatte er die türkische Putzfrau vernommen und den Vermieter, dem die Praxisräume gehörten. Außerdem hatte er einige Nachbarn befragt und das Okuliermesser auf Fingerabdrücke und DNA-Spuren überprüfen lassen. Fingerabdrücke waren keine zu finden gewesen, und die DNA-Partikel suchten noch ihr gegenüber. Belledin hätte Hartmanns gesamte Klientel alphabetisch durchforsten können, aber dann hätte er gleich das halbe Dorf bestellen müssen. Die Befragten wussten Hartmann nur als freundlichen Menschen, pünktlich zahlenden Arbeitgeber und Mieter zu preisen, mehr war nicht zu erfahren gewesen. Und da Hartmanns Verwandtschaft sich bequemte, in Celle zu bleiben, war Christa Faller wohl die Person, die dem Toten am nächsten gestanden hatte. Immerhin war sie seine Gehilfin und kannte die Kundschaft, unter der sich der Täter befinden konnte. Vielleicht hatte aber auch sie Gründe, Hartmann zu töten? Nach all dem, was an Gerüchten über Hartmanns Vielweiberei kursierte, drängte sich das Motiv Eifersucht geradezu auf. Und es wäre nicht das erste Mal, dass ein Arbeitsverhältnis auch auf die private Ebene überschwappte. Wenn man sich den ganzen Tag im weißen Kittel gegenüberstand, wollte man irgendwann auch wissen, was es darunter gab. Belledin lachte bei dem Gedanken. Er liebte kleine Schlüpfrigkeiten, behielt sie aber meist für sich.


  »Die Gedanken sind frei…«, begann er mit tiefem Bass zu singen und blickte dabei auf seine Armbanduhr. Die Verspätung von Christa Faller sprach nicht für sie. Vielleicht hatte sie tatsächlich etwas zu verbergen. Das gefiel Belledin, und er begann lauter zu singen; dabei lief er von einem Raum in den anderen, in der Hoffnung, dass ihm dabei irgendetwas auffallen würde, was er bei seiner ersten Besichtigung übersehen hatte.


  ***


  Killian verglich die Visitenkarte, die Bärbel ihm gegeben hatte, noch einmal mit der Hausnummer, vor der er stand: Rathausstraße 3. Er kannte dieses Haus und hatte schwache Erinnerungen an einen Zahnarzt, der ihm die erste Karies aus den Backenzähnen gebohrt hatte. Reflexartig glitt seine Zunge über die Keramikplomben, die mittlerweile sein Gebiss füllten, und schloss die Tür seines Defenders.


  Die Praxis des Heilpraktikers befand sich tatsächlich in den Folterkammern des einstigen Zahnarztes. Dr.Schindler war einer jener hartgesottenen Kerle gewesen, die auch in die Gefängnisse gingen, um den schweren Jungs auf den Zahn zu fühlen. Wenn Killian in Rückenlage gegen das grelle Licht blinzelte, gab es keine Spritze zur Betäubung, sondern Gruselgeschichten von Dr.Schindler, der sich weit über ihn beugte und immer näher kam, je gruseliger die Geschichten wurden. Am liebsten erzählte er den Witz mit der riesigen Kneifzange, die nie und nimmer in einen Kindermund gepasst hätte. Und dann lachte er laut und riss sein Maul so weit auf, dass man seine schlechten Zähne nicht nur sehen, sondern auch riechen konnte. Wie konnte ein Zahnarzt so faule Zähne haben?


  Die Treppen rochen nach Putzmittel, das vertrieb die Erinnerung an den fauligen Odem Dr.Schindlers. Eine Türkin, die Mitte fünfzig sein mochte, wirbelte den nassen Mopp über den falschen Marmor.


  »Affedersiniz«, sagte Killian in den Rücken der arbeitenden Frau. Sie schrak hoch und drehte sich zu ihm um. Er lächelte und nahm mit einem großen Schritt drei Stufen auf einmal, um nicht in das frisch Gewischte zu treten. Die Putzfrau nahm es dankbar auf, lachte ebenfalls und tauchte den Mopp wieder in den schäumenden Wassereimer.


  Die Eingangstür der Praxis war angelehnt. Killian klopfte dennoch an und trat dann ein. Es war niemand zu sehen.


  »Hallo? Jemand hier?«, rief er.


  Keine Antwort. Er ging durch einen kleinen Flur, passierte das leere Wartezimmer und landete an der Rezeption. Als er auch hier niemanden antraf, wollte er schon wieder kehrtmachen. Aber aus einem der Praxisräume war ein Geräusch zu vernehmen. Killian ging auf die angelehnte Tür zu und drückte sie auf. Das Geräusch rührte von einem Drucker, der einen Stapel Papier auswarf. Doch es war niemand zu sehen, für den der Druckauftrag erledigt werden sollte. Killian betrat den Raum und spürte plötzlich etwas Hartes in seinem Rücken, das sich wie der Lauf einer Waffe anfühlte. Instinktiv hob er die Hände und überlegte rasch, wie er die Bedrohung entschärfen konnte. Die eingetrimmten Lektionen des Nahkampfes machten ihm verschiedene Angebote: Ein Schritt nach vorne, Drehung mit Oberkörperneigung nach rechts, gleichzeitiger Schlag mit dem linken Arm gegen den Handrücken des Schützen wäre eine Möglichkeit. Andere Variante: Schritt zurück gegen den Lauf, mit überraschender Kopfnuss gegen das Nasenbein des Schützen, dann sofort abtauchen und Tritt von vorne gegen die Kniescheibe des Gegners. So lange es dauerte, die Aktionen zu beschreiben, so schnell waren sie durchgeführt. Aber Killian wählte keine dieser Optionen, sondern drehte sich einfach nur um, weil sich der Lauf der Pistole von allein aus seinem Rücken entfernt hatte.


  Belledin hob die buschigen Augenbrauen und steckte die Walther ein. »Du spielst doch nicht etwa wieder Detektiv?«


  Killian blickte nicht nur unschuldig, diesmal war er es auch. Er wusste nicht, was Belledin damit meinte.


  »Du hast zwei Möglichkeiten: Entweder du sagst mir, dass du aus reiner Langeweile wieder unseren Job machen willst, oder du gestehst, dass du in geheimer Mission für das BKA und den Mossad unterwegs bist. In beiden Fällen erschieße ich dich auf der Stelle.«


  Killian war überrascht von Belledins Humor. Vermutlich hatte er sich wieder mal einen Dirty-Harry-Film angeguckt und litt jetzt darunter, dass er im Dienst keine Magnum tragen durfte. Aber Killian verkniff sich die Riposte und blieb sachlich.


  »Ich suche lediglich den Heilpraktiker Thomas Hartmann.«


  Belledin kniff die Augen zusammen. »Kennt ihr euch?«


  »Noch nicht. Ich wollte einen Termin mit ihm vereinbaren.«


  »Dann muss ich dich doch erschießen.« Belledin kam Dirty Harry wirklich nahe. »Hartmann ist nämlich tot. Den kannst du nur im Jenseits konsultieren. Aber erzähl mir jetzt bloß nicht, dass du das noch nicht weißt. Laut meinen Informationen bist du nämlich schon seit Juni wieder von der Front zurück. Und der Mord an Hartmann ist das Ereignis seit einer Woche.«


  »Der Heilpraktiker wurde ermordet?« Killian stutzte. Er hatte nichts davon mitbekommen. Um ungestört an den Entwicklungen seiner Fotos arbeiten zu können, hatte er in den letzten Tagen auch Computer und Telefon gemieden. Lediglich den Pizzabringdienst hatte er an sich herangelassen.


  »Ich war so mit meiner Arbeit beschäftigt, das habe ich gar nicht mitgekriegt. Ich wollte den Heilpraktiker aufsuchen, weil ich gerade nicht so in Form bin«, sagte Killian mehr zu sich.


  »Siehst auch ziemlich scheiße aus«, attestierte Belledin sachlich.


  »Könntest mir ein paar Pfunde von deinen abgeben, dann ginge es mir bestimmt besser«, konterte Killian.


  Belledin verzog das Gesicht. Er wusste, dass er zu fett geworden war. Aber der Kreuzbandriss im Januar hatte ihn noch fauler werden lassen. Und als Biggi dann auch noch angefangen hatte, abzunehmen, hatte sich Belledin aus Trotz ein paar Zusatzpolster zugelegt.


  »Hast du schon zu Mittag gegessen?«, fragte er zu seiner eigenen Überraschung. Der Gedanke ans Abnehmen machte ihn sofort hungrig. Killian schüttelte verneinend den Kopf.


  »Ich lade dich ein. Und du erzählst mir, wie es an der Front war. Natürlich nur das, was du erzählen darfst«, lächelte Belledin kalt.


  Wenn Killian bloß selbst wüsste, wovon er erzählen durfte und wovon nicht. Schließlich war er genau um dieser Frage willen hier. Er hatte sich Hilfe von dem angepriesenen Heilpraktiker versprochen; aber der war tot, noch ehe Killian auch nur eine einzige Frage an ihn richten hatte können. Immer wieder war es der Tod, der ihm begegnete und ihn anschwieg. Fast glaubte Killian, dass der Heilpraktiker hatte sterben müssen, weil er ihn konsultieren wollte. Es schien die Einlösung eines unausgesprochenen Paktes zu sein. Der Tod hatte sich von Killian auf den Schlachtfeldern in die Karten schauen lassen, dafür hatte dieser nun die dunklen Schatten der Negative in sich zu tragen.


  Killian lachte laut bei dem Gedanken, dass er Belledin davon erzählen sollte. Der würde überhaupt nichts verstehen und ihn für verrückt erklären, wenn er es nicht ohnehin schon längst tat.


  »Bedeutet dieses irre Lachen ein Ja?«, fragte Belledin, nahm die Blätter aus dem Druckerfach und verstaute sie in einer leeren Kladde, die er auf Hartmanns Schreibtisch gefunden hatte. Dann ließ er Killian den Vortritt und zog die Tür der Praxis hinter sich zu.


  Lust auf mehr?

  Diesen und viele weitere Krimis finden Sie auf unserer Homepage unter

  www.emons-verlag.de
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